


RTL 














Digitized by Google 


AM. 184 — | 


KunftHiftorifhe Studien. 





Digitized by Google 


ö Kunſthiſtoriſche 


Stu«d ie 


von 


Wilhelm Lübhe. 


Stuttgart. 
Verlag von Ebner und Seubert. 
1869, 





Schnellpreſſendruck von Aug. Wörner, vorm. J. G. Sprandel, in Stuttgart. 


Meiner 


treuen Geführtin und Gehülfin 


Mathilde 


gewidmet. 


Digitized by Google 


Dorwort 


Aus einer beträchtlichen Anzahl kunſtgeſchichtlicher Kinzelarbeiten, 
die von mir im Laufe der Jahre zumeift in Zeitjchriften veräffentlicht 
wurben, babe ich im vorliegenden Bande eine Eleine Auswahl zufammen: 
gejtellt. Ich beichränkte mich dabei auf das, wovon ich mir bleibende 
Wirkung und allgemeinere Geltung verſprechen zu dürfen glaubte. Haft 
ſämmtliche Aufſätze wurden bei diefem Anlaß neu durdhgearbeitet, bie 
Mehrzahl aus gereifter Erkenntniß verbeſſert und erweitert. Wenn bie 
Einen Bericht geben von einzelnen Beobachtungen und Spezialftubien, 
fo ſuchen Andere aus einer Summe kunſtgeſchichtlicher Thatſachen für 
die finnige Betrachtung bleibenbe Ergebniffe zu ziehen; überall aber 
war ed, wie in meinem — literariſchen Wirken, unausgeſetzt mein 
Streben, über künſtleriſche Dinge in möglichſt entſprechender Form zu 


reden, das wiſſenſchaftlich Erkannte in durchſichtiger Sprache auszudrücken. 


VIII 


Wie weit mir dies gelungen iſt, und in wiefern es mir möglich ſein 
wird, auch für dieſe Arbeiten einen empfänglichen Leſerkreis zu gewin— 
nen, gebe ich vertrauensvoll dem gebildeten deutſchen Publikum anheim, 
welches bisher meine umfangreicheren Arbeiten mit ſo viel Nachſicht und 


Antheil aufgenommen hat. 


Stuttgart, im Januar 1869. 
W. Xübke, 


Michelangelo Buonarroti. 


Labke, Studien, 
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Was im Alterthum Athen, das war in der chriſtlichen Epoche 
das ſchöne Florenz: der Mittelpunkt jeder feineren und höheren 
Bildung, vor Allem die Wiege der Künſte. Seit Cimabue im drei— 
zehnten Jahrhundert begonnen hatte, die Malerei aus byzantiniſcher 
Erjtarrung zu weden, war dieſe Kunft in ununterbrodhenem Fort- 
fchreiten den höchſten Zielen entgegengeführt worden. Gimabue’s 
großer Schüler Giotto hatte ihre Formen flüffiger, den Ausdrud 
febendiger, die Compofitionen fühner, dramatijcher gemacht; Mafaccio 
endlih, im Beginn des 15. Jahrhunderts, ihr die volle Natur- 
wahrheit, ihren Geftalten die plaftiihe Rundung und die freie . 
Bewegung im perjpeftivifch dargeftellten Raume verliehen; er hatte 
ihr den Blick in's wirkliche Leben eröffnet. Die ganze Breite un® 
Fülle deffelben zu erfunden und der Malerei zu eigen zu geben, 
folgten ihm Fra Filippo Lippi, Sandro Botticelli und Filippino Yippi, 
Coſimo Rofelli und der heitere Benozzo Gozzoli, endlid Domenico 
Shirlandajo und der gewaltige Yuca Signorelli. 

Als Michelangelo geboren wurde, bewegte ſich die florentinifche 
Kunft in einem frifchen, lebensvollen Nachſchaffen der Wirklichkeit, 
die jo ausfchließlich ihren Sinn erfüllte, daß jede höchfte Aufgabe 


Urjprünglich als Tert zu einem photographiihen Album bei &. Schauer 
in Berlin 1862 erſchienen; überarbeitet und erweitert 1868, 


4 


in ihren Ton herabgeftimmt wurde. Wenn man damals in Kirchen 
und Kapellen die heiligen Gefhichten malte, fo wurden den Gejftalten 
der Bibel die allbefannten Perjünlichkeiten feiner, geiftvoller und 
anmuthiger florentinifcher Zeitgenoffen fubjtituirt, und alle Welt 
freute fi, erbaute fih an diefen Bildern. Aber es war dod) Zeit, 
daß dieſem Realismus, fo bezaubernd er immer war in feiner naiven 
Friſche, eine Höhere, größere Auffaffung gegenübertrat, um auf der 
Grundlage des Wahren und Yebendigen das Schöne und Erhabene 
aufzubauen. Das war die große Yebensthat Michelangelo’s. Selbft 
Yionardo, der diefem höchſten Aufſchwunge durd feine wiſſenſchaft— 
fihen Forſchungen und feine unfterblihen Kunftwerfe zuerft den 
Weg gebahnt Hatte, mußte fih durch den Feuergeift feines noch 
jugendlichen Landsmannes und Nebenbuhlers überflügelt fehen. In 


ähnlicher Weije ging bei ung dem idealen Schwunge Goethe's und 


Schillers die Klarheit und Schärfe eines Leſſing bahnbrechend 
voraus. — 
Michelangelo“) jtammte aus einer alten vornehmen Familie, 
die ihren Ursprung von dem gräffihen Haufe von Canoſſa ableitete. 
Sein Bater, Yodovico di Fionardo Buonarroti Simoni, verwaltete 
gerade das Amt eines Podeſta von Chiufi und Capreſe, zweier 
Ortidaften im Gafentiner Gebiet, als ihm dort auf dem Yande 
am 6. März 1475 (mad) der florentiner Zeitrechnung 1474) ein 
Knabe geboren wurde, dem er den Namen Micdelagnolo gab. Der 
Bater kehrte im folgenden Jahre nad) Florenz zurück, und der 
Kleine wurde nun in Settignano einer Amme übergeben, welde 
die Frau eines Steinmegen war. Michelangelo pflegte fpäter 


1) Die Tuellen für fein Leben bietet vor Allem Ascanio Gondivi, 
ber bei Febzeiten des Mieifters feine „Vita di Michelagnolo Buonarroti“ ver= 
öffentlicht bat. Ach benuge die Ausgabe von 1746. Daneben Bafari, über 
deſſen Verhältniß zu Condivi naczuleien it, was H. Grimm in feinem „Leben 
Michelangelo'8* (Hannover 1860) S. 70—76 jagt. Außerdem find von Be: 
deutung die in den Sammlungen Gaye's und Bottari’s entbaltenen Priefe, 
die Noten in der neuen Ausgabe des Wafari (Lemonnier. Firenze) und bie 
Gedichte Michelangelo’s (italienisch und deutih, herausgegeben von Gottl, Regis. 
Berlin 1842). 


5 


ſcherzend zu ſagen, ſeine Vorliebe für die Bildhauerei ſei kein Wun— 
der, denn er habe ſie mit der Milch eingeſogen. 

Als der Knabe in der friſchen Gebirgsluft kräftig herange— 
wachſen war und zugleich Spuren eines lebendigen Geiſtes verrieth, 
beſtimmte der Vater ihn zum Gelehrten und gab ihn einem Meiſter 
Francesco aus Urbino, der damals in Florenz Unterricht in der 
Grammatik ertheilte, in die Schule. Aber die Grammatik zog ihn 
wenig an; dagegen zeichnete er, was er nur irgend vermochte und 
ſuchte am liebſten die Werkſtätten der Künſtler auf, wo er be— 
ſonders an den liebenswürdigen, fünf Jahre älteren Francesco 
Granacci ſich anſchloß. Vergeblich waren die Ermahnungen, ver— 
geblich ſelbſt die Schläge, welche er vom Vater erhielt: es zog ihn 
unwiderſtehlich zur Kunſt, jo daß endlich Meſſer Lodovico ſich ge— 
zwungen ſah, ihn zum tüchtigſten Maler, den Florenz damals 
beſaß, zu Domenico Ghirlandajo, in die Lehre zu geben. Am 
1. April 1488 (1489) trat der eben vierzehnjährige Michelangelo 
ſeine Lehrzeit an. Mit dem Feuer jugendlicher Begeiſterung wid— 
mete er ſich nun der Kunſt. Sein Meiſter arbeitete damals gerade 
an den Fresken, mit welchen der Chor der Kirche Sta. Maria 
Novella geſchmückt werden ſollte. Welche Freude mußte es dem 
jungen Michelangelo gewähren, ſolche Werke entſtehen zu ſehen 
und dem Meiſter dabei zur Hand zu gehen! Die Kirchen ſeiner 
Vaterſtadt waren damals weit reicher noch als heute mit den um— 
fangreichſten und bedeutſamſten Fresken bedeckt. Zwei Jahrhunderte 
hatten unabläſſig daran gearbeitet, jene großen Gemäldecyklen zu 
ſchaffen, deren Reſte noch heute die Bewunderung der Welt ſind. 
Welche Fülle von Schöpferkraft hatten Giotto, Orcagna, die Gaddi 
und ſo viele Andre bereits im 14. Jahrhundert verſchwenderiſch 
über alle Wandflächen ausgegoſſen! In Sta. Maria Novella 
jelbft waren einige der erhabenften Yeiftungen jener frühen und 
jtrengen Malerei dem jungen Künjtler täglich vor Augen. Aber 
auch die Werfe fremder Kunſt zogen feine Aufmerkſamkeit auf fich; 
doch ſuchte er fie nicht bloß einfach nachzubilden, fondern durch 
jelbftändige Naturftudien nad) Kräften fein Werk zu vervollfom mnen. 
So malte er einft die VBerfuchung des Heiligen Antonius nad; dem 
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befannten Kupferftihe Martin Schön’s, den er von Granacci er- 
halten hatte. Um aber die Farben der fchuppigen Ungeheuer, die 
den Heiligen umgaufeln, möglichſt natürlic) zu machen, ftudirte er 
eifrig auf dem Markte Schuppen und Floffen der verjchiedenen 
Fische und brachte ein Werk zu Stande, das Bewunderung erregte. ') 

In der Anfhauung der älteren Schöpfungen und im ange- 
ftrengtem Studium entwidelte ſich Michelangelo jo raſch, daß er 
bald alle jeine Mitjchüler, felbft die älteren, die ſchon länger bei 
der Kunft waren, überflügelte. Es fehlte nicht au DBeranlafjungen, 
die das zu Tage brachten, denn das Genie des jungen Künftlerg 
drängte fi) unaufhaltfam an's Yiht. So Hatte einft ein Mit- 
ſchüler nad Blättern des Meifters mehrere weiblide Gewand- 
figuren gezeichnet. Michelangelo nahm das Borlegeblatt und ver- 
bejferte dafjelbe, indem er die Zeichnung feines Lehrherru mit feden, 
derben Federſtrichen umzog. So fiher und fühn trat damals ſchon 
der jugendliche Held hervor. Noch ftugiger wurde der alte Dome- 
nico, als er eines Tages nach furzer Abwefenheit zu feiner Arbeit 
in Sta. Maria Novella zurüdfehrte, und ein Blatt fand, auf 
welhem fein Schüler inzwifchen das ganze Gerüſt mit Zubehör 
jammt den darauf bejhäftigten Gehülfen abgebildet hatte. Die 
Zeichnung war jo richtig und in fo eigenem, neuem Style behandelt, 
das Ghirlandajo ftaunend fagte: „der verfteht mehr als ich.“ Kein 
Wunder, daß der Meifter die fat unheimlich ihm überwacjiende 
Kunft feines Schülers nit ohne Eiferfucht zu betrachten anfing. 
Das Berhältnig mußte gelöft werden; denn jchon war Michelangelo 
jo jelbftändig fortgejchritten, daß er bei Meifter Domenico nichts 
mehr lernen konnte, 

Zur rechten Zeit bot fich die rechte Gelegenheit. Yorenzo 
de’ Medici, der pracdtliebende, hochgebildete Manu, der an der 
Spitze des florentiniichen Freiftaates jtand, hatte ein reiches Mlufeum 


Nah DO. Mündler's Verſicherung befindet ſich dies frübejte Tafelbild 
Michelangelo’s nicht wie man bisher annabın in Bologna, fondern zu Paris 
im Belige des Bildhauers Triqueti, Vergl. Kugler’ Kunjtgeichichte. IV, Auf: 
lage. U, ©. 365, Anmerkung. 
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von Kunſtwerken, namentlid von antifen Sculpturen, zufammen- 
gebracht und diefelben in feinem Palaſt und Garten bei San Marco 
aufgeftellt. Da er wiünfchte, für die Bildhauerei Talente zu er- 
weden, fo ließ er eine Anzahl junger Yeute unter der Leitung des 
alten Bertoldo, eines Schülers Donatello’s, hier Studien machen. 
Michelangelo und Granacci wurden ihm als die talentvolliten 
Schüler Ghirlandajo’s empfohlen. Kaum hatte Michelangelo Zutritt 
in die Gärten von San Marco erlangt, als er mit Begierde auf 
dem neuen Felde feiner Studien fich heimiſch machte und fofort ſich 
mit dem Meißel verſuchte. Eine antike Faunmaske reizte ih zur 
Nachbildung. Aus einem Stüde Marmor arbeitete der junge, des 
Meißels faft ganz unfundige Künftler ein Ebenbild jenes Kopfes, 
jedod mit der Veränderung, daß er ihm den Mund zu lächelndem 
Grinſen öffnete, wobei er beide Zahnreihen jehen lieh. Erftaunend 
jah Yorenzo das Werk des Anfängers, fette jedoch nedend Hinzu: 
„Aber du haft deinen Faun alt gemacht und ihm doch ſämmtliche 
Zähne gelaffen.“ Schnell begriff Michelangelo den Fehler, und 
faum hatte fein Gönner fi entfernt, jo meißelte der -unverdrojfene 
Kunftjünger dem Faun eine fo natürlihe Zahnlüde, dag Lorenzo, 
ale er das Werk wiederjah, noch mehr betroffen wurde. Nun gab 
er ſich alle Mühe, des alten Buonarroti Wibderftreben gegen die 
neue Laufbahn feines Sohnes zu befiegen; huldvoll unterjtütte er 
ihn und feine zahlreiche Familie, lieg Michelangelo ein Zimmer in 
jeinem Palaft anweifen, gab ihm neue Kleider und ein Taſchengeld 
von fünf Ducaten monatlid und zog ihn täglih an feinen Tiſch. 
Hier ging ein neues Leben dem jungen Künftler auf. Yorenzo 
hielt offne Tafel, und fein Haus war der Mittelpunkt aller aus- 
gezeichneten Geifter Italiens, der Dichter, Künftler, Gelehrten und 
Staatsmänner. Mit den Söhnen des Haufes, dem fpäteren Papjt 
Yeo X, dem unglücklichen Pietro und Giuliano, verkehrte Michel- 
angelo im freundlichiter Weife und erwarb durch die Berührung 
mit dieſem gebildetften und geiftreichiten Kreife Italiens eine höhere 
Auffaffung und einen freieren Blick in's Leben. Auf Anregung des 
gelehrten Poliziano führte er in einem Marmorrelief Hercules 
Kampf mit den Kentauren aus, ein Werk von ftaunenswürdiger 
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Pebendigfeit und Kühnheit, in welchem nur vielleicht ein Uebermaf 
von Kraft den fiebenzehnjährigen Künftler verräth. Dies Erftlings- 
werk des werdenden Meifters befindet fid) im Palazzo Buonarroti 
zu Florenz, Indeß ſetzte der unermüdlihe Michelangelo feine 
Studien nad) allen Seiten raftlos fort und vernadläfjigte aud) 
nicht die Werfe der ältern florentinifchen Meifter. Vor allen zogen 
ihn Maſaccio's Fresten im Carmine an, jene bahnbrechende 
Schöpfung, mit welcher eine neue Zeit und eine neue Kunft in 
Florenz eingezogen war. Schon regte ſich aber vielfach unter feinen 
Kunſtgenoſſen der Neid, und einer feiner Nebenbuhler, Torrigiano, 
verjegte ihm einft im eiferfüchtiger Wuth einen folden Schlag auf 
die Nase, daß das Nafenbein zerbrah und Michelangelo’'s Geficht 
auf Lebenszeit gezeichnet blieb. 

Dier Jahre war Michelangelo im Haufe der Medici, als 
Yorenzo plöglich ftarb. Der junge Künftler, der in das Haus jeines 
Baters zurüdfehrte, betrauerte den Tod feines hochherzigen Gönners 
fo tief, daß er lange nichts zu unternehmen vermochte. Endlich 
faufte er fih, um mit Gewalt der Trauer zu entrinnen, einen 
großen, lange Zeit vernachläffigten Marmorblof und ſchuf einen 
vier Ellen hohen Hercules, der nachmals nad Franfreid kam, wo 
er verſchollen ift. Eben jo vermift man aud) ein Kruzifir von Holz, 
das er bald darauf dem Prior von Santo Spirito arbeitete, zum 
Dank dafür, daß diefer ihm ein Zimmer überlajjen hatte, wo er 
Yeichen jeciren und den Grund zu jener tiefen anatomijchen Kennt- 
niß legen konnte, in der er alle Künftler feiner Zeit und der fpäteren 
Epochen übertroffen Hat. Wohl verdiente der freundliche Prior 
jolhen Dank, wenn man bedenkt, daß kurz vorher nod die Kirche 
es gewejen war, . die anatomifchen Studien am todten Körper 
unerbittlich verfolgte!” * — 

Pietro de? Medici war dem J— Künftler eben. 
falls zugethan, 309 ihn auch wieder in feinen Palaft, doch fehlte” 


ihm der hohe Sinn und das Verſtändniß feines Vaters. Er ber Lu 


trachtete die Kunft mehr in der Weiſe launenhafter Fürften. Eines 
Tages, im Winter, als tiefer Schnee gefallen war, mußte Michel: 
angelo auf jeinen Wunſch eine Statue von Schnee im Hofe des 
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Palaſtes errichten. Das Seltſame des Einfalls mag dem eifrigen 
Künſtler auch dies vergängliche Material annehmbar gemacht haben. 
Kurze Zeit darauf kam der Sturm, der die Gewalt der Medici 
jtürzte und fie aus Florenz verbannte. Michelangelo, der das Un- 
heil kommen ſah und als Anhänger der Medici für fich felber 
fürchten mochte, floh nad) Benedig, ging aber von dort bald nad) Bo— 
logna zurüd. Hier wurde er durd) Zufall mit einem einflußreichen 
Mitgliede des großen Rathes befannt, der Gefallen an ihm fand 
und ihn in feinen Palajt aufnahm Bald erhielt er aud hier 
Gelegenheit, feine Kunft auszuüben. An dem prächtigen Marmor- 
Grabmal des heiligen Dominicus, einem Werfe des 13. Jahr— 
hunderts, in der Kirche des Heiligen zu Bologna, fehlte die Figur 
des heiligen Petronius und einer der fnieenden, candelabertragenden 
Engel. Michelangelo arbeitete beide Gejtalten und erhielt dafür 
dreißig Ducaten. Der Engel ift von bezaubernder Lieblichkeit, 
namentlich) das Köpfchen vom holdfeliger Anmuth; minder gelungen 
der heilige Biſchof, deſſen Gewand und Stellung etwas jo Geſuch— 
tes, Manierirtes hat, dag die Arbeit unmöglich derjelben Zeit an- 
gehören kann, und ich fie überhaupt kaum für ein Werf Michel- 
angelo’8 halte. Immer ift dagegen der Engel von großem Werth, 
denn er zeigt wie weich und feelenvoll der zwanzigjährige Künftler 
ju bilden vermochte. ') 
| Aber diefe Arbeiten erregten den Neid bolognefiiher Bild- 
bauer, und fo ſah ſich Michelangelo nad) Yahresfrift veranlaft, 
in feine Vaterſtadt zurücdzufehren. Er fand dort die Dinge völlig 
verändert, den Haß gegen die vertriebenen Medici unvermindert, 
den Einfluß Savonarola’s allmächtig. Obwohl nun der Künftler 
den gewaltigen Bußeprediger hoch verehrte und fein Anhänger war, 
ließ er fich doch nicht fo weit wie Andere zum Aufgeben der Kunit 
hinreißen. Er arbeitete vielmehr in diefer Zeit die Statue eines 
jugendlihen St. Johannes, war dann am Umbau des großen 
Saales im Palazzo Vechio betheiligt und ſchuf einen jchlafenden 
Amor aus Marmor, der-die erſte Veranlafjung werden follte, den 


) Vergl. die photogr. Abbildung in H. Grimm, Künitler und Kunftwerfe. 
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jungen Meifter nah Rom zu führen. Michelangelo gab nämlich 
feiner Statue auf den Rath ded Beftellers, des Lorenzo de’ Medici 
von einer Seitenlinie des Haufes, das verwitterte Anfehen einer 
antifen Statue. Als Antife wurde fie dann nad Rom an den 
Gardinal von San Giorgio verkauft, und Michelangelo erhielt da- 
für dreißig Ducaten. Aber der Cardinal hatte zweihundert ge- 
geben, deren größten Theil fih der römische Unterhändler anzueig- 
nen wußte. Als indeß Gerüchte über den Urfprung des Werkes 
dem Gardinal zu Ohren famen, jchidte er einen Vertrauten nad) 
Florenz, um Erkundigungen einzuziehen. Michelangelo, der feines 
Verfahrens fein Hehl hatte, wurde num von dem abgejandten Edel: 
mann jo inftändig eingeladen, nad) Rom zu fommen, daß er end- 
lich zufagte. Am 25. Juli 1496 fam er dort an. 

Einige Tage darauf jchreibt er gleich an feinen Gönner Yorenzo, 
unter Adrejje des Malers Sandro Botticelli. Der Brief zeichnet 
am bejten die Stimmung und das Weſen des jungen Künftlers, der 
feinen erjten freiwilligen Ausflug in die Welt machte. Ach theile 
die für ung wichtigere Hälfte mit:') „Chriftus! Am 2. Juli 1496. 
Em. Excellenz will id nur anzeigen, daß wir vergangenen Same: 
tag wohlbehalten angefommen find und fofort zum Gardinal Giorgio 
gingen, dem ich Euren Brief übergab. Er fchien erfreut mid) zu 
jehen und wünjchte auf der Stelle, ich möchte mir gewiſſe Figuren 
beihauen, womit ich den ganzen Tag zubradte und deshalb Eure 
andren Briefe noch nicht abgab. Sonntag darauf fam der Cardinal 
in den neuen Bau und ließ mid) rufen. Ich ging zu ihm, und 
er fragte mich), was mir von den Sachen dünfe, die ich gefehen 
hätte. Ich jagte ihm meine Meinung darüber, und fürwahr, mir 
ſcheint, es giebt hier viele jchöne Sachen. Darauf fragte der 
Gardinal, ob id; mir getraute etwas Schönes zu machen. Ich 
antwortete, ich wolle nicht große Dinge verfpreden, er würde ja 


1) Der Brief, welcher unrichtig und verftümmelt bei Gualandi mitgetbeilt 
war umb in dieſer unzureichenden Form von Guhl (Künftlerbriefe. I. 173 ff.) 
überfegt wurde, it nenerdings correct im Vaſari, Lemonn. XII, 339 fi. abge: 
drudt und von H. Grimm (Leben Michelangelo’s, ©. 165 fi.) überjegt worden. 
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jelbjt jehen, was ich zu Stande brädte. Wir haben nun ein Stüd 
Marmor zu einer lebensgroßen Figur gefauft,") und Montag fange 
ih an zu arbeiten.“ 

Das war Michelangelo’s Anfang in Rom. Wir fehen, wie 
viel man ſchon von ihm erwartete, aber auch wie rüftig er fogleid) 
Hand an’s Werk legte. Indeß löfte fih die Verbindung mit dem 
Cardinal bald auf, und Michelangelo erhielt durch diejelbe feine 
Förderung. Die Zeiten eines Alerander VI und Ceſare Borgia 
waren in Rom der Kunft nicht günſtig. Dennod blieb der junge 
Meiſter in Rom, als hätte ihn die Ahnung deſſen, was er einjt 
dort leijten follte, gefejjelt. Und wie mußte die unverwüftliche 
Herrlichkeit der antiken Trümmerwelt und die Fülle von überall 
zerjtreuten Marmorbildern feinen Geift mit neuen Anfhauungen 
erfüllen! Was er in diefer Zeit gefchaffen, bleibt dunfel. Von der 
angefangenen Statue vernimmt man nichts mehr ; dagegen fcheint ein 
erjt in neuerer Zeit wieder aufgetauchtes Temperabild diefer Epoche 
anzugehören. Ey befindet fih im Beſitze des Engländere Mr. 
Yabouchere, ftellt die Jungfrau mit dem Kinde dar, umgeben von 
vier Engelsgeftalten und Johannes dem Täufer. Obwohl unvoll- 
endet geblieben, reift es durch die Tiefe des Naturgefühles und 
die rührende Schönheit der Köpfe hin. Beſſer find wir über ein 
plaftiiches Werk derjelben Zeit unterrichtet, eine Statue des jugend- 
lihen Bachus, welche heute die Galerie der Uffizien bewahrt. Er 
ihuf fie für Jacopo Galli, einen römischen Edelmann, Es ift 
das lebendigite Bild des Rauſches, in Gejtalt eines ſchönen, iippig 
geformten Jünglings, durchgeführt mit dem Fleiß und der ftaunens- 
werthen anatomifchen Kenntniß, welhe Michelangelo ſchon damals 
bejaß. Für denfelben Kunftfreund arbeitete er auch eine lebensgroße 
Marmorfigur des Cupido, die lange Zeit zu Florenz in den Gärten 
der Niccardi aufgeftellt war und neuchdings in das Kenfington- 
Muſeum gelangt if. Ein Werk voll feurigen Lebens, ausgeführt 
mit dem frifcheften Naturgefühl. Der jugendlihe Gott Fniet 


!) „Uno pezo di marmor d’una figura del naturale‘* überſetzt Suhl 
irrig: „ein Marmorfrggment von einer lebensgroßen Figur.“ 
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auf dem rechten vorgejhobenen Beine und ſchaut, während die rechte 
Hand fi auf dem Boden zu ftügen fcheint, mit angeipannter Auf- 
merfjamfeit abwärts, als ob er in eine Tiefe hinabblide. Die 
Linke aber ift hoch erhoben und bildet in der ſchönen Bewegung 
des (teftaurirten) Armes einen herrlichen Gegenfat des Linienjpiels 
mit der vechten herabgeneigten Seite des Körpers. ") 

Aber alles dies verjchwindet gegen das Werk, welches er um 
1499 im Auftrage des Cardinals von St. Denis, eines Frauzoien, 
ausführte: die Marmorgruppe der Pietä, d. h. des todten Chriſtus 
auf dem Schooße der Mutter, jeßt in der erjten Seitenfapelle rechts 
in S. Peter zu Rom, leider fajt unfichtbar, aufgeftellt. Der klarſte 
Aufbau der Gruppe, Adel und tieffte Innigkeit der Empfindung, 
große und freie Schönheit maden dies Werk zu einem der höchiten 
Erzeugniſſe der riftlihen Plaſtik. Hier ift nichts mehr von der 
DBefangenheit de8 15. Yahrhunderts: Michelangelo's Pietà und 
Lionardo’8 kurz vorher vollendetes Abendmahl in Mailand find die 
erjten völlig erſchloſſenen Blüthen der freigewordenen Kunjt. Der 
faum fünfundzwanzigjährige Meifter hatte fich mit feinem Werf als 
den erjten Bildhauer der neuen Zeit hingeftellt. 

Nach Vollendung der Arbeit kehrte Michelangelo nad Florenz 
zurüd. Kurz vorher war feine fchöne Vaterftadt der Schauplatz 
eines gräßlichen Creignifjes geworden: Savonarola, der feurige 
Bußeprediger, hatte den Feuertod erlitten. Michelangelo hatte fich 
von den Ertravaganzen des Mönches fern gehalten und ficherlic) die 
Scheiterhaufen nicht gebilligt, die jener in feinem Fanatismus wic- 
derholt von allen Yurusgegenftänden, die Kunftwerfe berühmter 
Meijter darunter, aufgerichtet und angezündet hatte. Aber der lau- 
tere fittlihe Sinn des gewaltigen Reformators hatte die Seele 
Michelangelo's, die fi) im frivolen Florenz und in dem frivoleren 
Rom rein zu erhalten wußte, mit Verehrung und Bewunderung 
erfüllt. Welche Empfindungen müfjen ihn, während er feine Pietä 
ſchuf, bewegt haben, als die erfchütternden Nachrichten aus der 


) Abgeb. in Robinfen’s Katalog, Italian sculpture, London 1862 p. 134 
und in Der Gazette des beaux-arts 1863. Mai. (Aufſatz von 9. de Triqueti.) 
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Heimath jein Ohr trafen! Wie muß der ſchwermüthige Schmerz 
jeines Gegenstandes mit feinem eigenen Gefühle harmonirt haben! 


Eine Reihe bedeutender Arbeiten fällt in die nächſten Jahre. 


Zwar wurden von den fünfzehn Marmorjtatuen, welche der Car— 
dinal Piccolomini am 5. Juni 1501 für feine Kapelle im Dome 
zu Eiena bei Michelangelo bejtellte, nur vier vollendet, und die 
weitere Ausführung einer Arbeit, die den Künftler offenbar nicht 
angezogen hat, unterblieb;") dagegen erfcheint die jchöne marmorne 
Madonna mit dem Kinde, in Notre Dame 'zu Brügge, als ein 
herrlicher Nadjflang der Pietä.) Die figende Mutter hält das 
zwijchen ihren Knieen ftehende Kind und läßt e8 mit der Linken 
Hand herabgleiten, während die Rechte mit einem Buch im Schooße 
liegt. Es iſt ein Werk voll tiefer Empfindung, dabei in edlem 
Zuge der Linien aufgebaut und Liebevoll durdgeführt, unbedingt 
eins ber liebenswürdigjten des Meifters. 

Und noch einmal behandelte er um diejelbe Zeit das Madon- 
nenthema in einem Zafelgemälde, dns er für Angelo Doni malte; 
es befindet fich jegt in der Tribuna der Uffizin. Man fieht die 
Jungfrau am Boden fnieen, ihr Gebetbuch fortlegen und nad) dem 
Kinde langen, das Joſeph, hinter ihr fitend, ihr über ihre Schul- 
ter hinreiht. Die Gruppe ift etwas zu künſtlich aufgebaut, die 
Bewegung gezwungen, aber man erkennt daraus, wie Michelangelo 
jtets bemüht war, ſich neue Bahnen, wenn aud) die jchwierigiten, 
zu ſuchen. Eine Anzahl kleiner nadter Geftalten in verjchiedenen 
Stellungen füllt den Hintergrund. Sie gehen die Hauptgruppe 
Nichts anz die Ungeduld, immer von Neuem die menjchlihe Gejtalt 
in ihrer nadten Schönheit zu jchildern, hat allein fie hervorgerufen. 
Das Bild ift in Tempera gemalt, in einem flaren, feinen, fühlen 
Zone gehalten und mit bewunderungswürdiger Sorgfalt durd)- 
geführt. 

Mit Vorliebe kehrte Michelangelo zu feiner auserwählten 


1) Vergl. Bafari, ed, Lemonn. XIL., 340 ff. 345 u. 388. 
) Man verdankt die biftorifchen Nachweifungen über dies Werk H. Grimm, 
Leben Michelangelo’s. ©. 230 u. Note, 
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Kunft, zur Sculptur zurüd. Es bot fih ihm eine jener Gelegen- 
heiten, die feine ganze Kühnheit und das volle hohe Selbftgefühl 
des Meifters Herausforderten. Denn am liebjten löste er folche 
Aufgaben, an denen Andere verzweifelten. Im Hofe der Domban- 
werfjtatt zu Florenz lag ein neun Ellen hoher Marmorblod, den 
ein Bildhauer ganz verhauen und dann liegen gelaffen hatte. Nie- 
mand getraute ſich daraus noch etwas zu maden; jelbjt ein jo vor- 
züglicher Meifter wie Andrea Sanfovino bat ji den Blod nur 
unter der Bedingung aus, daß er Stüde anjegen dürfe. Michel- 
angelo prüfte ihn genau umd erbot fi dann, ohne alle Zufäge ihn 
zu einer Statue umzufchaffen. Man ging darauf ein; am 16. Auguft 
1501 wurde der Contraft gemadjt, der ihm zwei Jahre und ſechs 
Soldgulden Monatsgehalt bewilligt. Rüftig ging Michelangelo am 
13. September an’s Werk, und ohne alle Beihülfe, nur unterftütt 
von einer Heinen Wachsſtizze, fchuf er den folofjalen Hirtenjüngling 
David mit der Schleuder, der noch jest am Thore des Palazzo 
Vechio Wade hält. Scharf über die linfe Schulter hinwegblidend 
jteht er da, wie wenn er einen Feind beobachte. Die linfe empor- 
gehobene Hand hält die über die Schulter geworfene Scleuder, 
mit der lang herabhangenden Rechten aber fieht man ihn einen 
Stein umfaſſen, als ſammle er fi zu einem gleich bevorftehenden 
Angriff.) Ermißt man die Schwierigfeit der Bedingungen, jo 
wird man über die großartige Löfung der Aufgabe ftaunen, wenn 
auh die in's Kolofjale übertragenen Knabenformen feinen ganz 
reinen, erfreulihen Eindruck machen. Der David wurde 1504 
vollendet, und eine Commijjion von Künftlern berufen, um über 
feine pafjendfte Aufftellung zu berathen. Die berühmteften floren- 
tinifhen Meifter, ein Andrea della Robbia, Coſimo KRofelli, Si- 
mone Cronaca, Filippino Pippi, Sandro Botticelli, Giuliano und 
Antonio da San Gallo, Andrea Sanfovino, YLionardo da Vinci, 
Pietro Perugino gehörten dazu. Dann wurde mit aller Borficht 
der Transport des „Oiganten“, der vier Tage dauerte, bewerf- 


) H. Grimm giebt in beiden Auflagen feines Buches eine andere, aber 
jedesmal unrichtige Beichreibung der Statue, 
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ftelligt, und am 8. Yuni erfolgte die Aufſtellung. Michelangelo’s 
Honorar betrug vierhundert Goldgulden.") 

Während er am David arbeitete, famen ihm von mehreren 
Seiten neue Aufträge. Für die Signoria mußte er einen David 
in Bronze gießen, der als Geſchenk an dem König von Frankreich 
geihicft werden follte und ſpäter verfchollen ift.) Für den Dom 
von Florenz follte er zwölf marmorne Apoftelftatuen arbeiten, von 
denen indeß nur eine einzige in Angriff genommen wurde, und 
auch dieſe blieb unvollendet. Sie jteht im Hofe der florentiner 
Kunftafademie, ein merfwürdiges Zeugniß von der fühnen Art, mit 
welcher Michelangelo arbeitete. 

Kaum war der David aufgeftellt, fo wurde dem noch nicht 
dreigigjährigen Meifter eine Aufgabe entgegengebracdht, die mehr ala 
alle vorhergehenden feine höchften Kräfte anfpannen mußte. Lionardo 
da Binci, damals der erſte Künftler Italiens, hatte den Auftrag 
erhalten, im Grofrathsjaale feiner VBaterftadt eine Wand auszu- 
malen. Sein Karton, von dem nur eine Nachbildung erhalten ift, 
ihilderte ein Keitergefecht, mit einer Leidenſchaft und Gewalt, gegen 
welche Alles erblaßte, was bi8 dahin gemalt worden war. Ganz, 
Florenz geriet in Bewegung, in Staunen vor der Macht ber 
Darftellung. Unter gewöhnlichen VBorausfegungen hätte es von 
Zolffühnheit gezeugt, wenn mit dem Meifter des Abendmahls und 
dem Schöpfer diefes Kartons ein faum dreißigjähriger Künftler in 
die Schranken getreten wäre, der aufer ein paar gelegentlichen fleinen 
Zafelbildern noch Nichts gemalt hatte und als Maler gar nicht in 
Betraht fam. Dennoch wagte Michelangelo den Wettkampf, und 
— was vielleicht noch Fräftiger von ihm zeugt — feine Vaterſtadt 
traute ihm die Fähigkeit zu. So hohe .Vorftellungen Hatte er durch 
jeine Schöpfungen von fi erwedt. Er ging im October 1504 
an's Werk, und als der Karton vollendet war, mußte Lionardo fid) 
durch den jungen Anfänger überwunden fehen. 


1) Vergl. die Nachweiſungen in Bafari, ed, Lem. XII, 343 fi. 
2) Zuletzt nachweislich im Hofe des Schloſſes Bury. Bergl. Lüble, Geſch. 
der franzöſiſchen Nenaiffance, S. 107. 
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Günſtige Geftirne haben der italienischen Kunſt geleuchtet und 
ihr Alles gegeben, was fie zur höchſten Entfaltung bedurfte. ine 
Anzahl der größten Miſter waren aus der ftrengen Schule des 
15. Jahrhunderts hervorgegangen und ftanden als gereifte Künſtler 
da, bereit und fähig, alle Gedanken und Anfchauungen des Zeit- 
alters in unfterblihen Werfen auszufprechen. Es fehlte nur nod) 
der äußere Anlaß, der diejen vereinten Kräften eine Stätte der 
Wirkſamkeit zu bieten vermochte. Da kam, gerade zur rechten Zeit. 
für Staliens Kunft, Julius II auf den päpftlihen Stuhl. Mit 
ihm, durd) ihn entſchied ſich das Schickſal der bildenden Künfte in 
Stalien. Der alte, gewaltige, von Yeidenfchaften zerrifjene Mann, 
der mit dem Schwert in der Hand Fürften und Völker ſchreckte 
und der päpftlihen Herrihaft ganze Provinzen unterwarf, hatte 
noch Mufe, um Kunft und Wiſſenſchaft zu lieben und zu pflegen. 
Nie hat ein anderer Fürft eine ſolche Neihe der cdelften Werke der 
Kunft in’s Leben gerufen wie er. Alles, was unter ihm geſchaffen 
iſt, trägt den Charakter höchſter Freiheit, erhabener Schönheit. 

Kaum zur Herrſchaft gelangt, von Regierungsſorgen und poli— 
tiſcher Thätigkeit umdrängt, ſäumte er keinen Augenblick, mehrere 
der vorzüglichſten Künſtler der damaligen Zeit nach Rom zu berufen. 
Giuliano da Sau Gallo und Bramante, die großen Architekten, 
kamen; auf Michelangelo machte der erſtere den Papſt aufmerkſam, 
der Andere betrieb bald darauf die Berufung des jugendlichen Rafael. 
Rom war in den Künſten weit zurückgeblieben hinter Florenz. Wohl 
hatten auch dort im 15. Jahrhundert fremde, meiſt toskaniſche 
Baumeifter, Bildhauer und Maler mandes Werk gefhaffen: aber 
man war nur bei Anjägen und vereinzelten Denkmälern ftehen ge- 
blieben. Man hatte der alten Betersbafilifa neue Bronzethüren 
gegeben; eine Anzahl florentiner Künftler hatten die firtiniiche Ka— 
pelle und die Gemäder der Borgia im Vatican mit Fresken ge— 
ſchmückt; viele Grabdenfmäler im zierlihen Styl der Frührenaijjance 
waren in verjchiedenen Kirchen ausgeführt worden: aber der Ge- 
jammteindrud der Stadt feste fi aus antifen Ruinen und einem 
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bunten Gewirr mittelalterliher Häufer und Paläfte ziemlich rohen 
Styles zufammen. Was war Rom damals ohne die herrlichen 
Paläfte der neuen Zeit, wie fie Florenz bereits in Menge beſaß? 
was war Rom ohne Michelangelo’8 Kuppel des neuen Sanct 
Peter, von dem erjt die Grundmauern der Apfis fich erhoben? was 
ohne den Batican Bramante’s und alle die Pradhtbauten, welche 
die fpätere Zeit wetteifernd hervorgebraht hat? Wir fünnen ung 
Rom nicht ohne diefe großen, typifhen Monumente denken: und 
doch war es erjt der gewaltige Wille Julius IT und die hohe 
Kunft der von ihm berufenen Meifter, wodurd das neue Rom 
jeinen erhabenen Stempel erhalten follte. 

Michelangelo war mitten in der Arbeit an feinem Karton, als 
er nad) Rom berufen wurde. Man zahlte ihm fofort Hundert Du- 
faten Reifegeld aus. Als er in Rom anfamı, verflojjen mehrere Mo- 
nate, ehe der Bapft ſich zu einer pajjenden Arbeit für ihn entichlie- 
gen konnte. Endlih fam ihm in den Sinn, ein großes Grabdenf- 
mal für fi errichten zu lafjen. Michelangelo machte einen Entwurf, 
deffen Großartigkeit den Papft entzücdte. „Wieviel wird die Sache 
foften ?* fragte er den Künftler. „Hunderttaufend Scudi“, war die 
Antwort. „Sagen wir zweihunderttaufend“, entgegnete der Papft,') 
und damit war der Plan genehmigt. Marmor wurde in Maſſe 
zu Carrara beftellt, wohin Michelangelo felbft fid) unverzüglich be- 
geben mußte. Zaufend Dufaten wurden ihm für diefen Zwed an- 
gewiefen. Er blieb acht Monate in Garrara, um die geeigneten 
Blöcke herftellen zu lajfen. Wenig fehlte und er hätte die unfrei- 
willige Muße zu Carrara zu einem Unternehmen verwendet, welches 
nur ihm nicht unmöglich erfcheinen fonnte; einen über dem Meeres- 
ufer teil hervorragenden Fels zu einem Kolojjalbilde umzugeftalten, 
das von fern ſchon den Sciffern fihtbar wäre. Anfangs November 
waren die Marmorblöde bereit und wurden theil8 nad Florenz, 
theils nah Rom geſchafft. Michelangelo kehrte für den Winter 
nach feiner Vaterſtadt zurüd, arbeitete an feinem Karton und ging 
im Frühjahr nad Rom. Dort ließ er die angefommenen Marmor- 


') Condivi, Vita di M. Cap. XXVI. 
übte, Studien. 2 
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blöde, deren Menge und Größe die Römer in Staunen fegte, in 
feine Werfftatt bei St. Peter bringen. Der Papft hatte die gröfte 
Freude, fein Werk fortfhreiten zu fehen, befuchte Michelangelo oft 
bei der Arbeit und ließ fich fogar aus dem benadjbarten Vatican 
einen befonderen Gang mit einer Zugbrüde bauen, auf der er un— 
gefehen jederzeit zu Michelangelo gehen konnte, Inzwiſchen reichte 
der Marmor für die riefigen Pläne des Künftlers noch nicht aus, 
und im Mai finden wir ihn wieder in Garrara, um neue Blöde 
herrichten zu laſſen. 

Soweit ging Alles gut, und man mag fi die ftolze Freude 
des Künſtlers malen, der ein Werk ausführen follte, wie fein zwei- 
tes zu finden war. Der erjte Plan umfaßte einen Unterbau von 
bedeutender Ausdehnung, reich mit Statuen und Reliefs geſchmückt. 
Er jollte da8 Grab des Papftes umfchliegen. Auf der Spite des 
über 30 Fuß hohen Monumentes follten zwei Engel die in Todes— 
ihlummer verfunfene Geftalt des Papftes emporhalten, Die Ge- 
jtalten am linterbaue waren theil® Perfonificationen- der durch den 
Papft unterworfenen Provinzen und ber durch feinen Tod in Knecht: 
ichaft gerathenen Künfte; theils gejchichtliche Geftalten, aber in will- 
kürlich igmbolifcher Bedeutung aufgefaßt, wie Moſes und Paulus, 
Yea und Rahel, als Bertreter des thätigen und des befchaulichen 
Lebens. Bon der Größe des Ganzen fünnen wir uns feine Vor— 
jtellung mehr machen. Eine Zeichnung Michelangelo's in den Ufft- 
zien giebt, wie e8 jcheint, eine bereits reducirte Norm. Das Denf- 
mal fam erft jpät in ganz verfrüppelter Gejtalt zur Ausführung, 
wie e8 jetzt im rechten Seitenfhiff von S. Pietro in Vincoli zu 
jehen ift. Wohl aber mögen wir aus der einzigen Rieſenfigur des 
Moſes ermejjen, um weld ein Ganzes hier die Kunft und die 
Welt betrogen worden. Der Künftler hat ihn gleichſam als die 
Incarnation gewaltigfter Thatkraft dargeſtellt. Mühſam jcheint die 
gigantische Geftalt die innerlich auftauchende Empfindung zurüdzu- 
halten; aber der feitwärts gewendete Kopf fendet zürnende Blitze, 
als ſehe er eben den Abfall feines Volkes zum Gögendienft. Die 
Rechte ſtützt ſich auf die Gefeßestafeln und greift in den lang herab- 
wallenden Bart, wie um die leidenfchaftlice Bewegung des Innern 
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zu verbergen. Alles ift gefammelte Thatkraft, mühſam vor dem 
jähen Ausbruch zurüdgehalten. Die Statuen der Rahel und Lea 
find minder bedeutend; zwei der Gejtalten, welche den Unterbau 
ihmüden follten, find nad manderlei Schiefalen in das Mufeum 
des Louvre gelangt, die eine vielleicht die ſchönſte nadte Männer- 
gejtalt der neueren Kunst. Das ift Alles, was wir mit Sicherheit 
nachweiſen fünnen. Cs war einmal beftimmt, daß dies Grabmal 
viergin Zahre lang dem großen Künftler ein. Gegenftand der Sorge 
und des Kummers bleiben follte. 

Während Micelangelo frohen Muthes in Carrara arbeitete, 
wußte Bramante aus Eiferfuht und Neid den Papft gegen die 
Pee einzunehmen, die er ihm als eine unheilverfündende darftellte.") 
As Michelangelo nad) Rom zurüdfehrte, Hatte ſich Alles geändert. 
Der Bapit, der vorher ihm zahlreiche Beweiſe höchſter Vertraulich- 
feit zu geben liebte, war für ihn unzugänglich geworden. Die zweite 
Marmorjendung langte an, aber das Geld für die Bezahlung war 
nicht zu erhalten. Michelangelo mußte jelbjt Geld aufnehmen, um 
die Leute zu befriedigen. Um endlich zu erfahren, woran er fei, 
begab er fich eines Tages in das Borzimmer des Papites. Die 
Diener Hinderten ihn einzutreten. Ein Bifchof, der dazu fam, fragte 
den Mann: „Du weißt wohl nicht, wer das iſt.“ „Wohl kenne 
ih ihn,” entgegnete der, „aber ich muß thun, was mir von meinen 
Gebietern befohlen ift.* Da fuhr Michelangelo heraus: „Nun fo 
faget dem Papſte, wenn er mic künftig brauche, möge er mid an- 
derswo juchen.“ Damit ftürmt er nad) Haufe, befiehlt feinem Die- 
ner, feine Habjeligkeiten einem Juden zu verfaufen und ihm nad) 
Slorenz zu folgen, wirft fich auf's Pferd und reitet zu, bis er fi 
auf florentiner Gebiet in Sicherheit fieht. In Poggibonji macht 
er Raſt. Hier erreichen ihn fünf SKouriere des Papftes, die den 
Auftrag haben, ihn zurüdzubringen. Der Papſt ſchrieb, Angejichts 
dieſes jolle er fofort nad) Rom zurückfehren, bei Strafe feiner Un- 
gnade. Michelangelo antwortete kurz, er werde nimmer zurüdfchren; 


) Nach dem Zeugniß Condivi's, das wir als von Michelangelo berrübrend 
betradten müflen. Gap. XXV. 
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er habe für feine guten und treuen Dienfte folhen Umſchlag nicht 
verdient, wie ein Elender aus feinem Angeficht verjagt zu werben; 
und dieweil Seine Heiligkeit nichts mehr von dem Grabmal wiffen 
wollten, jo habe er feine Verpflichtung mehr und fei nicht Willens, 
etwas Anderes zu übernehmen.“ Damit ließ er fie ziehen und ritt 
feines Weges. | 

In Florenz nahın er die Arbeit am Karton wieder in Angriff. 
Wie ihn auch der Sturz feiner Fühnften Hoffnungen grämen mochte, 
er legte darum die Hände nicht in den Schooß. In Kurzem fchickte 
der Papft nicht weniger als drei Breve an die Signoria von Flo— 
renz, fie jollten ihm den Michelangelo in Gutem oder mit Gewalt 
zurückſenden. Er wolle ihn Nichts entgelten laſſen und ihn zu 
Gnaden wieder aufnehmen. Mit einem Papſt wie Yulius II war 
nicht zu fpafien. Pietro Soderini, damals Gonfaloniere der Re- 
publif, Tieß zulegt den Künftler fommen und fagte ihm: „Du bift 
mit dem Papft umgefprungen, wie e8 der König von Franfreic 
nicht wagen würde; drum muß nun aber das Sichbittenlafjen auf: 
hören. Wir wollen Deinetwegen feinen Krieg mit ihm anfangen 
und unfern Staat auf's Spiel fegen; made Dich alfo bereit, zu- 
rüdzufehren.”') Aber Michelangelo traute den Verſprechungen nicht 
und fann auf Fluht. Es war nahe daran, daß er nah Conftan- 
tinopel gegangen wäre, wohin der Sultan durch Vermittlung einiger 
Franzisfaner- Mönche ihn berufen Hatte, um eine Brüde von 
Conftantinopel nah Pera zu bauen und Andres auszuführen. 
Soderini brachte ihn durch verftändige Vorftellungen von feinem 
exrcentrifchen Vorhaben zurüd und fchlug ihm endlich vor, ihn als 
ordentlichen Gejandten der Republik an Seine Heiligfeit zu fenden 
und ihn fo unter den Schutz des Völkerrechts zu ftellen. 

Aber kurz vorher hatte der Papft feinen Feldzug gegen Peru- 
gia und Bologna angetreten. Nach Unterwerfung beider Städte 
refidirte er in Bologna, wohin Michelangelo fih nun begab. Sode— 
rini empfahl ihn feinem Bruder, dem Bijchof von Volterra. „Wir 
können verfihern,“ jchrieb er, „daß es ein treffliher Mann ift, in 


) Gondivi, Gap. XXX, 
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feiner Kunft der erfte in Stalien, vielleicht in der ganzen Welt. 
Bir fönnen ihn nicht angelegentlich genug empfehlen. Mit freund- 
lihen Worten und fanfter Begegnung kann man Alles von ihm 
erhalten. Man muß ihm nur Liebe und Wohlwollen zeigen, und 
er wird Werke jchaffen, die Jedermann in Erftaunen fegen. Hier 
hat er jest den Karton zu einem Gemälde gemadt, das ein ganz 
außerordentliches Werk wird; eben fo ift er mit zwölf Apofteln be- 
ihäftigt, jeder zu neun Fuß, die vortrefflich zu fein verfprechen. 
Noch einmal empfehlen wir ihn euch.“ Und wie um das Triftige 
der Beforgnifje des Künftlers zu beftätigen, fügt er die Nachſchrift 
hinzu: „Michelangelo fommt im Bertrauen auf unfer gegebenes 
Wort.” Man muß fich erinnern, welde Zeit der treulofeften Ge- 
waltthätigfeit damal8 war, und mie wenig felbft die höchſten Kir- 
henfürften vor Wortbruch, Verrath und Blutvergießen fi fcheuten. 
Zu Julius II gehen, wenn er zornig war, hieß fich in die Höhle 
des Löwen wagen. Das Zufammentreffen der beiden großen Män- 
ner ift wie die endliche Verföhnung zweier ‚Fürften, die lange mit 
einander in Streit gelegen haben. 

Michelangelo fommt nad) Bologna, geht nah San BPetronio, 
um die Meffe zu hören, wird dort von den Leuten des Papftes er- 
fannt und muß fie ſogleich zu Julius begleiten. Der Papſt fikt 
gerade im Negierungspalafte bei Tiſche, als ihm gemeldet wird, 
Michelangelo ſei da. Sofort läßt er ihn eintreten. Wie er ihn 
fieht, fteigt ihm doc der Zorn auf, und er führt heraus: „Du 
hätteft fommen follen, ung aufzufuchen, und haft nun gewartet, bis 
wir felber famen, Dich zu finden?“ Da nämlih Bologna näher 
bei Florenz liegt als Rom, jo war der PBapft dem Künftler gewif- 
jermaßen entgegengefommen. Michelangelo läßt ſich auf's Knie 
nieder und bittet in würdigen Worten den Papft um VBerzeihung. 
Er habe e8 nicht ertragen können, ſich beleidigt und gar fortgejagt 
zu. ſehen. Der leidenfhaftlihe Julius kämpft mit fich felbft; eine 
bange Paufe entfteht; die Anweſenden beginnen für den kühnen 
Meifter zu fürchten. Da tritt ein Monfignore vor, um Fürbitte 
einzulegen: Seine Heiligkeit möge Michelangelo’8 Fehler verzeihen; 
denn er habe aus Unwiffenheit gefehlt; die Maler verftänden ſich 
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nur auf ihre Kunft, und fie feien alle deffelben Schlages. Zornig 
kehrt fi der Papft nun gegen den ungeſchickten Fürſprecher: „Du 
unterftehft Dich, diefem Manne Dinge zu fagen, die wir felbjt ihm 
nicht fagen würden? Der Unwiffende bift Du, und der Uebelthäter 
nicht er. Fort mit Dir und Deinem Ungefhid.“ Und die Diener 
mußten den ganz verdußten Fürfprecher hinausſchaffen. Damit hatte 
ſich das Gewitter entladen; huldvoll winfte der Papft Michelangelo 
herbei und jchenfte ihm völlige Verzeihung. 

Sofort fand fich eine neue Aufgabe für den Künftler. Julius 
wollte eine Eoloffale Erzftatue von fi an der Fagade von Tau 
Petronio aufftellen laſſen. Michelangelo erhielt das Metall dazu 
und tauſend Ducaten. Er nahm unverzüglich das Thonmodell in 
Angriff, das mehr als dreifache Lebensgröße hatte. Noch ehe Julius 
nach Rom zurückkehrte, war es vollendet. Der Papſt hielt in der 
Linken ein Buch. „Wozu ein Buch“, ſagte Julius, als er das Modell 
in Augenſchein nahm: „gieb mir ein Schwert, ich verſtehe nichts von 
Buchern.“ Sechzehn Monate arbeitete Michelangelo an der Ausfüh- 
rung des koloſſalen Werkes. Wer die Schwierigkeiten fo großer Kunit- 
werfe zu’ fhägen weiß, wird den Unternehmungsgeift des Künftlers 
bewundern müffen. Kürzlich ift ein Brief befannt geworden, den 
er fogleich nach gefchehenem Guß an einen feiner Brüder fehrieb:') 
„Buonarroto“, beginnt er, wir haben meine Figur gegoffen und fie 
ift fo gefommen, daß ich bejtimmt glaube, fie noch einmal machen 
zu müffen. Ich fchreibe Dir nichts Genaueres darüber, weil id 
genug Anderes zu denken habe: genug, daß die Sache ſchlecht ge- 
fommen ift....... In wenigen Tagen werde ich wiljen, was 
ich zu thun habe und werde Dir’s melden.“ Die Befürdtungen, 
die der Künftler hier mit feiner gewohnten tapfern Ruhe und Ent— 
ichloffenheit ausfpricht, gingen indeß nicht in Erfüllung. Das Wert 
gelang und wurde am Orte feiner Bejtimmung, der Façade von 
San Petronio, aufgeſtellt. Als aber die päpftlihe Herrihaft durch 
die Rückkehr der Bentivogli nad) Bologna geftürzt wurde, ſchlug 
das Volk wüthend die Statue in Stüde, 


ı) Mitgetheilt im Cabinet de l’amateur, 1861. N. 8 et 9. pag. 139. 
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Als Michelangelo fein Werk vollendet hatte, fehrte er nad) 
Florenz zurüd, wo die Ausführung des Gemäldes im Palazzo 
Bechio und mande andere Arbeit auf ihn wartete. Kaum ange- 
fangt, wurde er jedod abermals nah Rom berufen, wo er im 
Srühjahr 1508 eingetroffen zu fein jcheint. Um diefelbe Zeit war 
aud Rafael angefommen, der die päpjtlichen Prunfgemäcer im 
Batican ausmalen follte. Um nun Michelangelo, der in der großen 
Malerei noch nichts geleiftet hatte, zu demüthigen, wußte Bramante 
es dahin zu bringen, daß der Papjt jenem auftrug, die Dede der 
firtinifchen Kapelle mit Gemälden zu ſchmücken. Papſt Sixtus IV 
hatte die Kapelle im. Batican erbauen lajfen; ihre Wände waren 
mit Fresfen der berühmtejten florentinifhen Maler des 15. Yahr- 
hunderts bededt, die man noch jest dort ficht. Vergeblich fttäubte 
ſich Michelangelo, indem er geltend machte, daß er feine Uebung in 
der Malerei Habe. Der Papjt wurde nur um jo hartnädiger, und 
jo fam ein Gontraft zu Stande, nah welden Michelangelo für 
15,000 Ducaten, worin die Koften für Farben und Anderes ein- 
geihlojjen waren, ſich anheiſchig machte, die Dede der Kapelle aus- 
zumalen. Am 10. Mai 1508 begann er die Arbeit und erhielt 
für den Anfang fünfhundert Ducaten, wie die noch vorhandene 
Quitkung ausweift. Unter den größten Schwierigkeiten ging er 
an’s Werk: aber da er ji einmal dazu entjchloffen Hatte, fo nahıtı 
er alle Kraft zufammen, um mit Ehren zu beftehen. Michelangelo 
war eine Natur, der im Kampfe mit Hinderniffen Muth und Zu- 
verficht wuchfen, und die durch begeiftertes Streben nad) dem Höch— 
jten über alle Schranfen hinweggetragen wurde. 

Zuerst verfuchte er, fich bei der Ausführung feiner Entwürfe 
von florentiner Künftlern unterftügen zu lajfen, die in der Fresko— 
technik Erfahrung bejaßen. Allein die Tüchtigften hätten auf feine 
Jutentionen nicht einzugehen vermodt, denn fein Styl, großartig 
und gewaltig wie Nichts vor ihm und Nichts nad) ihm, war, durd)- 
aus neu, fein eigen und fo abweichend von der bis dahin allgemein 
gültigen Weife, daß fein Andrer darauf einzugehen vermochte. So 
ließ er denn Alles herabjchlagen, ſchloß ſich mit feinem Farbenreiber 
auf dem von ihm felbft conftruirten Gerüfte ein und fing num ein- 
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fam, ohne alle Hülfe ein Werf an, das wie fein Andres ihm die 
Unfterblichfeit gefihert hat. Und fo raſtlos, mit fo ungeftümer 
Gewalt führte er den Pinfel, daß die Hälfte der ganzen Dede im 
Herbft deffelben Jahres wie durch ein Wunder vollendet daftand. 
Der Papft, mit dem er ſich beinah wieder überworfen hätte, Tief 
die Gerüfte fortnehmen, und am Allerheiligentage ftrömte ganz Rom 
in die Capelfe, um die Thaten des mächtigen Florentiners anzu- 
ftaunen. Wie damals die großen Gejtalten Michelangelo’8 fofort 
in allen Geiftern zündeten, das zeigt jogar Rafael durd die bedeut— 
fame Veränderung, welde von da an mit feinem Styl in den va- 
ticanifchen Fresfen vor fid) geht. 

Aber ehe das Werk ganz vollendet wurde, hatte Michelangelo 
einen fchlimmen Stand gegen Bramante, der nun für die Bollen- 
dung der zweiten Hälfte der Dede Rafael vorfhlug. Es kam zu 
einer heftigen Scene, und der auf's Aeuferfte gebrachte Meifter 
warf in Gegenwart des Papftes dem feindfeligen Nebenbuhler alle 
feine Intriguen und die beim Neubau von S. Peter begangenen 
Sünden vor. Julius, der die ihm innerlich verwandte Natur Mi- 
chelangelo’8 Fannte, ließ ihn in feinem gerechten Zorn ſich austoben 
und fchloß ihn nur um fo fefter in feine Gunft. Dennod) jtand 
das gute Einvernehmen der beiden Gemaltigen furz nachher wieder 
hart auf dem Spiele. Michelangelo, der unabläffig mit einer An- 
ftrengung, der jeder Andere erlegen wäre, an. feiner Dede gemalt 
hatte, wollte 1509 zum Johannisfeſte, dem höchſten Feiertage der 
Slorentiner, nad Haufe reifen. Er hatte Manches dort zu ordnen 
und bat den Papft um Urlaub. Diefer, der die Vollendung der 
Arbeit nicht erwarten konnte, war ummwillig und fragte, wann er 
fertig zu werden dächte. „Quando potrö*, fobald id) fan, war 
wie gewöhnlich die Tafonifche Antwort. „Quando potrö, quando 
potro*, wiederholte der gereizte Papft und ſchlug in hellem Zorn 
mit feinem Stod nad) dem Künftler. Michelangelo eilte fort und 
rüftete fich zur unverzüglihen Abreife. Diesmal befam aber Yu- 
lius einen Heilfamen Schred über feine Heftigfeit und fandte ſchnell 
einen Boten an den beleidigten Künftler, ihm den Urlaub und fünf- 
hundert Ducaten Reifegeld zu bringen. Michelangelo war fchnelt 
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verföhnt und reiste ab. Er kehrte bald zurüd, und Papjt Yulius 
jolite da8 große Werk noch fertig fehen, denn nach zwanzig Mo- 
naten einer fajt unglaublihen Arbeit war es vollendet. 

Mit dem Tode des hochfinnigen Papftes (21. Februar 1513) 
erlofch für lange Zeit der Stern Micjelangelo’s. Giovanni be’ 
Medici, der als Leo X den päpftlichen Stuhl beftieg, war zwar 
mit Michelangelo im Haufe des alten Lorenzo in freundlichem Ver- 
fehr aufgewachſen, aber die unbeugjame Natur des großen Künft- 
lers jcheint ihm nit behagt zu haben. Er wandte feine Gunſt 
faft ausfchlieglih dem Tliebenswürdigen Rafael zu. Michelangelo 
hoffte num wenigſtens feinen Lieblingswunfc zu erreichen, das Grab- 
mal des verftorbenen Papftes auszuführen. Julius hatte aus- 
drüclich beftimmt, daß es nad einem reducirten Plane vollendet 
werden follte. Aber Leo warf dem Meifter alle erdenklichen Hinder- 
niffe in den Weg; er ließ ihn Entwürfe und felbft ein Modell für 
die Facade von ©. Yorenzo zu Florenz machen, ohne daß dieſelbe 
jemals ausgeführt worden wäre; er ließ ihn einen neu entdedten 
Steinbruh im florentinifhen Gebiet anbredhen und lange Jahre 
jih in fruchtlofen Arbeiten abquälen. Es war die heiße Sommer- 
zeit im Leben Michelangelo’8; in unabläffigem Ringen ftählte ſich 
einem Helden gleich fein Charakter; wie ein Hercules der chriftlichen 
Zeit duldete und arbeitete er, aber er wurde immer einfamer und 
ernfter bei all der Mühfal. Dennod verwendete er alle Mufe 
auf das Grabmal, und wahrjcheinlich ift der Mofes fowohl wie 
die beiden Sclaven im Youpre in diefer Zeit entjtanden. In der 
Riefengeftalt des fitenden Mofes, mit dem lang herabfluthenden 
Bart, mit dem jähzornigen Bid, wie er eben auffahren und die 
Zafeln zerfchmettern will, ift ein gutes Theil von dem mächtigen 
Papft Julius, aber aud) die ganze, faſt dämonifche Innerlichkeit 
Michelongelo’8 wunderfam enthalten. 

In diefer Zeit war e8 aud, wo Schaftiano del Piombo, ein 
tüchtiger Künftler der venezianishen Schule, nah Rom fam und 
fi) an Michelangelo anſchloß. Da Sebaſtian ſich trefflih auf das 
Golorit verftand, fo ging Michelangelo ihm mit Zeichnungen umd 
Entwürfen zur Hand, die er ausgeführt zu jehen wünfchte. Auf 
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diefe Weife entftand im Jahre 1519 die berühmte Auferwedung des 
Lazarus, welche mit der Transfiguration, dem legten Werke Nafacls, 
um den Preis des Beifalls der Kenner ftritt. Das Gemälde, das 
fih jett in der National- Galerie zu London befindet, trägt in 
Yebendigfeit der Compoſition, Kraft und ergreifender Tiefe des 
Ausdruds unverkennbar das Gepräge unjres großen Meiſters. Ob- 
wohl nun die Behandlung des Colorits bei größter Kraft weicher, 
harmonifcher ift als die des rafaelifchen Werkes (das nad) Rafaels 
Zode von feinen Schülern etwas hart und grell in den Farben 
vollendet wurde), jo ftehen Compofition und geijtige Auffafjung in 
der Zransfiguration dod) ungleich Höher da und dulden fein andres 
Zafelbild neben fih. Auc fühlt man der Auferwedung des Lazarus 
deutlih an, daß ein Golorift die Schöpfung eines Meifters aus- 
geführt hat, der nicht coloriftiich zu componiren gewohnt war. Es 
fehlt die einheitliche Wirkung, und die vereinzelten Yichter machen 
einen zerjtreuten Eindrud. 

Während dieſe beiden Werke gemalt wurden, jtarb fern in 
Frankreich Yionardo da Vinci; und che beide vollendet waren, folgte 
Rafael in Rom, zu früh, ihm nah. Mit ihm verlofc der jchöne, 
milde Geiſt, der bis dahin über der Kunft Staliens gejchwebt hatte. 
Fortan geht Michelangelo, ganz vereinfamt, immer kühneren Zielen 
rüdjihtslos nad). | 

Aus dem October 1519 befigen wir ein Document, weldes 
‚aud den Namen Michelangelo’8 trägt. Es iſt die Bittfchrift vieler 
angejehener Männer von Florenz an den Papft, um Herausgabe 
der Gebeine Dante's. Michelangelo, der den ernften Dichter hoch— 
verehrte, erbietet ſich ausdrüdlicd dabei, demfelben ein würdiges 
Denkmal in feiner VBaterftadt zu errichten. Es wurde nichts daraus: 
dagegen ertheilte Cardinal Giulio de! Medici, der nachmalige Papjt 
Clemens VII, der unfrem Künftler gewogen war, ihm den Auf- 
trag, eine Grabfapelle der Medici bei San Lorenzo zu erbauen 
und darin die Grabmäler von Giuliano und Lorenzo, zwei un— 
würdigen Abköümmlingen des mediceifhen Haufes, zu errichten. 
Noch im Jahre 1520 begann die Arbeit, die, nad) vielen Unter- 
bredungen erſt 1534 ganz vollendet ward. Man ficht im einer 
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Nifhe über dem Grabmal die figenden Geftalten der beiden Fürften, 
vou denen die des Yorenzo durch das tief Nachfinnende der Haltung 
den Beinamen „il pensiero* erhalten hat. Auf den Sarfophagen 
lagern die grandiofen Gejtalten je einer Frau und eines Mannes, 
die als Perjonificationen von Tag und Nacht, Morgen- und Abend- 
dämmerung gedadt find. Die Symbolik ift wie gewöhnlich bei 
Michelangelo fubjectiv willfürlih; die Behandlung der Gejtalten, 
deren hingeftrecftes Yagern in Tauſenden von Wiederholungen durd 
die Grabmäler der folgenden zwei Jahrhunderte fpuft, iſt nicht 
frei von Uebertreibung und Zwang; und dennoch bleibt der Ein- 
drud ein unauslöfchliher, weil man unmittelbar in die Seele des 
Meiſters zu bliden glaubt, — 

In's Jahr 1521 gehört eins der edelſten Marmorwerke 
Michelangelo's: die Statue des Chriſtus in S. Maria sopra 
Minerva zu Rom. Allerdings deutet die elegante unbekleidete Ge— 
ftalt, der man jpäter einen Bronzefchurz gegeben hat, cher auf einen 
Apollo als auf einen Chriftus; aber in diefer rein antikifirenden 
Auffaſſung, die ji wohl aus der claffiihen Grundftimmung jener 
Zeit erklären läßt, ijt das Werf von reinftem Schönheitsfinn, fein 
durchgebildet und in der Bewegung ungemein lebensvol. Am 
Oktober dejjelben Jahres erhält ein florentiner Bildhauer, Federigo, 
mit dem Beinamen Frizzi, eine Summe ausgezahlt, weil er den 
„Ehrijtus in der Minerva“ vollendet habe.) Die folgenden Jahre 
gehen mit den Arbeiten für die Grabmäler von San Yorenzo und 
für die ebenfalls von den Medici errichtete Bibliothek bei San 
Lorenzo hin. | 

Unter diefen mannichfahen Beihäftigungen nahte der Vater: 
ftadt des Künftlers eine Kataftrophe, an welcher fein patriotifcher 
Sinn fi leidenfchaftlich betheiligte. Florenz, dag fid) noch einmal 
der Herrſchaft der Mediceer entichlagen hatte, follte zurückerobert 
werden. Ein Medici, Clemens VII, hatte den päpftlihen Stuhl 
inne; verbündet mit Karl V fuchte er Florenz mit gewaffneter 
Hand zu bezwingen. Obwohl Michelangelo für diefelben Medici 





i) Vasari, ed, Lemonn. XII pag. 360. 
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feit langen Jahren befchäftigt war, zögerte er feinen Augenblid, 
der geliebten Vaterſtadt feine Dienfte zu weihen. Was die Medici 
ihm geweſen, hatte er nicht vergefjen; aber Lorenzo's Geſchlecht 
war ausgeftorben, eine andere Linie ftrebte nad) der Gewalt, nicht 
mehr nad jener milden, unter republifanifchen Formen geübten 
Herrſchaft Coſimo's und Lorenzo's, fondern nad der unumjchränften 
‘ Fürftengewalt, wie fie ſeitdem fich immer fchärfer ausgeprägt hatte. 
Es war der Todesfampf der alten florentinifchen Freiheit ; noch ein- 
mal heifchte fie das Blut ihrer Söhne. Michelangelo folgte dem 
Rufe. Obwohl er fein lebenlang Fürften gedient hatte, war er im 
Grunde der Seele ein unbeugfamer Republifaner. Er wurde be- 
auftragt, als Generalcommiffar die Befeftigungsarbeiten feiner 
Baterftadt zu leiten. 

Mit Eifer und Umſicht geht er an's Werk, infpizirt die Forts 
und Kajtelle im ganzen florentiner Gebiet, befejtigt die Höhe von 
San Miniato und fett Alles zur Vertheidigung in Stand. In den 
Mußeftunden aber figt er einfam in San Lorenzo und arbeitet die 
Grabmäler derfelben Familie, gegen deren Kanonen er Florenz zu 
ſchützen fudt. So gemwifjenhaft weiß er die politifchen Pflichten 
von feinen perfönlichen BVerbindlichkeiten zu fcheiden! Aber auch 
jonft fordert die Kunft mitten in dieſen Anftrengungen ihr Recht, 
ja der Meifter greift jogar wieder zum Pinſel und malt für den 
Herzog von Ferrara ein Temperabild der Leda, das fpäter nad) 
Frankreich fam, wo e8 verfchollen ift.!) Während nun im October 
1529 das Ffaiferlihe Heer Florenz einzufchließen beginnt, kommen 
Michelangelo die Umtriebe des florentiner Obergenerals Malatefta 
Baglioni zu Ohren, ber durch Verrath die Stadt zu übergeben 
finnt. Er hält es für Pflicht, Anzeige davon zu machen, aber die 
Signoria glaubt ihm nicht und überhäuft ihn mit DBorwürfen. 
Sofort legt er fein Amt nieder, und im herben Borgefühl, daß 


) Was fonjt noch von Tafelbildern in Galerien ala „Michelangelo“ be: 
zeichnet wird, trägt ben großen Namen mit Unrecht Das gilt aud) von den 
Parzen im Pal, Pitt. Dagegen ift mande Gompofition des Meifters von 
feinen Schülern und Nachfolgern ausgeführt werden, worauf im Einzelnen 
einzugeben bier nicht der Platz iſt. 
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unter folcher Führung Alles verloren fei, emtweicht er zuerft nad) 
Ferrara, dann nad; Venedig. Dort erfährt er, daß die Signoria 
ihn al8 Rebellen geächtet, aber zugleich auch, daß -Angefichts der 
äußerten Gefahr das ganze Volk ſich heldenmüthig zu Fräftigften 
Widerftande erhoben habe. Nun hält es ihn nicht länger in der 
Fremde; er muß den verzweiflungsvollen Entfheidungsfampf mit- 
fämpfen, und durch Vermittlung des florentinifchen Gefandten zu 
Ferrara fehrt er zurüd, „aus Liebe zum Baterlande”, wie Condivi 
fagt. Aber alle diefe Aufopferung follte vergeblich fein: Malateſta 
übergab die Stadt dem Feinde, und Florenz capitulirte am 12. Auguft 
1530, unter Bedingung einer allgemeinen Amneftie, von welcher 
nur die Häupter der Bewegung ausgejchloffen waren. Michelangelo 
befand ſich unter diefen. Er hielt ji) verborgen, bis Papft Cle— 
mens ihm volle Verzeihung anbieten ließ, vorausgefegt, daß er die 
angefangenen Grabmäler vollende. Die Arbeit des Künftlers muf 
nun den Schmerz des Republifaners um die gefcheiterten Ideale ver- 
jöhnen, aber in welder Stimmung Michelangelo an den Grab- 
mälern arbeitete, geht aus den ergreifenden Verſen hervor, welche 
er der Statue der „Nacht“ in den Mund legte. Giovanni Strozzi 
hatte fie befungen: „Die Nacht, die du fo ſüß Hier fchlafen ſiehſt, 
ward aus dem Stein durd; einen Engel (angelo) ausgemeißelt; 
und weil fie jchlummert, lebt fie. Zweifelft du, jo wede fie, und 
reden wird fie.” Und Michelangelo läßt die Naht antworten: 
„Lieb iſt der Schlaf mir, lieber noch, daß ich von Stein, dieweil 
Unglüf und Schande währen. Nichts ſeh'n, nichts hören ift jetzt 
mein einzig Glück: drum wede mic nicht auf, o rede leife.“ 

Die in Kunechtſchaft gejunfene Vaterftadt war fein Aufenthalt 
mehr für ihn: mit ungeduldiger Haft vollendete er in wenigen Mo— 
naten alle Statuen, die man in in der neuen Safrijtei von San 
Lorenzo — fo heißt die Grabfapelle — fieht; wahrſcheinlich aud) 
die herrlich gedachte, nur ungleich ausgeführte figende Madonna 
mit dem Kinde; er ließ fich nicht einmal Zeit, die legte Hand an- 
‚zulegen, daher der umvollendete Zuftand, im dem ſich mande Theile 
befinden. Die Mutter figt, eine ernfte Matronengeftalt, wie in 
ihwermüthige Gedanken verloren da, mit der Rechten fich rück— 
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wärts auf dem Site ftügend, die Knie über einander gejchlagen. 
Sie hält den Kleinen rittlings auf dem Schooße, der plötlich ſich 
wendet; um die Bruft der Mutter zu erreichen. Dies Motiv trägt 
viel Abfichtlihes an fih, und die Bewegung ift deßhalb nicht frei 
von Zwang; aber der Eindrud erreiht gleichwohl eine großartige 
Stimmung, voll jenes tragifchen Zuges, der den Geftalten des 
Meifters, ähnlich den fpäteren Schöpfungen eines Beethoven, fo oft 
eigen ift. 

Bei diefen Arbeiten ftrengte Michelangelo, von Kummer und 
Sorge aufgerieben, ſich fo raftlos an, daß feine Freunde für fein 
Yeben fürdteten, und Glemens VII felbjt durch ein Breve vom 
21. November 1531 ihm anbeftehlt, für feine Gefundheit zu forgen, 
die dem Papft jo fehr am Herzen liege. Sobald er mit jeiner 
Arbeit fertig war, fehrte er nad) Rom zurüd, und weder die Bitten 
jeiner florentiner Freunde, noch die chrenvollen Einladungen Herzog 
Cosmo's vermochten ihn je, in feine Vaterftadt zurüdzufehren. Er, 
der das glückliche Florenz des Yorenzo und das freie des Savona— 
rola gekannt hatte, vermochte nicht im der zur fürftlichen Reſidenz 
herabgejunfenen Republik zu leben. „Er könne die fchledhte Yuft 
von Florenz nicht vertragen,“ entjchuldigte er fi; früher hatte er 
dort nie über fchlechte Luft geklagt. Als ſpäter Benvenuto Gellini 
mit glänzenden Anträgen des Herzogs zu ihm fam, und er zuerit 
mehrere Hinderniffe, den Bau von ©. Peter und dergleichen vor- 
ſchützte, bficte er zulegt den immer mehr auf ihn eindringenden 
Benvenuto fejt an und fragte mit vielfagendem Lächeln: „Wie ges 
fällt e8 Euch denn in Florenz?” Und doch hing fein trauerndes 
Herz bis zum legten Athemzuge an der geliebten DVaterjtadt, und 
jein legter Wunsch war, daß feine Gebeine in der Erde jeiner Hei- 
mat ruhen möchten. 


3. 


Die Kataftrophe von Florenz bildet auch für Michelangelo 
eine Krifis. Das Schickſal feiner Vaterftadt, an welchem er fo 
leidenſchaftlichen, thatkräftigen Antheil genommen, hat fein Wejen 
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erſchüttert. Mit dem Untergange der Republik geht auch die poli— 
tiſche Thätigkeit Michelangelo's zu Grabe. Mit der neuen Staats- 
form, die ſich überall herausbildet und im den modernen Defpotis- 
mus überleitet, hat er nichts zu fchaffen. Fortan wird er ftiller 
und milder als zuvor. Die Erfahrungen und Kämpfe eines reichen 
Lebens haben die jäh auflodernde Glut in ihm gedämpft. Er ge- 
hört nun ganz jeinen Idealen, feiner Kunit. 

Kaum waren die Grabmäler der Medici vollendet, jo über- 
nahm der große Meifter, ungebrochen von allen Leiden und Wider- 
wärtigfeiten, eine Arbeit, die zu den größten, gewaltigjten und 
ruhmvolljten feines Lebens gehört. Clemens VII trug ihm auf, 
an der Altarwand der firtinifchen Kapelle das jüngfte Gericht 
zu malen. Michelangelo fträubte ſich und wandte dagegen ein, daß 
er endlid) da8 Grabmal Julius II zum Abſchluß bringen müſſe. 
Diefe „Tragödie feines Lebens," wie er e8 nannte, dauerte noch 
immer fort und zog ihn von Seiten der Xejtamentspolljtreder 
Julius II unendlih viel Vorwürfe und Berdruß zu. Indeß 
fonnte er ji dem Papſte nicht widerfegen und fuchte die Sache 
in die Yänge zu ziehen. Inzwiſchen ftarb Clemens am 25, Sep- 
tember 1534, und Paul III folgte ihm auf dem päpftlichen Stuhle. 
Kaum zur Herrihaft gefommen, trieb er Michelangelo an, unver: 
züglid) an die Ausführting des jüngjten Gerichts zu gehen. Ver— 
gebens war alles Sträuben, vergebens jchütte der Künftler vor, 
daß er zuerjt den Berpflichtungen nachkommen müſſe, welche der 
Gontraft wegen des Grabmals ihm auferlege. Da gerieth der 
Papjt, heftig wie er war, in Zorn und fagte: „Seit dreißig Jah— 
ren habe ich diefen Wunſch, und jest, da ich Papſt bin, ſollte ich 
ihm nicht genitgen? Wo ijt der Contraft, ich will ihn zerreißen.“ 
Dieſem heftigen Andringen gegenüber ſann Michelangelo ſchon dar- 
auf, nad) Urbino oder in's Genuefische zu entweichen, um dorf in 
Ruhe das Grabmal zu vollenden. Da kam eincd Tages der Papft 
mit acht oder zehn Cardinälen in des Meifters Werkitatt, um den 
Movies, die Kartons zum jüngften Gericht und alles Andere genau 
zur bejehen. Der Cardinal von Mantua meinte, der Mofes allein 
werde das Grabmal genügend verherrliden. Nun bradte der Papſt 
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einen Vergleih in der Sache zu Stande, dem die jetige Geftalt 
des Denkmals zuzufchreiben iſt. Michelangelo mußte froh jein, 
dieſe Yajt endlich abzuwälzen und das, was einft feine kühnften 
Gedankenflüge erzeugt hatte, Fleinlic in verfümmerter Form ver: 
wirfliht zu jehen. Drei Statuen von feiner eigenen Hand, Mo- 
jes, Rahel und Yea, lieferte er dazu; die übrigen ließ er auf eigene 
Koften durch andere Bildhauer arbeiten und legte deshalb taufend- 
fünfhundertachtzig Ducaten in die Banf der Strozzi nieder. So 
endete diefe jorgenvolljte Angelegenheit feines Lebens. — 

Der Gontraft, durdy welchen der Meijter zum oberjten Ardi- 
teften, Bildhauer und Maler des vaticaniihen Palaftes ernannt 
wird, datirt vom 1. September 1535. Cs heißt darin, daß er 
für das bereitS begonnene Gemälde des jüngften Gerichte eine 
(ebenslänglihe Yahresrente von zwölfhundert Goldſcudi erhalten 
jolfe, welche zur Hälfte aus den ihm verliehenen Einkünften des 
Zolles vom Po-Uebergange bei Piacenza floß. Nach fiebenjähriger 
Arbeit wurde das Gemälde am Weihnachtstage 1541 enthüllt, und 
wie dreißig Jahre vorher bei der Dede, ftrömte auch jegt ganz 
Kom herbei, um das Werk zu jehen, in welchem der Meeifter, wie 
die Zeitgenofjen urtheilten, ſich felbjt übertroffen habe. Es wird 
erzählt, dab, als das Bild größtentheild vollendet war, der Papit 
eines Tages fam, um es zu befichtigen. Sein Geremonienmeiiter, 
Diagio von Gefena, ein jehr peinliher Herr, der dabei war und 
um feine Meinung befragt wurde, antwortete, es fei gegen alle 
Schicklichkeit, jo viele nadte Gejtalten an einem fo heiligen Ort 
zu malen, und das Werk eigne ſich eher für eine Badſtube oder 
Kneipe als für die Kapelle des Papſtes. Dafür rächte ſich Mi— 
helangelo, indem er den armen Tropf darauf als Minos anbrachte, 
von einer großen Schlange umwunden und von Teufeln umringt. 
Bergebens bat der befümmerte Geremonienmeijter den Papſt und 
den Künftler, die Geftalt zu tilgen. Paul gab ihm zur Antwort: 
„Hätte der Maler dich in's Fegefeuer gebracht, jo würde id) mir 
alle Mühe gegeben haben etwas für dich zu thun; da er did aber 
in die Hölle verfegt hat, jo kann ich dir nicht helfen, demm daraus 
gibt es feine Erlöfung.” Von der Unabhängigfeit und dem Gerech— 
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tigfeitsfinn Michelangelo’8 zeugt es aber, daß er nicht vermocht 
werden fonnte, da8 Wappen Pauls anzubringen, da die erfte dee 
von Clemens ausgegangen war und er diefem auch die Ehre laſſen 
wolite. 

In die Zeit diefer großen Arbeit fällt das Verhältnig zu Bit- 
toria Colonna, das einen tiefen Einfluß auf das innere Leben Michel: 
angelo’8 hatte. Vittoria war ſchon in früher Jugend mit Ferrante 
d’Avalos, dem fpäteren Marcheſe von Pescara, verheirathet wor- 
den. Sie verlor früh ihren Gemahl und lebte fortan meiftens in 
Höjterliher Zurüdgezogenheit. Eine der edeljten Frauen ihrer Zeit, 
von Hoher Schönheit und noch höherem Seelenadel, tief religiös, 
doch im jemer innigeren Frömmigkeit, welche damals in Stalien 
durch die reformatorifchen Cinwirfungen bei den ausgezeichnetften 
Geiftern der Nation Wurzel faßte, dabei ein Geift von jeltener 
Feinheit der äjthetiichen Empfindung, ſelbſt als Dichterin gefeiert, 
jo trat fie Michelangelo entgegen. Es war im Jahre 1537, als 
fie fih in Rom fennen lernten; Bittoria ftand im adıtundvierzig- 
ften, Michelangelo bereit8 im dreiundfechzigiten Yebensjahre. Wir 
wiffen nicht, ob ihm im jüngeren Jahren die Liebe nahe getreten 
war; jeine Gedichte ſprechen wohl in feurigen Ergüffen von den 
Schmerzen dieſer Yeidenfchaft, von der füßen Qual der Sehnfudt; 
aber nirgends jtrömt aus ihnen die Empfindung beglüdten und be- 
glüdenden Genufjes. In vielen feiner glühenden Sonette und 
Madrigale tritt das Gefühl fogar in einer Weife auf, dag man 
mit Recht an einer wirklichen Yiebe zu zweifeln veranlaßt wird und 
bald erfennt, wie die Geliebte ihm meiftens das deal, das Schöne, 
die Kunft jelbft bedeutet. Dies ift namentlich in den früheren Dich— 
tungen ber Fall, wo Anklänge der Ideenlehre Platons in feinen 
Verſen häufig wiederfehren.) War er doch in Florenz in den 
Kreifen aufgewachſen, welche die platoniſche Philojophie in einer 
zweiten Afademie zur Geltung zu bringen fuchten. Möglich bleibt 
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freilich, bei dem verfchloffenen Wejen des Meifters, daß er in feinen 
Augendjahren die Liebe wahrhaft und tief in fich erlebt Hat, sohne 
jemal8 eine Andentung davon fallen zu laffen, und dafür fcheinen 
manche leidenjchaftliche Aeußerungen feiner Gedichte zu zeugen. 

Wie dem auch fei, wir wiſſen Nichts von einem Liebesverhält- 
niffe Michelangelo's, und ſicher war gerade fein Wefen weit über 
den gewöhnlichen Empfindungen diefer Art erhaben. Wir fehen ihn 
fein langes Leben hindurch einfam feinen Weg verfolgen, auf Bah- 
nen vordringen und Zielen nachftreben, die fein Andrer mit ihm 
theilte. Die Hoheit und der Ernft feines gewaltigen Ringens muß— 
ten ihn von der heiter auf leicht bewegter Oberfläche dahinziehenden 
Welt ifoliren. Selbſt Rafael, fo ſehr er ihn anerkannte, trat ihm 
nicht näher. Die gegenfäglihe Verſchiedenheit ihrer Naturen hielt 
fie einander fern. Der Kampf mit den Widermwärtigfeiten des 
Schickſals, die ihn und feine liebften Werke unabläffig verfolgten, 
hatte inzwifchen den Meeifter innerlich ruhiger, refignirter gemacht. 
So trat er in fein Greifenalter, nad) einem raftlos im Dienfte der 
höchſten Ideen verbrachten Leben, nod immer voll hoher Entwürfe 
und fühner Gedanfen. Das Schidjal hatte den fittlihen Kern 
feiner Natur geläutert nnd geadelt; es hatte feinem Charakter jene 
antife Hoheit und Einfachheit gegeben, die aus jedem Zuge feines 
Lebens uns entgegenweht. 

So lernte er Vittoria fennen, eine Frau, die ebenfalls durch 
die Schule der Leiden gegangen war und zu milder Refignation 
fi) durcdhgerungen hatte. Zwiſchen dem beiden edlen Menfchen ent- 
jtand nun eine Liebe der reinften, idealften Art, die in gegenfeitiger 
Verehrung begründet war. Ununterbrochen währte der lebhaftejte 
geiftige Verkehr bis an den Tod Bittoria’s, zehn Fahre des jelten- 
jten Austaufhes. Michelangelo theilte der Freundin feine Entwürfe, 
Zeichnungen und Bildwerfe mit; fie liebte befonders die religiöje 
Kunft. Stundenlang konnte fie in feiner Werkftatt figen, ihm zu: 
ihauen und über die höchſten Dinge mit ihm reden. Sie wußte 
den fchweigenden, in ſich verjchlofjenen Künftler mit dem feinften 
Verſtändniß zu behandeln und ihn unerwartet in Geſpräche zu zie- 
hen, deren Gegenjtand ernite veligiöje und äjthetiihe Fragen bil- 
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deten. Ein wunderbarer Haud) geiftiger Gemeinſamkeit liegt über 
diefem jchönen Verhältniſſe. Michelangelo’8 Gedichte find der reine 
Hare Spiegel deſſelben. Sie jchildern den überwältigenden Ein- 
drud, den die hohe Frau auf ihn gemacht, den erhebenden Einfluß, 
den fie auf ihn geübt. Wie die göttliche Kunft, jagt er, wenn fie 
im Geifte eine Geftalt erfaßt hat, zuerft in niedrem Stoff als erfte 
Geburt ein Modell bildet; wie fih dann in der zweiten Geburt 
erft im Marmor „des Hammers Berheißungen“ erfüllen: fo war 
er im jeinem früheren Zuftande nur das Modell feiner ſelbſt, das 
erft durch die Geliebte vollfommener wiebergeboren wird. Es ift 
das geiftigfte Verhältnig, das ſich denken läßt; ihrer körperlichen 
Schönheit erwähnt er erft in dem Gedichte, das ihren Tod beklagt; 
und rührender ijt die heilige Zartheit folder Empfindung nie aus- 
‚geiprochen worden, als da er gegen feinen vertrauten Schüler 
äußerte, ihm thue nichts fo leid, als daß er, da er BVittoria auf 
ihrem Sterbebette ſah, ihr nur die Hand und nicht auch die Stirn 
oder das Antlig geküßt habe.) Diele Briefe und Sonette von 
ihr liegen noch unbekannt im Nachlaß der Familie Buonarroti. 
In einem ihrer Briefe hatte fie ihm gebeten, doch nicht fo häufig 
Sonette an fie zu richten, da er fie fonft von ihrer Morgenandacht 
abhalten würde. Ihr Tod erjchütterte den bdreiumdfiebzigjährigen 
Meifter, der allen Lebensftürmen Trotz geboten und noch als Greis 
Riejenwerfe geihaffen hatte, und brachte ihn fait zur Verzweiflung, 
fo daß er oftmald® wie von Sinnen ſchien. Als Ausdrud feiner 
edlen Liebe möge eines feiner Sonette hier Plag finden: 


Wie wunderbar, o Herrin, wenn auch immer 
Wir's neu erfahren, daß für längre Zeiten 

Ein Bildniß lebt, das wir aus Stein bereiten, 
Als der, der ihm verlieh des Yebens Schimmer! 


Den Uriprung ſiehſt am legten Ziel du nimmer, 

Es weicht Natur der Kunft im Siegesichreiten, 

Ic weiß es, dem des Meißels Luſt und Streiten 
Befannt — und ſeh' im Geiſt des Dafeins Trümmer. 


— 


!; Condivi, Cap. LXIII. 
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Ein langes Leben, ſei's in Stein, in Farben, 
Könnt’ ih im Abbild Schaffen für uns Beide, 
Drin unjre Seel’ und Züg’ ich eingeſchrieben: 


Daß taufend Jahre noch, nachdem wir Haben, 
Man ſäh', wie jchön du mwarft, der ich mich weibte, 
Und wie nicht Thorbeit war mein heißes Lieben. 


In feinen Gedichten erfennt man die Umwandlung, welde 
dur ihren Einfluß mit ihm vorgegangen war. Die herben Er- 
fahrungen feines bewegten Lebens, die jeine Seele nicht gebeugt 
hatten, führten ihn an ihrer Hand jet einer milden Entjagung, 
einer tiefen Religiofität zu. Seine legte Hoffnung ift auf den 
Erlöfer gerichtet, und dieſe Zuverſicht fpricht er mit der ihm eigenen 
Kraft und Innigkeit der Empfindung aus. Es ift eine Religiofität, 
wie die damalige italienifhe Kirche fie nicht Fannte, wie nur die, 
Lehre der großen Reformatoren, von Savonarola an, fie entwidelt 
hatte. Wie Michelangelo einft der Verehrer des gewaltigen Mönches 
gewejen war, fo fehrte er jegt am Abend feines Lebens mit ver- 
tiefter Erfenntniß zu deſſen ‚Schriften zurüd. Als fein treuer 
Diener Urbino im Jahre 1556 ftarb, gab er diefen Empfindungen 
in einem Briefe an Bafari ergreifenden Ausdrud. „Gott hat 
mir,“ jchreibt er, „große Gnade an ihm verliehen, aber mit unend- 
lihem Schmerz. Die Gnade bejteht darin, daß er, fo lange er 
am Leben, mich am Leben erhielt, und fterbend mich fterben ge- 
lehrt Hat, nicht mit Unfuft, fondern mit Sehnſucht nad) dem Tode. 
Mein einziger Troft ift, ihn im Paradiefe wiederzufehen. Und 
dafür hat Gott mir ein Zeichen gegeben durch feinen feligen Tod; 
denn mehr als der Tod hat ihn der Gedanke gefchmerzt, daß er 
mid zurüdläßt in diefer trügerifhen Welt mit ihren Mühjalen, 
obwohl der größte Theil von mir dahin, und mir nichts mehr geblieben 
ist als umendliches Elend.“ 

In folder Seelenftimmung war es denn, daß der dreiund— 
fiebzigjährige Meifter in demfelben Jahre, welches ihm die geliebte 
Freundin entriffen hatte, endlich dem Drängen des Papjtes nad)- 
gab und die Yeitung des Baucs von St. Peter übernahm, 
ein Werk, das einen fräftigen Mann in der Nüftigkeit der beften 
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Jahre hätte erdrüden fünnen. Auch jest fträubte er fich lange; 
er fei fein Architekt, und fei zu alt für folche Bürde. Aber fchließ- 
lich fügte er fi, aus Liebe zu Gott allein, wie er fagte, und ohne 
allen irdifhen Lohn. Erſt als der Papft in einem Breve ihn zum 
Oberarditeften de8 Baues ernannte, mit voller Gewalt, an dem 
Plan und dem Modell nad feinem Gutbefinden zu ändern, hinzu- 
zufügen oder fortzunehmen, einzureißen oder aufzubauen und die 
am Bau Beihäftigten zu entlaffen oder Andere anzuftellen, ließ er 
fih erbitten. Als aber der Papſt ihm einjt Hundert Goldfcudt 
ihidte, mit dem Bedeuten, dieß jei fein Monatsgehalt für den 
Bau, nahm er die Summe nit an, fondern erklärte, auf ſolche 
Bedingungen fei er den Gontraft nicht eingegangen. ' Obwohl der 
Bapit darüber jehr aufgebradit ward, mußte er dod nachgeben, 
denn Michelangelo ließ ſich nur auf feine Weife behandeln. 

Obgleih ich hier nicht auf eine Gefchichte de8 Baues von 
St. Peter eintreten kann, muß doc) furz gejagt werden, was Michel- 
angelo für denfelben gethan hat. Die Aufgabe war eine der größ- 
ten und ſchwierigſten, befonder8 weil durd den häufigen Wechjel 
der Baumeijter ein eben jo häufiger Wechſel der Pläne erfolgt war. 
Dadurch geriet die Angelegenheit allmählich in eine ſolche Ver— 
wirrung, daß nur ein Gewaltmenjch wie Michelangelo fie zu einer 
befriedigenden Löſung zu bringen vermodte. Die Haupt-Controverje 
unter den Architekten von St. Peter drehte fi um den Punkt, ob 
der Bau die Form eines griehifchen (gleiharmigen) oder eines 
lateinifchen Kreuzes (mit verlängertem VBorderarm) haben jolite. 
Bramante hatte zuerjt die Idee eines griehifchen Kreuzes mit 
dominirender Kuppel auf der Durchſchneidung der Arme aufgejtellt.”) 
Nach manderlei Schwankungen hatte zulegt der jüngere Antonio 
dba San Gallo dem lateinischen Kreuze den Vorzug gegeben und 
ein großes, noch jet vorhandenes Modell angefertigt, welchem 
Michelangelo mit Recht vorwarf, dag es den Bau in zu viele 
compflicirte Einzelformen auflöfe und namentlid der Kuppel durch 
gehäufte Säulenreihen und pyramidale Aufgipfelung ein unruhiges, 
3) von die neuen Auffhlüffe von H. von Geymüller, Notizen über bie 
Entwürfe zu St, Peter in Rom, Garlsrube 1868, 
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Heinliches Gepräge gebe. San Gallo Hatte für fein Modell vier- 
taujend Scudi und jahrelange Arbeit gebraucht: Michelangelo ftelite 
das feinige im vierzehn Tagen mit fünfundzwanzig Ecudi her. Er ging 
vor Allem auf den urfprünglichen Entwurf Bramante’8 zurüd, der 
allein geeignet war, der Kuppel auch von außen für die Nähe ihre volle 
Wirkung zu fihern. Sie würde die koloſſale, von Michelangelo angege- 
bene Facade gewaltig dbominirt haben, während fie jett, nad) den fpäte- 
ren Veränderungen Maderna’s, nur in bedeutender Entfernung zur 
Geltung fommt. In der Feſtſtellung feines Planes bewies Michel- 
angelo feinen großen Künftlerblid; er verfhmähte, einer unpajfen- 
den Orginalitätsfucht nachzugeben und erfannte ohne Umfchweif 
Bramante's Verdienſt an, jo wenig er bei Yebzeiten jenes großen 
Architekten deifelben gejchont hatte, wenn feine Ueberzeugung gegen 
defien Bau-Ausführung ſprach. Durch Zurüdführung des Planes 
auf die urfprüngliche Einfachheit gab er dem Gebäude mehr Gröfe, 
Majeftät und Leichtigkeit. 

Nur die augenjcheinlihen Vorzüge feiner dee vermochten ihm 
den Sieg zu fihern gegen eine geſchloſſene Coterie von Neidern und 
Feinden, die fi in die Bauführung eingeniftet hatten, um Nugen 
davon zu ziehen. Michelangelo entfernte Shonungstos diefe Sipp- 
Ihaft und begann fein Niefenwerf mit klarem Blick und fejter 
Hand. Er verftärkte die vier großen Kuppelpfeiler, ließ das ſchöne 
Geſims darüber aufführen und wölbte die großen Apſiden der 
Querarme. Als nad) dem Tode Bauls III im Jahre 1549 Papft 
Julius IIT zur Regierung fam, verfuchten Michelangelo’s Feinde 
abermals, den Meifter vom Baue St. Peters zu entfernen. Michel: 
angelo aber wußte fich in Gegenwart des Papftes und der Cardinäle 
fo fiegreidy zu vertheidigen, daß Julius III ihn beftätigte und die 
Verläumder zurücdwies. Rührend ift es, wenn man in den Briefen, 
die der greiſe Meifter in diefen Jahren an Vaſari ſchrieb, den 
Ausdruck der Refignation wahrnimmt, mit weldem er auf das öde 
gewordene Leben und feine finfenden Kräfte blict, und wenn man 
damit vergleicht, was er troß aller Schwächen des Alters mit jo 
unverfiegliher Energie und Klarheit noch immer zu fchaffen ver- 
mochte. Denn neben dem Bau von St. Peter befchäftigten ihn 
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fo viele und verjhiedenartige Arbeiten, daß fie jelbft einer bedeuten- 
den noch rüftigen Künftlerfraft genügt hätten. Noch im Todes- 
jahre Pauls des III vollendete er die beiden großen resfobilder 
der Capella Paolina des Baticans: Petri Kreuzigung und Pauli 
Bekehrung, von denen das letztere dur ergreifende Ausprägung 
de8 Gewaltfamen, Momentanen noch jegt nad) mancherlei Zer- 
jtörung bedeutend wirft. Auch übernahm er noch zu Pauls Leb- 
zeiten bie Vollendung des von San Gallo begonnenen Palazzo 
Farnefe, der nur durch Michelangelo’8 herrliches Kranzgefims und 
die grandiofen Arkaden des Hofes jo gewaltig imponirt. Was 
wäre vollends diejer Bau geworden, wenn man Michelangelo’s 
Idee ausgeführt hätte, einen zweiten Hof anzuordnen, in deſſen 
Mitte die neu aufgefundene Marmorgruppe des farnefifchen Stieres 
als Brunnen zu fegen, von dort eine Brüde über die Tiber zu 
ihlagen und den Palajt mit der auf dem andern Ufer liegenden 
Villa Farnefina zu verbinden! Ebenfo gehört die ſchöne Anordnung 
des Capitol ſammt der Rampe, den Seitengebäuden mit ihren 
Arkaden, dem Senatorenpalaft mit der doppelten Freitreppe Michel- 
angelo an, und abgejehen von gewiſſen Willkürlichkeiten im der 
Ausführung, die ihm nicht zur Laſt fallen, kann man fein glüd- 
(iheres Ganze jehen. Endlich fallen in die Jahre 1550—1559 
die Pläne zur Kirche S. Giovanni de’ Fiorentini, der National: 
fire jeiner Baterjtadt in Rom. Cr nahm ſich mit Begeifterung 
dieſes Baues an, und die Vereitelung der Ausführung — die erft 
jpäter mit wejentlihen Aenderungen erfolgte — gehörte zu den 
ihmerzlichjten Fehlfchlägen feines Lebens, denn er hatte aus Liebe 
zu feiner Heimath ſich der Aufgabe mit großer Hingabe gewidmet 
und nicht weniger als drei, oder gar fünf verjchiedene Entwürfe 
gemacht. Und als die Florentiner einen der reichjten zur Aus— 
führung wählten, fagte er in feiner Freude: wenn fie diefen wirklich 
ausführten, jo würden weder Griechen noch Römer etwas Aehn- 
liches aufzuweifen haben; — „Worte, fett Vaſari Hinzu, „wie 
fie Michelangelo weder vorher noch nachher wieder gefprochen, denn 
er war jehr beſcheiden.“ Es würde zu weit führen, Alles auch 
mr anzudeuten, was man von dem Meifter troß feines hohen 
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Alters unabläffig verlangte, und was er eben jo unabläffig leijtete: 
Pläne und Gutachten aller Art, ſelbſt zu Feſtungs und Brüden- 
bauten, überall war er die höchſte Autorität in Allem, was durd) 
Erfahrung und Studium eines langen, der Kunft geweihten Yebens 
zu entf—heiden war. Bon Florenz aus wurde er bejtändig wegen 
der Treppenanlage der Bibliothef von San Yorenzo angegangen; 
in Rom wollte Bapjt Julius III nichts ohne feine Zuftimmung 
arbeiten laffen, wie denn namentlid an der Billa Giulia, nad) 
Vaſari's Zeugniß, die ſchönſten Erfindungen von Michelangelo her- 
rührten. Selbft ein plaftijches Werk ſchuf er noch feit 1550: die 
Gruppe der Kreuzabnahme, die jegt im Dom zu Florenz unter der 
Kuppel jteht, ein Werk, das freilich felbjt bei befjerer Beleuchtung 
den Eindrud des Erzwungenen, Gewaltfamen machen wird. 

Unter alfen Arbeiten nahm aber die Thätigkeit für den Bau 
von St. Peter die erfte Stelle ein. Unbeirrt von den Kabalen 
feiner Widerſacher, die fogar einmal ausfprengten, Michelangelo ſei 
findifch geworden, unbefünmert um all’ die Mühfal, jelbjt unbe- 
wegt von den freundlichen, dringenden Einladungen Herzog Cosmo’s, 
der ihm in Florenz eine ehrenvolle Stellung antrug, blieb der 
Meifter in Nom und trug in fehwerer Arbeit alle Yaften des 
Werkes, das er fih um Gotteswillen aufgebürdet hatte. Das 
Jahr 1556 brachte für den Einundadhtzigjährigen noch die harte 
Prüfung, daß der Tod ihm jeinen treuen Diener und DBertrauten 
Urbino entriß, über den er in dem oben mitgetheilten Brief an 
Vaſari in fo rührende Klagen ausbrach. „Schsundzwanzig Jahre,“ 
fchreibt er, „habe ich ihn bei mir gehabt, und habe ihn herrlich 
und treu erfunden, und nun, da ich ihn reich gemacht hatte und 
hoffte, er folle Stab und Hüter meines Alters werben, ift er mir 
entrüct, und bleibt mir feine andre Hoffnung, als ihn im Paradiefe 
wiederzufehen.” ') Diefelbe Sehnſucht nah Stille und Frieden 
flingt ung aus einem anderen Briefe an Vafari, vom 18. Septem- 
ter 1556, entgegen, der von einer Reiſe fpricht, welche der greije 
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Meijter beim Anrüden des fpanifchen Heeres auf Rom in die 
Gebirge von Spoleto gemadt. „Ach habe in diejen Tagen,” fo 
berichtet er, „mit großen Bejchwerden und Koften, aber mit großem 
Vergnügen die Einfiedler in den Bergen von Spoleto befudht, fo 
daß ich nur mit halbem Herzen nah Rom heimgefehrt bin; denn 
wahrlih, nur in den Wäldern findet man Frieden,“ 

Und doch fehrte er wieder zum Bau von St. Peter zurüd 
und harrte getreulicd aus auf dem Poſten, auf den ihn der Wille 
des Bapftes und fein eigner Entſchluß geftellt hatten. Inzwiſchen 
war der Bau foweit fortgefchritten, daß der hohe Tambour der 
Kuppel mit den Fenftern und Bilaftern im Innern und dem 
äußeren Säulenfranze, und felbjt das große Kranzgefims vollendet 
war, von welchem die Wölbung auffteigen folltee Da nun durch 
verjchiedene Hinderniffe die weitere Ausführung fi in die Länge 
30g, fo drangen Michelangelo’8 Freunde darauf, daß er wenigftens 
ein Modell zur Kuppel anfertige, um Alles bis in’s Kleinfte genau 
feftzuftellen. Monate verjtrichen, ehe der Meifter ſich entfchied; 
dann aber legte er Hand an und führte ein Thonmodell aus, nad) 
welhem in Yahresfrift das noch jest vorhandene größere, trefflich 
in Holz ausgeführte Modell gearbeitet wurde. Mit Recht bewun- 
derten der Papft und ganz Rom die fchöne Form, die Kühnheit und 
Sicherheit, die finnreiche Anlage der Conſtruction. Dennod ließen 
feine Feinde nicht nad), bis in's höchſte Alter den Meifter zu ver- 
folgen und zu quälen. Diesmal war es ber Baumeifter Nanni di 
Baccio Bigio, der ihn vom Bau zu verdrängen ſuchte. Abermals 
mußte Michelangelo einen Sturm von Anschuldigungen und Ber: 
läumdungen aushalten; aber auch Pius IV, der Baul IV gefolgt 
war (1559), wußte den großen Meifter zu ſchätzen, beruhigte ihn, 
da er im Unmuth um feine Entlaffung bat, und wies die Berläum- 
der und Intriguanten würdig zurüd. Im Auftrage dejjelben Papjtes 
baute Michelangelo aus den Reſten der Diokletiansthermen die 
großartige Kirche Sta. Maria degli Angeli. Ebenſo entwarf er 


eine Anzahl Zeichnungen zum Umbau der Thore Roms, von denen | 


nur die Porta Pia, und aud) diefe mit willfürlichen Abänderungen, 
ausgeführt wurde. 
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Es war ein Glück für den Bau der Petersfirdhe, dag Michel- 
angelo durch das SKuppelmodell jeden einzelnen Theil dieſer Con— 
ftruction bis in die Details der ornamentalen Ausftattung definitiv 
feitgejtellt hatte. Denn wie aud) fpäter das Yanghaus gegen feinen 
ausdrüdlihen Willen verändert und in manchem Betracht verfchlech- 
tert worden ift, die Kuppel wenigjtens wurde im Wefentlichen ge- 
treu nad) feinen Plänen und dem Modell vollendet. Dieje Kuppel 
aber ijt ein Wunderwerf der Baufunft wie fein zweites folder Art 
auf Erden zu finden: an Erhabenheit, Yeichtigkeit und Schönheit 
der Form unerreiht wie an Größe und Kühnheit der Gonjtruction. 
Was Brunelleshi in feiner Kuppel des florentiner Doms verſucht 
hatte, doc ohne das Mühvolle und Schwerfällige des erften Ver— 
juches ganz zu überwinden, das tritt hier in höchſter Vollendung 
in die Erſcheinung. Die italienische Kirchenbaufunft hatte jeit Jahr- 
hunderten als Hauptziel verfolgt, die Kuppelanlage in möglichiter 
Großartigfeit mit dem ganzen übrigen Kirchenförper, nicht etwa 
mit dem Meittelichiffe bloß, zu verbinden. Die Dome von Siena, 
Florenz, Bologna, Pavia bezeichnen die einzelnen Schritte auf diejer 
Bahn. San Gallo’s Kuppelentwurf für St. Peter wäre ein Rüd- 
Schritt in’8 Kleinlihe und Bunte geworden: Michelangelo’8 Wert 
brachte die denkbar höchite, vollendete Löſung der Aufgabe, den end» 
lichen Abſchluß deſſen, was die früheren Jahrhunderte angejtrebt 
hatten. Mit Recht jagt Burckhardt von der St. Petersfuppel, daß 
fie vielleicht die ſchönſte und erhabenfte Umrißlinie darbietet, welche 
die Baufunft auf Erden erreicht hat. 

Die Kuppel von St. Peter war zugleich der krönende Abſchluß 
feiner fünftlerifchen Yaufbahn. Zu Anfang des Jahres 1564 
ergriff den hochbetagten Meiſter ein fchleichendes Fieber, welches 
feine Lebenskräfte langfam aufzehrte. Als er feinen Tod heran- 
nahen fühlte, machte er bei klarem Bewußtſein fein Teſtament, das 
aus wenigen Worten bejtand. Es lautete: „ch vermache Gott 
‚meine Seele, der Erde den Yeib, mein Vermögen den Berwandten.“ 
Ruhig und gefaßt ftarb er am 17. Februar, im faft vollendeten 
neunundachtzigiten Jahre. Sein Tod verfegte Rom in Aufregung; 
heimlich nur vermochte fein Neffe den Yeichnam nah Florenz zu 
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bringen. Nach feinem Wunſche fand er fein Grab in heimifcher 
Erde. In Santa Croce, wo fo viele edle Florentiner ruhen, erhebt 
fih das Grabmal des großen Mannes. 

Werfen wir einen Blick auf den Lebensgang Michelangelo’s 
zurüd, jo ijt e8 ein Gefühl der Ehrfurdt, das ung ergreift. Wie 
ein Drama, voll tiefer innerer Bewegung, fo entwickelt jich dies 
merkwürdige Künftlerleben. Mehrere Generationen von Kiünftlern 
gingen an ihm vorüber. Nächſt Yionardo war Michelangelo der 
erjte, welcher in die große, reif entfaltete Kunft des 16. Jahrhun— 
derts hiniberleitete. Ueber ein halbes Yahrhundert jtand er als 
einflugreichter Führer an der Spige des Schaffens. Nie hat ein 
Meifter jo durchgreifend auf den Gebieten der drei verjchwifterten 
Künfte die unumjchränkte Herrihaft ausgeübt. In der Architektur 
wie in der Sculptur und Malerei hat er Meijterwerfe erften Ran— 
ges geihaffen und Schöpfungen Hingeftellt, die zu übertreffen nicht 
möglih war. Sein Streben ging ſtets nad dem Höchſten; er 
jtellte jich nur die erhabenften, Fühnften, ibealjten Aufgaben. In 
der Yöfung derfelben bewährt ſich eine Großartigfeit der Auffaſſung, 
eine Sicherheit der Durdführung, eine Freiheit der Geftaltung, die 
über alles Frühere weit hinausgeht. An Macht der Phantajie, an 
Reichthum, Tiefe und gewaltigem Schwung der Gedanfen übertrifft 
ihn Keiner. Damit verbindet er aber eine Kenntniß alles zur 
Ausführung Erforderlicen, die ihn überall befähigte, dem Gedanken 
auch die vollendetite Form zu geben. Seine gründliche Wiſſenſchaft 
der Anatomie, feine überrafchende Aneignung der Freskotehnif, jeine 
Meifterihaft in der Marmorbehandlung, endlich die volljtändige 
Beherrfchugg der Arditeftur mit allen ihren Hülfswiſſenſchaften 
ftehen in diefem univerfalen Geifte auf gleicher Höhe. In feinen 
jungen Jahren bejeelt feine Werke eine zarte, jelbjt rührende Schön: 
heit, die bisweilen fogar einen weichen Zug verräth. Tiefe Innig— 
feit der Empfindung verbindet ſich damit. Als er älter und ernfter 
wurde, ging die Anınuth im eine herbe, jpröde Großheit des Styles 
über, die nicht felten auf den erjten Anblid etwas Abſtoßendes, 
Gewaltſames hat. In dem raftlofen Streben, Unfaßbares oft dem 
Steine abzutrogen, verlor er fich zu gezwungenen Stellungen, un— 
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fhönen Formen und zu Bewegungen, welde die Gränze des Mög- 
lihen überfchreiten. Aber immer verräth fih auch in ſolchen Ver— 
irrungen der große Gedanke, die mächtig treibende Empfindung, die 
ihnen zu Grunde liegt. Es war eben der Zeitpunft gefommen, 
wo die fubjective Empfindung alle Feſſeln der Ueberlieferung fprengte, 
und Michelangelo war durch feine Natur und feine Stellung dazu 
bejtimmt, diefem neuen Geifte in großen epochemachenden Werfen 
Ausdrud zu geben. Je höher aber das freie, Individuum im 
Ihranfenlofer Selbjtbeftimmung fteigt, dejto näher liegt die Gefahr 
der Verirrung. So war es denn natürlih, daß gerade von den 
grandiofejten Schöpfungen Michelangelo’8 die manieriftifhen Aus- 
fchreitungen der fpäteren Zeit ihren Ausgang nahmen. 

Der Charakter des großen Mannes jteht al8 einer der rein- 
ften und edelften da, welche die Kunftgefchichte fennt. So viele 
Neider und Feinde er hatte, fo ift doch Fein einziger Zug von ihm 
zu berichten, der auch nur den kleinſten Mafel auf feine Perſön— 
lichkeit würfe. Von frühauf in der ſchweren Schule des Lebens 
erzogen, hatte er gegen eine ganze Kette von Widerwärtigfeiten zu 
kämpfen. Faſt alle feine bedeutendften Schöpfungen hatten das 
Unglüd, nicht nad) feiner Idee ausgeführt oder fpäter verunglimpft 
zu werden, viele und darunter höchft werthvolle und wichtige gingen 
unter oder find verfchollen. Das Grabmal Julius IL, das jein 
halbes Yeben verbittert hatte, wurde zweiundvierzig Jahre nach dem 
erjten Entwurf in verfrüppelter Geftalt zu Stande gebradt; die 
folojjale Bronzeftatue desjelben Papites, die ein treffliches Werk 
geweſen jein muß, ward von den Bolognefen zerftört; der floren- 
tiner Karton ging auf unbekannte Weife zu Grunde; eine Reihe 
von Zeichnungen zu Dante's Divina Commedia wurden die Beute 
eines Schiffbruchs; die Leda, eins der wenigen Tafelbilder Michel— 
angelo’s, ging in Frankreich verloren; ebenſo cine Anzahl von Zeidh- 
nungen, Modellen und Kartons, die er ſammt der Yeda feinem 
Schüler Antonio Mini gefchenft Hatte, um aus dem Erlös die 
Ausfteuer für deſſen zwei Schweftern zu beftreiten; eine Kette von 
Mühfalen und Widerwärtigfeiten war der Bau von ©. Peter, 
defjen Wirfung obendrein ſpäter durch Maderna’s Veränderungen 
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erheblich abgefhwädht wurde; die Pläne für die Fagade von ©. 
Lorenzo zu Florenz, fowie für die Kirche S. Giovanni de’ Fioren- 
tini zu Rom kamen nicht zur Ausführung; endlich hatte das jüngfte 
Geriht durch Uebermalung arg zu leiden und leidet ſammt den 
Dedengemälden der firtinifhen Kapelle bis auf den heutigen Tag 
durh den Weihrauhdampf und Kerzengualm. Rechnet man noch 
dazu die Leiden, welche ihm der Untergang der florentinifchen Frei- 
heit bereitete, jo darf man wohl jagen, dag niemals ein Künftler 
von. ähnlicher Bedeutung in gleihem Grade die empfindlichiten 
Schläge eines feindfeligen Schickſals erfahren hat. 

Eine minder große Natur wäre folden Widerwärtigfeiten er- 
fegen, hätte ſich entweder in feiges Verzagen oder zu hochmüthigem 
Troß geflüchtet. Nichts beweift ftärfer den Adel der Seele, die 
Charaftergröße Michelangelo’8, als daß er fich nicht beugen lieh, 
fondern unverbrüdlih treu feine Bahn verfolgte und immer von 
Neuem nad) dem deal ftrebte, das fein ganzes Leben erfüllte. 
Der Kern jeines Weſens war ein ethiſcher, den alle Kämpfe nur 
läutern, alle herben Schidjale nur erheben konnten. Wohl erfchien 
er der Welt abjtoßend, herb; aber die ächte Charaftergröße des 
nad dem Höchſten ringenden Geiftes wird ſtets eine gewiſſe Ein- 
jamfeit um fich jehen. Wohl durchbrach aud, wenn feine edeljten 
Interefjen verlegt oder fein Künftlerftolz gereizt wurde, ein leiden- 
ihaftliher Zorn die Schranfen des Herfommens: aber eben jo jchnell 
war feine ehrliche Natur durch Offenheit wieder verföhnt, und in 
den fpäteren Jahren dämpften die erniteren Lebenserfahrungen das 
leidenfchaftliche Ungeftüm. Im Innern aber verbarg fi) unter 
der herben Rinde ein weiches, liebevolle Herz, das feinen Freun- 
den ſich arglos Hingab und für jede liebevolle Theilnahme danfbar 
und empfänglih war. Am jchönften tritt dies in dem Verhältnig 
zu Bittoria Colonna hervor, von dem ich ſchon geſprochen habe. 
Aber auch fein Diener Urbino Hatte bis an feinen Tod ſich der 
theilnehmenden Güte des Meijters zu erfreuen. Eines Tages fragte 
er ihn: „Was fängft du an, wenn ich fterbe?“ „Ach werde einem 
Anderen dienen,” war die Antwort. „O du Aermſter,“ ſprach 
Michelangelo, „ic; will deiner Noth abhelfen,“ und damit fchenfte 
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er ihm auf einmal zweitaufend Scudi. Als Urbino krank wurde, 
pflegte der einumdachtzigjährige Meifter ihn Tag und Nacht mit 
rührender Sorgfalt. Selbjt für defjen Hinterlaffene forgte er, wie 
aus dem Briefe an die Wittwe hervorgeht, welcher er veripridt, 
ihren Sohn erziehen zu lajjen.') „Sch werde bei Euch durchkom— 
men,“ jchreibt er, „und wenn Du mir dann den Michelagnolo an- 
vertrauen willft, jo werde ih ihm in Florenz mit größerer Liebe 
hegen, als jelbjt die Söhne meines Neffen Yionardo, und ihn das 
lernen laffen, was jein Vater, wie ic weiß, ihn lernen laſſen wolfte.* 
Immer war er zum Wohlthun, zu hülfreicher Nächftenliebe bereit. 
Defter ftattete er arme, tugendhafte Mädchen aus; fo verfpricht 
er am 1. Januar 1554 der Tochter eines Wurfthändlers Michele 
vom Macello de’ Corvi, ihr 50 Goldfeudi zu geben, wenn fie fid) vier 
Jahre lang brav halten werde.) Eben jo freigebig war er mit 
feinen Zeichnungen, Modellen und Kartons, ſelbſt mit den wenigen 
von ihm ausgeführten Qafelbildern, die er feinen Freunden und 
Schülern mit vollen Händen ſchenkte. Viele koftbare Blätter find 
auf diefe Weife verftreut worden und verloren gegangen. 

Seinen Kunftgenoffen und Schülern war er ftets hülfreich 
und dienftbereit; wie oft machte er fleifigen aber erfindungsarınen 
Malern die Kartons zu ihren Bildern! Vaſari erzählt davon 
manche artige Geſchichte. So kam bisweilen ein einfältiger aber 
drolligr Dutgendmaler Menighella aus Val d’Arno zu Michel: 
angelo, ihn um die Zeichnung zu einem S. Rochus oder ©. An- 
tonius zu bitten, die er oft für Landleute malen mußte. Michel- 
angelo, der ſchwer daran ging, für einen König etwas zu arbeiten, 
lich alles liegen und machte ihm eine Zeichnung, die für feine Ma— 
nier und feinen Gejchmad paßte, wie Menighella fi ausdrüdte. 
Einjt erhielt diefer von ihm das jehr ſchöne Modell zu einem 
Kruzifir. Er machte eine Form darüber, preßte Kruzifire darin 
von Pappe und anderem Material und haufirte damit auf dem 
Lande umher, worüber Michelangelo vor Yachen fich ausſchütten 
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wollte. Wahres Verdienſt erkannte er gern an und ermunterte es; 
Anmaßung und Einbildung aber wußte er mit beißendem Spott zu 
treffen. Ein Maler hatte ein Bild ausgeführt, das er aus Figu- 
ren verschiedener Meifter zufammengeftoppelt hatte. Michelangelo 
jagte: „ES ift geſchickt gemacht, aber ich weiß nicht, was am jüng- 
ften Zage, wenn jeder Körper feine Glieder zufammenfudht, aus 
diefem Bilde werden foll; es wird ihm nichts bleiben.“ Die 
Schnellmalerei, die zu feiner Zeit fhon um fich griff, und deren 
ſich auch der wadere Vaſari fhuldig machte, fand an Michelangelo 
einen ftrengen Richter. inft hatte fol ein Schnellmaler ein Ge- 
mälde ausgeftellt und dabei bemerkt, es fei nicht mit dem Pinfel 
gemalt. „Hätte er e8 mit dem Pinfel gemalt, e8 wäre beffer ge 
worden,“ war Michelangelo's Urtheil. Bekannt ift dagegen, wie 
hoch er die tüchtigen Meifter der Kunft hätte. Bon Ghiberti's 
großen Thüren des Baptifteriums zu Florenz fagte er, fie feien 
würdig, die Pforten des Paradiejes zu fein. Als er in Modena 
einst die trefflihen Ihonfiguren Antonio Begarelli's jah, rief er 
aus; „Wenn diefer Thon Marmor würde, danı wehe den antifen 
Statuen!" Bon Rafael pflegte er zu fagen, er habe feine Kunft 
auch nur durch mühvolles Studium gewonnen. 

So mild und freundlid er gegen Jedermann war, fo ftolz 
und unbeugjam zeigte er fi, wo es galt, feine Kunft zu ſchützen, 
jeine Ideale zu vertheidigen. Das erhellt am deutlichſten aus 
feinem Berhalten gegen die Bäpfte. Obwohl er fieben Päpften nad) 
einander diente, ſtand er jedem, jelbjt dem mächtigſten, leidenjchaft- 
lichſten, im höchſter Freiheit gegenüber. Nie Hat er fich gebeugt, 
und wenn irgend Etwas die Heldengröße und Reinheit feines Cha- 
rafters bezeugt, jo ijt e8 die Geradheit und Kühnheit, mit welcher 
er jein lebenlang durch alle niedrigen Intriguen des Hofes durd)- 
jchritt, ohne jemals zu wanfen oder von feinen Ueberzeugungen nur 
ein Haarbreit abzuweichen. Kein Wunder, daß dieſe Unerjchroden- 
heit ihm die Ehrfurcht Aller und die rüdjichtsvollite Behandlung 
von Seiten der Päpfte eintrug. Wie er mit Julius II ftand, wie 
die beiden großen Männer oft in leidenſchaftlichem Aufbraufen an 
einander geriethen, und doc der feurige Papft ihn nicht miffen 
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mochte, wurde fhon erzählt. Noch mehr war Julius HI ihm zu- 
gethan. Er forgte für den hochbetagten Meifter, daß er fich nicht 
überarbeite, und fagte wohl, er würde gern feine eigne Lebenszeit 
abfürzen, um das Leben eines folhen Mannes zu verlängern. 
Michelangelo’8 ganzes Dafein Hatte die Kunft zum Mittel 
punfte. Aber er faßte die Kunft idealer, als irgend ein Andrer 
fie je gefaßt hat. Seine Werke gehören jenem ernften, erhabenen 
Gebiete an, dem die höchſten Gedanken des menfchlichen Geiftes 
entftammen. Man darf ihn daher mit Recht den größten chrift- 
lichen Künftler aller Zeiten nennen. Ihm war die Kunft Alles, 
fie war feine Geliebte, fein Weib, der Kultus feines ganzen Lebens. 
„Es ift Schade,” ſagte ihm einft ein befreundeter Priefter, „daß Ihr 
nicht eine Frau genommen; Ihr würdet Kinder befommen und 
ihnen den ehrenvollen Lohn fo langer Mühen als Erbe hinterlajjen 
haben.“ „Nur zu viel,“ antwortete Michelangelo, „hab' ich mit 
einer Frau zu Ihaffen gehabt, das ift die Kunſt, die mich ſtets ge- 
quält hat, und meine Kinder find die Werfe, die ich Hinterlaffe, 
und die, aud wenn fie nichts taugen, doc eine zeitlang leben. 
Wehe dem guten Lorenzo di Bartoluccio Ghiberti, wenn er die 
Thüren von S. Giovanni nicht gearbeitet hätte, denn feine Kinder 
und Neffen haben verkauft und zu Grunde gehen laffen, was er 
hinterließ, die Thüren aber find noch da.” Wie er fhon im jungen 
Jahren unabläffig bemüht war, ſich alle zur Ausübung der Kunft 
erforderlichen Kenntnifje zu erwerben, wurde oben erzählt. Zwölf 
Yahre lang ſoll er mit der größten Anftrengung Anatomie ftudirt 
haben, jo daß fein Künjtler je vollfommener das Gefüge des menſch— 
lihen Körpers und das complicirte Epiel der Muskeln in jeder 
Art von Stellung und Bewegung ergründet hat als’ er. Nad) 
Condivi's Ausfage beabfichtigte er, ein Werf über Anatomie aus- 
zuarbeiten, weil ihm das Dürer’fhe nicht genügte. Er beſaß, wie 
Vaſari erzählt, eine fo gewaltige Einbildungsfraft, daß feine Hände 
die großen und furdtbaren Gedanken nicht darjtellen Fonnten, die 
fein Geift in der Idee erfaßte, daher er oft feine Arbeiten unvoll- 
endet liegen ließ, ja fogar manche zerjtörte, weil fie ihm nicht ge- 
nügten. Das ift aud) ein Hauptgrund, warum wir fo viele bloß 
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angefangene Arbeiten und fo wenig ganz vollendete von ihm befigen. 
Oftmals gerieth er bei dem Streben, die im Stein verborgene 
Geſtalt aus den Feſſeln zu befreien, in eine folche Leidenſchaft, dat 
er manchen Block verhieb und ihm dann bei Seite ſtellte. Eine 
der merkwürdigſten Beifpiele diefer Art ift die angefangene Coloſſal— 
ftatıre des Apoſtels Matthäus, die jest im Hofe der Akademie zu 
Florenz anfgeftellt iſt; ſicherlich ein Werk feiner jpäteren Zeit, 
vielleicht während der Belagerung der Stadt entjtanden, Ueberhaupt 
war jeine Art zu arbeiten nicht regelmäßig. Er founte lange Zeit 
scheinbar unthätig, in Gedanken verjunfen, verharren, dann plöglid) 
griff er zum Meißel und ftürmte mit jolcher Gewalt in den Mar 
mor, daß er in unglaublich kurzer Zeit Erjtaunliches hervorbradte. 
Daher die fajt fabelhaften Angaben über die Raſchheit, mit der er 
die größten Werke vollendete, 

Sowohl durd) Condivi's und Vaſari's Schilderungen als durch 
eine Anzahl gleichzeitiger Bildniffe find wir über Meichelangelo’s 
äußere Geftalt unterrichtet. Er war, fo erzählt Condivi, von guter 
Leibesbeichaffenheit, jein Körper mehr nervig und ſehnig als fleiſchig 
und voll; gefund jowohl von Natur als befonders durch Uebung 
der Körperfräfte und eine enthaltſame Yebensweife, obſchon er als 
Kind fich und ſchwächlich geweſen und in Mannesjahren zwei 
ihiwere Stranfheiten überftanden Hatte. Seine Gejtalt war von 
mittlerer Größe, breit in den Schultern, im Uebrigen von gutem 
Berhältniß, eher zart als derb. 

Der Kopf war im Verhältniß zum Uebrigen groß und bedeu: 
tend, die Stirn body, breit, fait wierefig und ſtark hervorragend, 
In ſpäteren Jahren zeigte fie viele tiefe Furchen, die Spuren feiner 
ernften Gedanfenarbeit und der ſchweren fünftleriichen Sorgen feines 
Lebend. Die Augen, von hohen aber nicht ftarfen Brauen einge- 
faßt, waren cher Kein als groß, aber glänzend jchwarz und mit 
gelben und bläulihen Punkten untermisht. Die Form der Naſe 
war, wie ſchon erzählt, ihm in der Jugend durd) die Rohheit Tor- 
rigiano’8 zerjtört worden, ein Umjtand, den Michelangelo's feines 
Schönheitsgefühl jchmerzlih empfand, wie aus manden Stellen 
feiner Dichtungen hervorgeht. Von vorn gejehen ragten die Schläfen 
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etwas mehr hervor als die Ohren, und die Ohren mehr als die 
Backenknochen, und diefe wieder mehr als die übrigen Theile. Die 
Lippen waren fein gefchnitten, die untere etwas voller und jtärfer 
vortretend. Das lodige Haupthaar, der Bart auf der Oberlippe 
und der lange gabelfürmige Kinnbart waren in jüngeren Sahren 
fohlihwarz, im jpäteren Alter mit Grau untermiſcht. 

So war das Aeußere des großen Mannes, den feine Zeit: 
genojjen ſchon deu Göttlichen (il divino) nannten. Wenn auf den 
eriten Blick der Eindruc jeines Kopfes ein ftrenger, fajt abjtoßender 
ift, jo müſſen wir bedenfen, daß feine Zeitgenojfen das Gewaltige, 
ja Furchtbare (terribile) feiner Werke aud) auf feine Perſon über: 
trugen, und daß ein gedanfenvoller Ernjt zumeift auf diefer hohen, 
gefurdten Stirn fhronte. 

Wir dürfen ung nicht ſchmeicheln, ein eigenhändiges Bildniß 
des großes Meifters zu befigen. Portraitdarjtellungen waren am 
allerwenigiten feine Sache. Vaſari erzählt, dag Michelangelo den 
jungen jchönen Tommaſo de’ Cavallieri, einen römischen Edelmanı, 
‘der dem Meijter und der Kunſt jehr ergeben war, in einem großen 
Karton dargejtellt habe; aber er fügt Hinzu, daß Michelangelo 
weder vorher noch nachher jemals ein Bildniß fertigte, da es ihm 
ein Gräuel war, etwas nad) dem Yeben zu machen, wenn es nicht 
von höchſter Schönheit war. So tft denn aud das befanntefte 
und bejte Portrait des Meifters, in der Sammlung der Maler- 
bildnijje der Uffizien, nicht von jeiner Hand, ſondern von einem 
jeiner Schüler. Im Haufe Buonarroti zu Florenz findet ſich ein 
gutes Bildniß von der Hand Bugiardini's und eine Marmorjtatue 
von Antonio Novelli. Dem Bugiardini jchreibt man aud) das 
Bild im Louvre zu, welches Michelangelo inihriftlih im Alter von 
jiebenundvierzig Jahren darjtellt. Ein Cremplar bei Herin Chair 
d'Eſtange ift dur den Stid von Francois befannt. Eine treff- 
liche Bronzebüſte endlich, mit Unrecht dem Meiſter ſelbſt zugeichrie- 
ben, befindet fih im Saal der GConfervatoren auf dem Capitol 
zu Rom. 

Seine Yebensweife war im höchſten Grade einfach, obwohl er 
reih genug war und einer Zeit angehörte, die Ueppigfeit und 
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Schwelgerei liebte. Nicht aus Kargheit lebte er wie der fchlichtefte 
Mann, fondern weil er weichliches Wohlbehagen verachtete und zu 
jeinem Unterhalte wenig bedurfte. WAbgehärtet gegen jede Anftren- 
gung, vermochte er Mühen und Bejchwerden aller Art leicht zu 
ertragen. Sein Schlaf war furz, und oft legte er fi in den 
Kleidern nieder, um mit dem Aus- und Anziehen feine Zeit zu ver- 
lieren. Mauchmal ftand er mitten in der Nacht auf, um mit dem 
Meißel zu arbeiten. Zu diefem Zwede hatte er fi eine Kappe 
von jtarfem Papier gemacht, in deren Mitte eine Kerze ſteckte, 
welche auf die Stelle, die er bearbeitete, genügendes Licht warf, 
ohne feine Hände zu behindern. Daß er die Sculptur der Ma- 
ferei weit vorzog, erwähnte ich fchon. An den gelehrten Benedetto 
Varchi fchreibt er einmal, um die Frage nad) dem Vorrang unter 
diefen Künften zu beantworten: „ch fage, dab die Maferei mir 
deito beſſer erfcheint, je mehr fie fi zum Melief neigt, und das 
Relief dejto Schlechter, je mehr es fich der Malerei nähert. Und 
daher meine ih, daß die Eculptur die Leuchte der Malerei fei, 
und daß beide ſich unterfcheiden, wie die Sonne vom Monde. Wer 
aber behauptet hat, die Mialerei ftehe höher als die Sculptur, wenn 
der die andern Sachen, die er geichrieben, nicht beſſer verftanden, 
dann hätte meine Dienjtmagd fürwahr fie beijer geichrieben al8 er.“ 
In demjelben Briefe giebt er aber aud) zu verjtehen, da ſolche 
Streitfragen müßig feien, und daß man jie lieber vermeiden folle, 
weil fie mehr Zeit fojten, als erforderlic) fei, Werfe der Sculptur 
oder Malerei hervorzubringen. 

Michelangelo und Zizian waren die legten von den Reprä— 
jentanten der goldenen Zeit italienischer Kunft. ZTizian, der zwei 
Yahre nad) ihm geboren wurde, überlebte ihn nod zwölf Jahre. 
Ale Anderen waren längjt vorausgegangen, nur die beiden Meifter, 
welde die äußerjten Pole der damaligen Kunft bezeichneten, den 
höchſten Flug des Idealismus und die edelfte Verklärung der Sinn- 
(ichfeit, hielten noch lange die Blüthe der bejten Zeit feit. Wäh— 
rend aber an Tizian ſich eine zweite Blüthezeit unmittelbar anſchloß, 
die fich friich und heiter an die holde Wirklichkeit flammerte, mußte 
der Meifter des erhabenjten Idealismus erleben, daß er zulegt 
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ganz einfam jtand in einer Welt, die andren Zielen nachjagte. 
Seinem Scarfblid konnte unmöglich der jühe Berfall der Kunſt 
in hohlen Manierismus entgehen. Vielleicht waren es die fchmerz- 
fihen Wahrnehmungen folder Art, welde aus den wehmüthigen 
Klängen von Refignation wie die Klagen eines Einfamen zu uns 
herübertönen, der mit der Welt fich abgefunden hat. So möge 
denn eines feiner Sonette an Vaſari den Schluß bilden:') 


Auf ſturmbewegten Wogen tft mein Leben 

In ſchwachem Schiff zum Hafen ſchon gekommen, 
Wo von den böſen Thaten und den frommen 
Uns allen obliegt Rechenſchaft zu geben. 


Und wobl erfenn’ ih nun mein innig Streben, 
Das heiß, abgöttiſch für die Kunft entglommen, 
Oft bat des Irrthums Bürden aufgenommen, 

Und tböricht it der Menfchen Thun und Weben. 


Was kann der eitlen Liebe Reiz noch bieten, 
Nun da fi mir zwicfacher Tod bereitet, 

Ein fid’rer und ein brobender, — und Frieden 
Kann Farb’ und Meißel nicht dem Geiſte geben, 
Der jene Liebe fucht, die ausgebreitet 

Die Arm’ am Kreuz, um une empor zu beben, 


Der Karton der badenden Soldaten. 


Es war ein entjcheidender Wendepunkt zwifchen den beiden 
Kunſtepochen des 15. und 16. Jahrhunderts, als Lionardo und 
Michelangelo aufgefordert wurden, den großen Saal des Palazzo 
Vecchio zu Florenz mit Gemälden zu ſchmücken. Beide Künftler 





) Nach der Ueberſetzung in Echorn:Füriters Vaſari, Bd. V, €, 889, von 
der ich mir nur einige Aenderungen lediglich formeller Art erlaubte, 
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wählten, ihre Baterjtadt zu verherrlihen, Scenen aus den glorrei- 
hen Kämpfen derfelben mit den Nachbarrepublifen. Yionardo hatte 
den Sieg der Florentiner über den mailändifchen General Niccolo 
Piceinino dargeftellt, der im Gahre 1440 bei Anghiari erfochten 
wurde. Der Karton des Werkes ift untergegangen, und die ange: 
fangenen Stüde des Gemäldes find zerftört worden. Nur ein Theil 
der Compofition wurde von Rubens gezeichyet und von Ebelingf 
geſtochen. Er enthält eine Gruppe von vier Keitern, die mit einer 
Wuth, welche ſich felbft ihren Roſſen mittheilt, um eine Standarte 
fümpfen. Die leidenfchaftlide Gewalt und Kühnheit, das feurige 
Yeben, das aus jeder Linie fprüht, lafjen uns ahnen, welche Bedeu- 
tung das Ganze gehabt haben muß. 

Welche Aufgabe für den jungen Michelangelo, mit einer ſolchen 
Schöpfung des reifen Meifters in die Schranken zu treten! Und 
doch lag gerade in der Schwierigkeit der Sade für ihn der größte 
Reiz. Was in ihm war von Erfindungsgabe, von tiefer Kenutniß 
der menjchlichen Gejtalt, von Kraft und Sicherheit der Zeichnung, 
das nahm er zufammen, um mit Ehren in diefem Kampfe zu bejte- 
hen. Und als der Karton vollendet war, hatte der junge Künftler über 
den erfahrenen Meifter einen Sieg davon getragen, der ihn eben- 
bürtig in die Reihe der Erjten feiner Zeit erhob. Beide Kartons 
wurden zum Mittelpunkt für die Studien aller aufftrebenden Ta- 
(ente; die Künftler von Tosfana und Umbrien, unter ihnen der 
jugendlihe Rafael, eilten herbei, um an diejen Meifterwerfen den 
Eindrud einer freien, großen Kunft zu empfangen und nad) ihnen zu 
ftudiren. Auch Michelangelo’8 Karton ift jpurlos verfhwunden und 
wahrjcheinlich vernichtet worden, wenn fi) auch die Angabe, dar 
Bandinelli denfelben zerriffen habe, nicht betätigt Hat. Indeß ift 
durch alte Kupferjtiche, namentlid; von Marc-Anton, wenigjtens ein 
bedeutender Theil der Compofition gerettet, der eine annähernde 
Würdigung des Werkes ermöglicht. 

Michelangelo Hatte zu feinem Werfe einen Moment aus den 
Kriegen jeiner Vaterftadt mit ihrer alten Nebenbuhlerin Pifa ge- 
wählt. In der zweiten Hälfte des 14. Yahrhunderts hatte ein 
tapferer englischer Condottiere, John Hawkwood, von den Ftalienern 
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Aguto genannt, als Anführer der pifanifchen Truppen gegen Die 
Florentiner gefämpft. Später trat er in florentinifche Dienfte und 
ward jogar eines öffentlichen Denkmals im Dome gewürdigt, das 
aus einer von Paolo Uccello an die Wand gemalten Neiterftatue 
bejteht. Während er die Pijaner befehligte, ftanden Florentiner 
und Pijaner einft nahe bei Pia einander gegenüber. Es war hod) 
im Sommer, die Hige groß; die florentinischen Krieger werfen Rü- 
ftungen und Kleider ab, um fid) dur ein Bad im Arno zu erfri- 
fhen. Diefen Augenblid benutt der feindliche Führer zu einem 
Veberfall. Aber zum Glüc find die ausgeitellten Wachen auf ihrem 
Poſten, ein tapfrer Florentiner Manno Donati ftürzt herbei und 
ruft zu den Waffen, Im Nu werfen die Badenden ſich an's Ufer 
und in die Kleider, um dem Feinde entgegen zu eilen. 

Diefen Augenblik wählte Michelangelo zu feiner Darftellung. 
Keinen beijern Moment hätte er treffen Fünnen, um das, worin er 
damals jchon alle Zeitgenojjen überbot, an den Tag zu legen: fein 
tiefes Studium des menschlichen Körpers in allen Arten von Be— 
wegung und in dem fühnften VBerfürzungen. Nicht ininder günftig 
war, daß er auch in der Wahl des Momentes einen Gegenfag zum 
Karton Lionardo's fand. Yieß fi jener in leidenschaftliher Kühn- 
heit des Kampfes ſchwerlich überbieten, jo war dagegen ein Augen- 
blif vor der Schlacht, der wie hier voll hödjfter Spannung und 
jäher Plöglichkeit fein mußte, der geeignetite Gegenfag. Unſer Blick 
fällt auf eine Scene der heftigften Aufregung. Gin alter Krieger 
jtürzt eilenden Laufes herbei, um zu den Waffen zu rufen. Sein 
lauter Ruf ift aus der Ferne ſchon vernommen worden, denn die 
Heine Schaar vor unfern Augen hat das teile felfige Ufer bereits 
erflommen und ift in voller Haft bemüht, fich in die Kleider zu 
werfen. Nur einer, dejjen Hände man blos erblidt, weilt nod in 
den Fluthen und jtrebt verlangend hinauf. Die frampfige Spannung 
der Finger fcheint anziıdeuten, daß er im Unterſinken begriffen. 
Will der kräftige Krieger, der ſich vom hohen Ufer zu ihm vor- 
beugt, den Kameraden retten, oder ihn finfen laſſen? — Der ältere 
Krieger zu feiner Linken ift ganz mit fidh bejchäftigt und hat die 
größte Mühe, die enganfchliegenden Kleider anzuziehen. Weiter rüd- 
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wärts, in der fchönen Gruppe jugendlicher Krieger, die raſch aufge 
fprungen und theilweife ſchon zum Kampfe gerüftet find, herricht 
die größte Lebendigkeit und rajchefte Entichloffenheit in allen Bewe- 
gungen. Die Tubabläfer ftoßen in die Hörner, und ein ganz Ge— 
waffneter mit einem Dradenhelm ruft laut zum Kampfe. 

In der Mitte des Bildes wendet ein eben dem Waſſer ent- 
jtiegener Krieger ſich rüdwärts und zeigt in prächtiger Bewegung 
das volle Musfelipiel des Körpers. Gin andrer wirft eben fein 
Gewand über den Kopf, ein dritter hat, noch nadt, zum Speere ge- 
griffen, während neben ihm. fein jchlanfer Gefährte bereits in voller 
Rüftung jtedt und mit aller Hajt an den Kleidern neftelt. Die 
Bewegung diefer Geftalt, wie fie mit dem rechten Fuß auf einen 
höheren Felsabjag tritt und mit beiden Armen fid) bemüht, die 
Hofe in der rechten Hüfte zu befeftigen, ift eine der gelungenften. 
Daneben fährt ein Andrer haftig mit dem linken Arm in fein 
Kriegsgewand, während vor ihm ein Halbangefleideter ſich mitten 
in der Beihäftigung unterbricht, um lebhaft nad) dem Feinde hin- 
zumweifen. Seiner zeigenden Rechten folgt mit dem Blick der jchlanfe 
jugendliche Krieger, welcher mit beiden Armen aufgeftemmt eben im 
Begriff Steht, das Ufer zu erflimmen, eine der ſchönſten Gejtalten 
unter allen. Neben ihm fieht man im noch Fühnerer Verkürzung 
einen jungen Mann fi über den fteilen Uferrand vorbeugen, als , 
ob er mit dem linken ausgeftredten Arme einem zurücdgebliebenen 
Gefährten helfen wolle, 

Bewundernswiürdig hat der Künftler diefe zwanzig Oeftalten 
in eine einzige Gruppe zuſammengedrängt, die auf den erjten Blick 
zu einem Knäuel fich zu verwiceln jcheint und doc bei mäherer 
Betrachtung jede Geftalt völlig klar entfaltet zeigt. Nur die rechte 
Hälfte ift fo dicht gedrängt, daß allein durd genügende Abtönung 
der Luftperfpeftive, die im Stich micht hinreichend beobachtet ift, 
das richtige Zurüctreten der Geftalten im Raume ausgedrüct 
werden fonnte. Ein eigentliher Mittelpunkt ift nicht vorhanden; 
vielmehr hat der Künftler nad) Art der früheren Florentiner feine 
Gompofition aus einer Menge einzelner, gleichberechtigter Elemente 
zufammengefügt. Aber fein Meifter, jelbjt Lionardo nicht, hatte 
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bis dahin die menichlihe Gejtalt in umverhüllter Schönheit mit 
ſolcher Meiſterſchaft, ſolchem Adel, folder Freiheit geſchildert wie 
Michelangelo in diefem Werke. 


Die Derkenbilder der Sirtinifhen Kapelle. 


As Michelangelo im Jahre 1508 durd) Papit Julius II 
den Auftrag erhielt, die Dede der Sirtinifchen Kapelle mit Ge— 
mälden zu jchmücen, handelte ſich's um die Fortführung des gro- 
gen Werkes monumentaler Malerei, welches im 15. Jahrhundert 
dort begonnen worden war. Die Kapelle ſelbſt Hatte Sixtus IV im 
Jahre 1473 durch Baccio Pintelli als päpftliche Palaſtkapelle 
erbauen laffen. Nocd unter demielben Papfte wurden ihre Wände 
durch die berühmteften Meiſter jener Zeit, Sandro Botticelli, Yırca 
Signorelli, Cofimo Roſelli, Pietro Perugino und Domenico Ghir— 
landajo ausgemalt. Ihnen ſchloß ſich Michelangelo mit feinen 
Dedenbildern an. Wenige Jahre jpäter (1515—1516) ſchuf Ra— 
-fael für den unteren Theil der Wände die Compofitionen zu den 
berühmten zehn Teppichen, welde zu Arras in Flandern gewirkt 
wurden. Den Beihlug machte dann Michelangelo mit feinem 
jüngjten Gericht. Beinahe fiebzig Jahre mußten feit Erbauung 
der Kapelle verfliegen, che ihre ganze maleriihe Ausihmüdung 
vollendet war; immer nahmen die Püpfte das unterbrodhene Wert 
wieder auf; die größten Künftfer des 15. und 16. Jahrhunderts 
wetteiferten in ſeiner Vollendung, indem jeder ſein Beſtes beitrug, 
die vornehmſte Stätte des päpſtlichen Stuhles zu verherrlichen. 
So entſtand in der Sixtiniſchen Kapelle das größte und erhabenſte 
Geſammtdenkmal chriſtlicher Malerei, in feinen einzelnen Gliedern 
die Steigende Entwidlung der Kunſt während des Jahrhunderts 
ihrer höchſten Blüthe fpiegelnd, und doch bei aller Verſchiedenheit 
der Ausdrucdsmittel, bei aller Mannigfaltigfeit des künſtleriſchen 
Styles in der feiten Cinheit einer großen chriftlihen Idee wur- 
zeind. Wir Haben diefen Grumdgedanfen schärfer in's Auge zu 
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faſſen, ehe wir an die Betradhtung der Werke Michelangelo’8 gehen 
fönnen. 

Man iſt gewohnt, ſich die künſtleriſche Thätigkeit der Meiſter 
des 16. Jahrhunderts ſchlechthin als eine von der Tradition völlig 
{osgelöste zu denken. Namentlich pflegt man Michelangelo's Stel- 
lung zur religiöfen Kunſt als eine fubjectiv freie, ſelbſt willkürliche 
zu bezeichnen. Und doc) ift dies nur in gewiſſem Sinne richtig, 
denn gerade die Gemälde der Sirtinischen Kapelle beweifen unzwei- 
felhaft, daß ſelbſt diefer große Meifter nicht eigenmächtig feinen 
Gegenjtand wählte, jondern ihn aus der Hand der Kirche und einer 
geheiligten Tradition empfing. Erſt in der Art, wie er das gege- 
bene Thema ergriff, jelbjtändig verwendete und umgejtaltete, ‚bewährt 
er jeine hohe Freiheit und geniale Schöpferfraft, - Denn überblidt 
man das Ganze diefes großartigen Bilderfreifes, fo zeigt derfelbe 
in feinen einzelnen Theilen eine ſolche Folgerichtigfeit, daß ſogar 
die räumliche Anordnung maaßgebend für den inneren Zuſammen— 
hang wird. Sole Vebereinjtimmung ift aber nur denkbar, wenn 
bereits bei dem erjten Beginn der malerischen Ausſchmückung unter 
Sixtus IV ein Plan feitgeftellt wurde, der alle Theile der "Kapelle 
gleichmäßig umfaßte. Und wie hätte man am Mittelpunft der 
Kirhe, in der Palaſtkapelle des Vaticans, wo der Papft in der 
Mitte der Cardinäle das oberjte Priefteramt verwaltet, die Aus: 
ihmüdung eines jo wichtigen Raumes dem Zufall überlajfen follen? 
Vermögen wir doch in minder bedeutenden Kirchen und Kapellen 
der früheren Zeiten in verwandter Weife eine ftrenge Folgerichtig- 
feit bei der malerischen Ausſchmückung des Innern wie des Aeußern 
nachzuweiſen; wie hätte an ſolchem Orte die Nücficht auf das 
firhlich Angemeſſene ſich übergehen laſſen? Aber freilich, was man 
bei der Kunſt des Mittelalters feinen Augenblid in Zweifel ſtellt, 
das glaubt man bei der Werfen der höchſten Kunſtepoche als un— 
vereinbar mit der Freiheit künſtleriſcher Schöpferkraft abweiſen zu 
müſſen. Und doc jteht gerade dann die Kunjt im Zenith ihrer 
edeliten Entfaltung und erhabenjten Schönheit, wenn große Mleifter 
aus der Tiefe ihrer begeijterten Anſchauung das, was an höchiten 
Vorjtelungen im Geſammtbewußtſein ihrer Zeit, ihres Volkes 
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(ebendig ijt, in unfterblihen Gebilden ausprägen. So ſchuf Phi- 
dias feinen Olympiſchen Zeus, fo ſchufen Michelangelo und Rafael 
ihre herrlichſten Werke. Der Selbjtändigfeit ihres Schaffens that 
e8 feinen Eintrag, daß fie ihre Stoffe durd die Tradition der 
herrichenden religiöfen Anfchauung empfingen: war doch die Form 
im höchſten, im umfajjenditen Sinne ihre eigenite freie Schöpfung. 

Der Bilderfreis der Sirtinishen Kapelle umfaßt jenen ein- 
fachſten und doch großartigften chriftlichen Gedanfen vom Sünden— 
fall und der Erlöfung, der in unzähligen Bilderwerfen des Mittel- 
alters, in Portalfculpturen, in Miniaturen, Wand- und Deden- 
gemälden wiederfehrt. Die Gemälde der Eirtina geben den mittel- 
alterlihen Werfen an Tiefſinn und Folgerichtigkeit de8 Ganzen 
nichts nad), überbieten fie alle aber felbjtverjtändlih an Gedanken— 
fülle im Einzelnen, an Tiefe des Ausdruds, an Schönheit und 
Herrlichkeit der Form. Die Gliederung des Ganzen beruht auf 
einer Raumſymbolik, wie auch das Mittelalter fie in feinen großen 
Bildercyelen anwendet: das räumlich Entferntere und Nähere ent: 
ſpricht genau der gefchichtlichen Folge. Oben an der Dede führen 
ung die Darjtellungen der Schöpfungsgefhichte bis zur Siündfluth 
in die ältejten Zeiten zurüd. An der Wand der Yangfeite zur 
Linken des Eintretenden ift in ſechs großen Bildern die Geſchichte 
Moſis vorgejtellt; ihr entjprechen an der gegenüberliegenden Wand 
eben fo viele Scenen aus dem Yeben Chrifti. Dieſen ſchließen ſich 
unmittelbar die Tapeten Rafaels mit Doarftellungen aus der 
Apoftelgefhichte au; fie enthalten die Wunderthaten der Apoitel- 
fürften Petrus und Paulus und den Opfertod des erften Märtyrers 
Stephanus, aljo das Wirken der Kirche Chrifti auf Erden, die 
Verbreitung feiner Lehre durch Predigt und Wunderthaten und die 
Beſiegelung derjelben durd den freiwilligen Tod der Blutzeugen. 
Zu den Tapeten gehören endlich noch Sodelbilder mit Darftellungen 
aus dem Leben Papft Leo's X, wodurd der große Eyclus bis in 
die unmittelbare Gegenwart fortgejegt und mit dem Yeben des 
gerade regierenden „Stellvertreters Chrifti* in Verbindung gebracht 
wurde. Den ganzen Kreis jollten aber zwei große Bilder wie in 
gewaltigen Rahmen einfließen: an der Altarwand das jüngjte 


59 


Gericht als erfchütternde Darftellung der legten aller Dinge, und 
an der Eingangswand jenem gegenüber ſollte Michelangelo Lucifers 
Empörung und den Sturz der Engel malen, d. h. den Anfang 
aller gejpichtlichen Entwicklung durch das Auftreten des böfen 
Princips, deſſen unabläffiger Kampf gegen das Gute das treibende 
Element der welthiftoriichen Bewegung geworden ift. 

Es leuchtet ein, daß die großartige Confequenz in der Gliederung 
dieſes Gedankenganges nicht Sache des Zufalls war, fondern ohne 
Zweifel durch die gelehrtejten und geiftvolfften Theologen vom päpjt- 
lien Hofe zur Zeit Sixtus IV feftgefegt worden ift. Aber aud) 
fie hatten feineswegs die Meinung, einen neuen Gedankenkreis zu 
entwideln, jondern fie [höpften aus dem reihen Born der kirch— 
lichen Ueberlieferung, und bejchieden ſich Iediglih, aus der Maffe 
des vorliegenden Stoffes das für den befondern Zwed Geeignete 
auszuwählen. Schon die althriftliche Zeit liebt in den Schriften 
der Kirchenväter wie in den Mofaiken der Bafilifen und den an- 
ſpruchloſen Bildwerken der Sarkophage ein Parallelifiren der Dar— 
jtellungen aus dem Leben Chrifti mit Scenen aus dem alten 
Zeftamente. Neuer und alter Bund wurden im Verhältniß von 
Verheißung und Erfüllung aufgefaßt, die Vorgänge des einen als 
bedeutfame Hinweife auf die Ereignifje des andern dargejtellt. Die 
junge chriſtliche Kunft, ſchwach und ungeübt wie fie noch war, er- 
hielt dadurch ein wichtiges Mittel, das Bedeutende nachdrücklich zu 
betonen und ſchon durch die räumliche Anordnung ihrer Werke den 
Beihauer mit der Kraft einer arditettoniihen Symbolif zu er- 
greifen. Kein Wunder, daß in der Folgezeit die Kunft des Mittel- 
alters immer eifriger ans dem ergiebigen Schachte der Ueberlieferung 
Typen und Antitypen der bezeichneten Art zu Tage förderte und ſo 
eine Anzahl feſtgeſchloſſener typologiſcher Bilderkreiſe ſchuf, 
die beſonders in Miniaturen, Glasfenſtern, Wandgemälden, und 
ſeit dem 15. Jahrhundert auch in gedruckten Büchern mit Holz- 
ſchnitten verwendet wurden. Obwohl die einzelnen Bearbeitungen 
dieſes Bilderkreiſes unter einander manche Abweichung zeigen, iſt 
allen daſſelbe Grundgeſetz in Gedankengang und Anordnung des 
Ganzen gemeinſam. Aus der einfachen Gegenüberſtellung je einer 
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Scene des alten mit einer entiprechenden des neuen Tejtaments, 
wie fie noch an den Sarfophagen des 4. und 5. Jahrhunderts, an 
den großen Erzthüren des Doms zu Hildesheim vom Anfange des 
11. Jahrhunderts und andern Werfen vorfommt, ijt eine reichere 
Anordnung hervorgewadhien, die zu einer durchgängigen Drei- 
theilung des Stoffes führte. Man machte zu dem Ende eine 
fchärfere Hiftorifche Sonderung unter den Geſchichten des alten 
ZTejtamentes, indem man mit der Geſetzgebung Mofis eine zweite 
Epoche beginnen ließ. Was vor diefer Geſetzgebung (ante legem) 
fich ereignet Hatte, wurde nun den Vorgängen während der Herr- 
ſchaft des moſaiſchen Geſetzes (sub lege) zur Seite geſtellt, und 
beiden trat die Epoche feit dem Auftreten Chrifti al8 das Reich der 
Gnade (sub gratia) gegenüber. Eins der edeljten Werfe des 
romanischen Etyles, der Altarauffag zu Klofter Neuburg, ') 1181 
duch Meifter Nicolaus von Verdun gearbeitet, bringt in feinen 
prachtvollen Schmelzmalereien diefen typologiſchen Cyclus bereits 
in einer Ausdehnung von fiebzehn Gruppen zur Geltung. Bis zu 
jechsunddreigig Gruppen. ift derfelbe dann im 14. Jahrhundert in 
den mit Miniaturen geſchmückten Handjchriften der fogenannten 
Armenbibel (biblia pauperum) angewachſen, deren Nachweiſung 
fürzlid) einem verdienftvollen Wiener Archäologen gelungen ift. *) 
Nod ausführlicher, aber nicht frei von mancherlei Willfür ift ein 
andrer Bilderfreis, der, aus demielben Jahrhundert in mehreren 
Handſchriften vorliegt und den Titel „Spiegel der menſchlichen Er- 
löfung“ (speculum humanae salvationis) führt. Als einen jolchen 
Spiegel der menſchlichen Erlöfung, freifih von gewaltigitem Maf- 
ftabe, darf man auch den Bildercyelus der Sirtinifchen Kapelle be- 
zeichnen. Ohne Zweifel wurde von den römijchen Theologen "beim 
Entwerfen des Planes Rüdjiht auf jene älteren Darftellungen ge: 
nommen. Wir haben hier dajfelbe Verhältniß, das uns in ser 
Kunftgefhichte des 15. Jahrhunderts auch auf andern Punkten be- 


) Herausgegeben von X. Cameſina und &, Heider, Wien 1860. 
2) Vergl. G. Heider im Jabrbuch der KR. 8. Gentral:Gommiifien ꝛc. V. Bd. 
1861. S. 3—128,. 
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gegnet: im Norden gehen die alten Bilderkreiſe zur Belehrung des 
Volfes in die ſchlichten Holzihnittausgaben der Bibel über; in 
Italien bringt die vornehmere Kunſt der großen Fresfomalerei den 
alten Inhalt in höchſter Vollendung zu neuem Leben. 

Ueberbliden wir nun die Bilderreihen der Sixtiniſchen Kapelle, 
jo jpringt fogleich in-die Augen, daß die beiden Folgen von Gemälden 
an den Wänden der Langjeiten den typologiſchen Reihen „sub lege“ 
und „sub gratia* angehören. Dies erhellt noch mehr aus der 
genauen Webereinftimmung der entjprechenden Bilder. Das erite 
links zeigt Mofes auf der Reiſe nach Egypten mit feiner Frau 
Zipora, die ihren Sohn beichneidet. Diefem entfpricht in der 
anderen Reihe die Taufe Chrifti im Jordan. Im zweiten Bilde 
find mehrere Thaten de8 Moſes vor feiner Entweihung aus 
Egypten dargejtellt, darunter vornehmlich wie Gott ihm im feurigen 
Buſch eriheint. Hier hat die Beziehung auf das Leben Chrifti 
jogar zu einer unrichtigen Reihenfolge genöthigt, da fämmtliche 
Vorgänge des zweiten Bildes denen des erften vorangehen müßten, 
eine Unregelmäßigfeit, die fi nur aus der-gegenüberliegenden Reihe 
erflärt; denn dort ift, jener Erſcheinung im feurigen Buſche ent- 
Iprehend, Chriftus dargejtellt, wie er die Verſuchung des Teufels 
in ber Wüfte abweift und den einzig wahren Gott befennt. Das 
dritte Bild jchildert den Untergang Pharao’s im rothen Meer und 
die Errettung der Iſraeliten. Wie dort Moſes und die Seinen 
als Auserwählte Gottes hervortretenz jo fehen wir auf dem ent- 
jprechenden Bilde der rechten Wand Petrus und Andreas-zur Nad)- 
folge Chrifti berufen. Auf dem vierten Bilde empfängt Moſes 
auf dem Berge Sinai die Gefeges-Tafeln. Diefem entipricht auf 
der andern Seite die Darftellung der Bergpredigt Chrijti. Cs 
folgt dann auf dem fünften» Bilde der Untergang der Rotte Korah 
und die Bernichtung der Söhne Arons, weil fie unberufen geopfert 
hatten. Wie hier die priefterliche Gewalt durd Gottes Eingreifen 
geihügt wird, fo beruft Chriftus auf dem entiprehenden Bilde der 
rehten Seite den Petrus zur Verwaltung des Schlüffelamtes. End— 
lid fieht man auf dem letzten Bilde Mofis Abſchied vom Leben, 
andrerſeits Chrijti Abfchied von den Züngern bei Einfegung des 
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Abendmahls. Den Abſchluß bilden zwei Gemälde der Eingangs- 
wand, einerjeit8 den Streit des Erzengels Michael über Mofes 
Leichnam, andrerjeits die Auferftehung Chrifti darftellend. Aber 
auch die gegemüberliegende  Altarwand enthielt urſprünglich noch 
zwei zu berfelben Reihefolge gehörende Bilder, welche den Anfang 
ausmadten. Man fah hier die Findung des Mofes durd) Pharao’s 
Tochter und die Geburt Chrifti. Dieje Bilder und die zwiſchen 
beiden dargejtellte Himmelfahrt der Maria wurden zerftört, als es 
galt, für Michelangelo’s jüngftes Gericht genügenden Pla zu ſchaffen. 
Damit verihwand die einzige Darftellung in diefem Raume, die 
ji) geradezu auf die Jungfrau bezog: doch werden wir finden, daß 
die Stellung der Madonna zur GErlöjungsgeihichte vorbildlich 
in den Dedengemälden berüdjichtigt wurde. 

Den Barallelreihen der Wandbilder treten num die Deden- 
gemälde jo gegenüber, daß jie der typologifchen Abtheilung „ante 
legem* entiprechen. Nur die Freiheit erlaubte man ſich, feine 
Beziehung auf die einzelnen der unten dargejtellten Scenen zu 
fordern, was ohnehin die räumliche Anordnung faum gejtattet hätte: 
Michelangelo's Compofitionen find im Ganzen gedadht und befolgen 
in ihrer Gliederung nur die eigenen, aus dem innern Gehalte des 
Stoffes und der arditeftonischen Raumordnung fliegenden Geſetze. 
Nie hat jchöner die Freiheit eines erhabenen Künftlergeiftes fid mit 
dem Gebot chrwürdiger Ueberlieferung in Harmonie gejekt. 

Die Dede der Sirtinijchen Kapelle hat die Form eines Spiegel— 
gewölbes, deifen mittlere Fläche fi an den Seiten durch Gewölbe 
mit der Mauer verbindet. Die Form it für die Malerei ungünftig, 
weil jie feine durchgreifende, in der Compofition begründete Gliede- 
rung ergiebt, wie beim Kreuzgewölbe ; günftig, weil fie eben dadurch 
die Erfindungsfraft des Künftlers herausfordert. Michelangelo 
wußte fie in genialer Weife feinen Zweden zu unterwerfen. Die 
Kapelle hat am jeder Yangjeite jehs, an den Schmaljeiten je zwei 
hoch oben liegende Nundbogenfenfter, für deren Anordnung durch 
Stichfappen gejorgt werden mußte. Der Meijter wirft das Gerüſt 
einer idealen Architektur über die ganze Bildfläche, ordnet Pilafter 
an, die mit vorgefröpftem prächtigem Gefimje einen Marmorbau 
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abſchließen, ſo daß die Fläche des Spiegelgewölbes einen Blick in 
den blauen Himmel zu gewähren jcheint. In dieſer Oeffnung 
breitet er wie auf ausgejpannten Teppichen in neun Bildern die 
Geihichten der Genefis, den Hauptinhalt der ganzen Compojfition, 
aus. Man ficht in fünf Scenen den Alt der Schöpfung, zuerft 
der Welt, dann des Menſchen. Dann folgen Sündenfall und 
Vertreibung aus dem Paradieje, das Opfer Abels und Kains, die 
Sündflutd und Noahs Trunfenheit.e Auch diefe Bilder find ab- 
wechjelud größer und Eleiner, denn fünfmal befchränft der Meeifter 
ihren Raum durd bronzefarbige Medailfons mit bezüglichen bib- 
liſchen Geſchichten, ſo daß die Hauptjcenen an diefen Stellen in 
fleinere Rahmen gefaßt find. Alles, um durch Abwechfelung und 
rhythmiſche Bewegung jede Monotonie fern zu halten. — Aber 
auf die zwölf großen Bogenzwidel, welche den Spiegel des Gewölbes 
emporhalten, jtellte der Meiſter in riefengroßen Geftalten feine 
weltberühmten Propheten und Sibylien hin: jene für das Juden— 
thum, diefe, nad) der Auficht des Mittelalters, für das Heidenthum 
die Verfündiger eines fommenden Meffias. 

Nun blieben nod über jedem Fenſter die Bogenfelder der 
Wand und die Dreieckflächen der Stichfappen. Dieje benugte er, 
um in zweiunddreißig Gruppen die Vorfahren Chrijti darzuitellen. 
Das Mittelalter hatte gern den Stammbaum Chrijti, oder „die 
Wurzel Jeſſe“ zu umfaffenderen Bildwerfen ausgearbeitet ; eins der 
ihönjten Beifpiele folder Darftellungen aus dem 13. Jahrhundert 
bietet die gemalte Holzdecke der Michaelskirche zu Hildesheim.) 
Aber was dort fchlichte typifche Figuren in ftreng arditeftonifcher 
Anordnung find, das hat in der Zirtina der große Meifter zu 
edlen, tief empfundenen Gruppen umgebildet, in denen das veinjte 
Familienleben in immer neuen, ergreifend jchönen Klängen wieder- 
tönt. Und zugleich wußte er über die meijten Gruppen den melan— 
Holiihen Haud jenes bangen Harrens auszugießen, mit welchem 
die Gejchlechter einjt dem verheißenen Meſſias entgegengejehen haben. 
Zu dem Reihthum der Phantafie, der Fülle ſchöner Motive, dem 


) In Farbendruck berausgegeben von Dr. Kraatz. 
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Adel der Form, der Tiefe des Ausdruds gejellt fih in diefen treff- 
lichen Gruppen noch die Meifterichaft, mit welcher diejelben den 
schwierigen Bedingungen der Raumausfüllung genügen. 

Endlich blieben in den vier Eden der Kapelle die zufammen- 
ſtoßenden Zwidelfelder übrig, welche vier größere Bildflächen boten. 
Hier, wo recht eigentlich die vier Angelpunfte der Dede find, 
mußten auch entiprechend bedeutende Darftellungen eintreten. Mi— 
chelangelo nahm vier Errettungen des Volkes Israel als bekannte 
Typen für das Erlöſungswerk Chrifti. Im erjten Bilde ſieht man 
das Wunder der ehernen Schlange, ein oft angewandtes, aud in 
der Biblia pauperum vorfommendes Symbol für Chrijti Opfer- 
tod am Kreuze. Das zweite Bild zeigt Cjthers Erhöhung und 
Hamans Hinrichtung. Die gefrönte Eſther fit neben dem Könige 
bei Tafel, eine Darftellung, welde das Mittelalter oft ald Typus 
für die Krönung Mariä angewendet hat. Diefelbe typiſche Bedeu- 
tung hat das dritte Bild, weldes Judith als Rächerin ihres Volkes 
darftellt. Aus der Kammer, wo man auf dem Yager den noch im 
Tode zudenden Leichnam des Holofernes erblict, fommt fie eilend 
gefhritten und deckt abgewandten Blicks ein Tuch über das blutige 
Haupt, das die Dienerin im Korbe auf dem Kopfe trägt. Das 
vierte Bild zeigt David, wie er Goliath erjchlägt, wieder ein 
Symbol für Chrijtus, der den Satan überwindet, wie Biblia pau- 
perum und Speculum humanae salvationis Ichren. In fünft- 
leriicher Beziehung zeichnen die vier Bilder ſich durd einfache 
Grofartigfeit und dramatiice Prägnanz in Ausprägung des Mo- 
mentes vorzüglihd aus. Bewundernswürdig ift der am Galgen 
jhwebende Haman als Meiſterſtück der Verkürzung; meifterlich 
überhaupt ift überall die räumliche Anordnung. - 

Ich Habe bis jetzt abfichtlih die Frage nad) dem Gedanfen- 
verbande des Ganzen in den Vordergrund geftellt; denn Werke von 
folder Tiefe wollen vor Allem als Ganzes, in der Grundlage erſt 
erfaßt jein, che man fich dem Einzelnen hingeben darf. Wie be— 
rechtigt meine Anſchauung von dem typologijchen Grundgedanken 
des Ganzen ijt, wird die Unterfuhung dem Unbefangenen Schritt 
für Schritt herausgeftellt haben. Cs fehlt aber auch nidt an 
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äußeren Beftätigungsgründen, die auf eine plangemäße Durchfüh— 
rung des großen Eyclus deuten. Nur wenn eine foldhe angengmmen 
wird, verfteht man das Wort Pauls III, ber gleih nad; Antritt 
feiner Regierung in Michelangelo drang, die Mbeiten für das 
jüngfte Gericht fortzufegen, indem er fagte: „Seit dreißig Jahren 
ift die mein Wunſch gewefen, und jegt, da ich Papft bin, follte 
ich ihm nicht genügen?“ Und doch Hatte nicht Er, fondern Cle— 
mens VII dem Künftler zuerft den Auftrag gegeben. Es handelte 
fih alſo um Vollendung eines längft im Plane vorgezeichneten Wertes. 

Dies in furzen Zügen der Kern des großen Ganzen. Nun 
gehören aber zu dem idealen Rahmengefüge, das der Künftler für 
feine Bilder erfann, noch eine Fülle von Geftalten, welche Feine 
andere Bedeutung al8 die eines edlen Schmudes für das erfonnene 
Prachtgerüft haben, und die man treffend als „die belebten, perfün- 
lich gewordenen Kräfte der Architektur“ bezeichnet Hat. Sie fügen 
fid) den einzelnen Stellen in fein berechneter Abjtufung nad) Größe, 
Motiven der Bewegung und Farbengebung ſchicklich ein: theils 
fteinfarben oder bronzeartig wollen fie bloß Schmuckwerke des 
Prachtbaues fein; nur an den bedeutendften Stellen nehmen fie den 
Schein wirflihen Lebens an. Zuerft kommen unter den Propheten 
und Sibyllen fräftige Kinder in natürlicher Färbung, als Träger 
der Namenfhilde. Dann erblidt man am den Pilaſtern je zwei 
faryatidenartige Kindergeftalten, je ein Knabe und ein Mädchen 
verbunden, die in Steinfarbe ſich der Architektur ftreng einordnen. 
Neben ihnen find in den freien Flächen der Gewölbzwidel bronze- 
farbene nadte Geftalten oft von bewundernswürdiger Schönheit 
der Motive in ſymmetriſch entjprechenden, aber überaus mannig- 
faltigen Bewegungen, anlehnend, ftügend, fich gegenjtemmend ange- 
bracht. Endlich werden die vorfpringenden Gefimstheile ganz oben 
von einzelnen figenden nadten Gejtalten gekrönt, die zum Herrlich; 
ften in der ganzen Kapelle gehören, obſchon fie, zumal in ihrer 
Naturfarbe, den Hauptbildern etwas zu nahe gerücdt find. Gewiß 
war Michelangelo’8 hohe Freude an der Schönheit des menfchlichen 
Körpers und feine tiefe Kenntniß deffelben der Hauptgrund, warum 
er ſich hier reichlihen Spielraum zur Entfaltung diefer Seite 
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feiner Phantajie zu jchaffen fuchte. Allein man wird auch zuge- 
jtehen, daß nur ein Meifter wie Er, der alle drei Künfte beherrichte, 
es wagen und durchführen fonnte, aus dieſen verjchiedenen Ele— 
menten ein Ganzes von folder Vollendung, jo hoher Harmonie, 
ſolcher Klarheit und man darf jagen logiſcher Conſequenz in diejer 
verichwenderifch ausgegofjenen Fluth von Schönheit zu bilden. 

Was die fünftleriihe Form diefes großen Werfes betrifft, fo 
zeigt ſich hier Michelangelo's Styl in feiner vollen Reinheit und 
Hoheit. Die Meifter des 15. Jahrhunderts hatten beim eifrigen 
Studium der Natur fih in’s Kleine und Bunte verloren, in den 
Compofitionen das Welentlihe meift einer gehäuften Anordnung 
febensvoller Geftalten nachgeiegt, und im Einzelnen nur die treue 
Wahrheit des wirflihen Dajeins geſucht. Michelangelo erhob die 
Kunft wieder zum Ausdrud höchſter Ideen, verkörperte in ihren 
Werfen mit wenigen großen Zügen in Formen, die weit über dem 
Kreife gewöhnlicher Wirklichkeit lagen, die erhabenjten Anſchauungen 
des menschlichen Geiſtes. Seine Geftalten verihmähen das indi- 
viduell Charafterijtiiche und erheben ſich durd Macht des Ausdruds 
und Größe der Bildung zu den mächtigen Typen von Gattungs- 
menschen. Wie er in diefem Streben innerlich der antiken Kunſt 
verwandt ift, jo fchöpft er aud;) am Meiften aus der antiten Pla— 
jti den hohen Idealismus feines Styles. Daher überwiegt in 
feinen Gemälden jtets der plaftiihe Styl, und das Clement fräf- 
tiger und fcharfer Formbezeichnung, vollendeter Modellirung herricht 
bei ihm vor. Aber obwohl er der Farbe mur eine untergeordnete 
Bedeutung zugefteht und den finnlichen Reiz eines weichen Farben: 
ſchmelzes verſchmäht, beherrſcht er in feinem Dedengemälde doc) 
auch die colorijtiihe Wirkung in fo hohem Maafe, daß Kraft, 
Harmonie, Mannigfaltigkeit der Töne und der Uebergäuge und 
jelbjt ein gemwijfer Duft in der Behandlung des Nacdten diejen 
wunderbaren Werfen nicht abzuſprechen find. Freilich muß man 
die Unbilden in Abrechnung bringen, welche jeit Jahrhunderten 
Veihraud und Kerzendampf den Dedengemälden der Sirtinifchen 
Kapelle zugefügt haben. 


Die Geſchichten der Genefs. 


Die Shöpfungsgefhichte und die Urzeiten des Menfchen- 
gefchlehtes bilden den Haupt-Inhalt der Dedengemälde der Sirxti— 
nischen Kapelle. Michelangelo hat diefe Schilderungen in einer 
Grofartigfeit ausgeführt, daß man wie vom Ddem jener. eriten 
Schöpfungstage fi) angeweht glaubt. Was der Olympiſche Zeus 
des Phidias für die Geſtalt des höchften hellenifchen Gottes war, 
das hat Michelangelo hier für die Geftalt Gott-Vaters geſchaffen: 
ein vorher nie geahntes, fpäter ftetS nachgeahmtes, aber nie wieder 
erreichtes Urbild göttliher Majeftät. Die frühere Kunft in ihrer 
Naivetät begnügte ſich meit, die Hand Gottes aus den Wolfen 
herabreichen zu lajjen und im diefer Abbreviatur eine Andeutung 
vom Walten und Eingreifen des höchſten Willens zu geben. Erſt 
Michelangelo gelang es, einen würdigen Typus für die Gejtalt 
des ewigen DBaters zu geben, vor welchen Alles verblafjen muß, 
was. frühere Künſtler, von den altchriftlichen Moſaiken bis auf 
Fieſole, in diefer Richtung verſucht haben. 

Das erjte Bild enthält die Scheidung des Lichts von der 
Finſterniß. Es iſt das einzige der ganzen Weihe, weldhes von der 
Seite betradhtet werden muß. Die großartige Gejtalt Gott-VBaters 
ift emporjchauend dargejtellt, vom weiten Mantel umraujcht, mit 
beiden ausgeftredten Armen machtvoll die alte Nacht des Chaos 
auseinander reißend. 

Das folgende Bild vereinigt zwei Schöpfungsafte. Gott-Vater 
ihwebt, mit einer Gruppe von Engeln dahingetragen, wie im Sturm— 
wind heran und ruft mit den ausgejtredten Händen Sonne und 
Mond in’s Dajein, indem er beiden ihre Bahnen anweift. Daneben 
erblidt man wie im raſchen Vorüberſchweben die Geſtalt Gottes 
nohmals, von der Nücjeite, wie er die Erde fegnet, daß fie Kräuter 
und Pflanzen hervorbringe. Bewundernswürdig ift hier die Ver— 
fürzung und der großartige Wurf der Gewänder. 

Das dritte Bild zeigt Gott-Vater, von Engeln begleitet ein- 
herſchwebend, und die fegnenden Hände über das Wajjer aus- 
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ftredtend, daß es Thiere nad) feiner Art hervorbringe. Es ift fein ’ 
Grund, mit Vafari Hier den Moment der Scheidung des Waflers 
von der Erde anzunehmen, wie Platner in feiner Beſchreibung 
Roms gethan; Condivi's Zeugniß, das mit der natürlichen Reihe 
der Schöpfungsafte übereinftimmt, hat jedenfalls mehr Gewidt. 

Die Erihaffung des Menfhen, die wir auf dem folgenden 
Bilde jehen, ift wohl die herrlichſte unter biefen unvergleichlichen 
Compofitionen. Adam, ein Urbild männliher Kraft und Schön— 
heit, vielleicht die vollendetjte nadte Figur der neueren Kunft, Liegt 
wie traumverloren auf der Erde. Man ficht, e8 fehlt diefem Ge- 
bilde nur noch der bewegende Funke des Geiftes. Da fchwebt in 
wunderbarer Majeftät Gott-VBater heran, von Engeln umringt, in 
weitem Bogenwurf umraufht von feinem Mantel. Und er ftredt 
im Heranjchweben die allmädtige Rechte aus und berührt mit der 
Fingerſpitze die nadhläffig auf dem Knie ruhende Hand Adams, 
Sogleich fühlt man, wie ein eleftrifher Funke hinüberftrömt und 
die jchlummernde Geiftesfraft in's Leben ruft. Es it eine jener 
tieffinnigen Ideen des fchaffenden Geiftes, die zugleich fo fchlagend, 
fo einfach und natürlich erfcheinen, dag alle Welt fie verjteht. 

Die Erihaffung der Eva, melde das folgende Bild zeigt, 
enthält im fleinften Raume eine der ſchönſten und einfachſten Com- 
pofitionen. Adam Tiegt, in wundervoller Verkürzung, in tiefen 
Schlaf verfunfen. Bor ihm fteht die chrwürdige Geftalt Gott- 
Daters, auf deſſen Machtgebot urplöglich das reizende Gebild des 
erften Weibes ſich wie aus der Seite des Schlafenden hervorhebt 
und fofort in demüthiger Neigung dem Schöpfer Dank und An- 
betung darbringt. Dies fchöne Motiv gehört ganz dem Geifte des 
Künftlers an, ber aud) darin bewundernswürdig erfcheint, wie er 
die fchriftmäßige Erfhaffung des Weibes aus der Rippe Adams, 
mit welcher frühere Kiünftler ſich vielfach vergebens geplagt haben, 
glücklich umgeht und zugleich im geiftvoller Weife andeutet. Noch 
muß bemerkt werden, daß die Eva von einer Schönheit und Lieb- 
lichkeit ift, wie Michelangelo nie wieder eine weibliche Geftalt ge- 
ihaffen hat. 

Der Sündenfall und die Vertreibung aus dem Paradiefe find 
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auf dem fechsten Bilde verbunden. Der Apfelbaum, unter welchem 
Adam und Eva ruh’n, fcheidet die Darjtellung in zwei Hälften. 
Die Verführung erfheint in Geftalt eines Weibes, deffen unterer 
Theil als Schlangenleib den Baumftamm umringelt. Sie reiht 
mit der Linken die verbotne Frucht herab, nad) welcher die am 
Boden figende Eva lüftern die Hand ausftredt. Aber aud) Adam 
betheiligt jih an der Sünde, indem er mit fräftigem Arme ben 
Aft des Baumes herabzubiegen ſucht. — Hart daneben fehen wir 
die Holgen des Siündenfalles, die Eltern des Menjchengefchlechtes 
aus dem Paradieje verwiejen. Bon Schuldbewußtjein gebeugt wan— 
fen fie dahin. Adam im tieffter Trauer die Arme vergebens nad) 
der verjcherzten Seeligfeit ausftredend, Eva bei aller Furcht mit 
einer Heinen Beimifhung von Neugier, welche fie veranlaft, nod) 
einmal zurüd zu bliden. 

Das folgende Bild wird verſchieden erflärt. Condivi und 
Bafari bezeichnen es als Opfer Kains und Abels, eine Darjtel- 
fung, die in der That hier in der Reihenfolge wohl am Plage 
wäre. Mit Recht macht aber Platner darauf aufmerkjam, daß das 
Gemälde diefem Gegenjtande feineswegs entſpricht. Man ficht nur 
einen Altar, an welchem ein ehrwürdiger Mann in langem Barte 
zu opfern bereit ij. Mehrere weibliche Geftalten begleiten ihn. 
Ein Rind, ein Pferd und ein Elephant erfcheinen im Hintergrunde. 
Born ſchicken Zünglinge fid) an, Widder zu opfern, während ein 
andrer: Holziheite herbeiträgt. Nad alledem wird Platner Recht 
haben, der hier das Danfopfer Noah’s zu jehen glaubt, wobei frei- 
lid die arditeftonishe Anordnung eine Umkehr der geſchichtlichen 
Reihenfolge veranlaft hat. 

Für das folgende Bild nämlich bedurfte der Künftler eines 
größeren Raumes. Es ftellt die Sündfluth dar und ift ein Mei- 
fterftüd dramatischen Lebens. Zur Linken fieht man eine von den 
Fluthen noch nicht erreichte Anhöhe, auf welche mit allen Zeichen 
des Entjegens und der Anftrengung eine Gruppe von Menſchen fid) 
zu retten fucht. Rechts weiter zurüd erhebt ſich ein fteiler Berg, 
auf dem eine Anzahl Unglüclicher augenblidlihe Zuflucht gefunden 
haben. Ein Greis trägt feinen todten oder ohnmächtigen Sohn 
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dort hinauf, ihm zu retten. Mitten auf der Waſſermaſſe fchwebt 
ein Kahn mit Flüchtigen; Schwimmende ſuchen fih anzuffammern, 
werden aber zurüdgeftoßen, um das übermäßig gefüllte Fahrzeug 
vor dem Einfen zu fhüten. Im Hintergrunde fieht man die Arche. 

Das lette Bild jtellt die Trunfenheit des Noah dar. Man 
fieht den Erzvater fchlafend, vom Weine übermannt am Boden lie- 
gen. Ham, der fpottend auf ihn zeigt, wird von dem neben ihm 
ftehenden Bruder liebevoll umfaßt und von feinem freventlichen 
Beginnen abgewendet. Der andere Bruder ijt eben im Begriff, 
des Daters Blöße zu bedecken. Auch diefe Compofition ift einfach 
und bedeutungsvoll. — Die drei legten Bilder waren übrigens die 
eriten, welche Michelangelo ausführte. Erft als fie vollendet waren, 
bemerkte der Meifter, daß der Maaßſtab der Figuren für die be- 
deutende Entfernung vom Auge zu Klein jei, weshalb er bei den 
folgenden Bildern Sorge trug, feine großen Gedanfen in eben jo 
großen Formen auszufprechen. 


Die Propheten und Sibyllen. 


Die Propheten find in der mittelalterlichen Kunft oft darge» 
jtelit worden. Wie die Kirche jchon früh bedeutfame Stellen aus 
den Prophetenbüchern des alten Teſtaments als Verfündigungen der 
Ankunft des Mefjias heraushob, jo wurden von der bildenden Kunft 
die Geftalten der Propheten überall angewandt, wo e8 galt, den 
innern Zufammenhang des alten und neuen Bundes vor Augen zu 
bringen. Beim Stammbaum Ghrifti ſieht man die Propheten- 
gejtalten mit Sprucdbändern, auf denen die wichtigiten Stellen 
ihrer Weisfagungen verzeichnet find, die Daritellung als feierlicher 
Nahmen umgeben. An Portalen ift das Verhältniß in naiver 
Weife oft fo aufgefaßt, daß ein Prophet ftets einen Apoftel auf 
der Schulter trägt. In allen diefen Darftellungen find die Pro- 
pheten, jelbjt wo die Apoftel ſchon eine bejtimmte individuelle Cha- 
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rakteriſtik erhalten haben, indifferente alte Männer mit langen 
Bärten. 

Michelangelo gab ſeinen Prophetengeſtalten, wie Allem was 
er berührte, eine neue Bedeutung, oder vielmehr durch ſeine Be— 
rührung erlangte das bisher Gleichgültige ein inneres Leben. Er 
gab ſeinen Propheten durch die coloſſale Größe und die bedeutſame 
Stellung ein ſolches Gewicht, daß ſie als ideale Träger der großen 
Deckenbilder erſcheinen. Mit ihnen ließ er die Sibyllen wechſeln, 
die das Mittelalter in derſelben Weiſe als Verkündiger des kom— 
menden Meſſias bei den Heiden ſich vorzuſtellen liebte. Urſprüng— 
ih war nur von einer Sibylle die Rede, von der die Sage ging, 
dag fie dem Kaiſer Auguftus das meugeborne Chriftusfind am 
Himmel gezeigt habe. Flandriſche Maler des fünfzehnten Jahr— 
hundert haben diefe Sage oft dargeftellt. In der geichäftigen 
Phantafie des Mittelalters entwicelte fich die Ueberlieferung von 
den Sibyllen bald jo reich, daß ihre Zahl bis auf zwölf ftieg. 
Michelangelo beichränfte fi) auf fünf und fügte dazu fieben Pro- 
pheten. Die bejtimmenden Gründe feiner Auswahl find jedenfalls 
in feiner Fünjtleriihen Anfchauung zu ſuchen, die auf einem tiefen 
eignen Studium der Propheten beruhte. 

Hingebung an göttlihe Offenbarung, tiefes Berfunfenfein in 
ernite Betrachtung, bisweilen auch leidenichaftlihe Grregung und 
Berzüdung oder gramvolles Brüten über unheilvolle Gefihte, das 
ift der Ausdrud, der diefe gewaltigen Geſtalten hoch über die 
Schranken des Srdifchen emporhebt. Wenn auch die inneren 
Gründe der Charafterijtif bisweilen zu jubjectiv find, um von ung 
begriffen zu werden, wenn auch in einzelnen Fällen der hohe gei- 
jtige Flug den Künftler zu gewaltfamen und geſuchten Stellungen 
verleitete, jo find doch dieje erhabenen Weſen von einer Feierlich— 
feit, die das Gemüth mit Ehrfurdt und Bewunderung erfüllt. 

Auf der rechten Langfeite beginnt der Prophet Jeremias, eine 
der gewaltigften Geftalten Michelangelo’s, feinem berühmten Moſes 
an die Seite zu fegen. Wie in tiefen Gram verloren über das 
Berderbniß und den Untergang feines Volkes ſitzt er da und ftügt 
das Haupt mit dem lang herabfliegenden weißen Barte in die 
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rechte Hand, während die Linke nachläffig herabhängt. — Ihm folgt 
die perfiihe Sibylle, eine ehrwürdige Matrone in großartig dra- 
pirten, an das Orientalifche anklingenden Gewändern. Sie lieft mit 
mühſamem Eifer in einem Buche, das fie mit beiden Händen dem 
Gefihte nahe bringt. — Dann der Prophet Ezedhiel, in Eraftvollem 
Mannesalter, eine Schriftrolle in der Linken. Lebhaft auffahrend 
wendet er fi) mit dem Kopf nach vorn, als horche er der Bot- 
ihaft, die der neben ihm ftehende Engel bringt. — Es folgt die 
kraftvoll fchöne Geftalt der Erpthräifchen Sibylle, die im Profile 
dargejtellt ijt, den einen Fuß leicht über den andern geichlagen. 
Sie lieſt in einem großen vor ihr ftehenden Buche, deſſen Blätter 
fie mit der linken Hand ummendet, während der ſchöne rechte Arm 
ruhig Herabhängt. Zwei Genien Hinter dem Buche zünden eine 
Ampel an. — Der Prophet Joel maht auf diefer Seite den 
Schluß. Lebhaft vorgebeugt lieft er mit dem Ausdrud fcharfen 
Nachdenkens und Prüfens in einer Rolle, die er mit beiden Händen 
hält. ‘Der männlich ernfte Kopf mit der hohen Stirn :trägt das 
Gepräge eines forfchenden Verſtandes. 

Auf der gegenüberliegenden Langjeite find drei Sibyllen und 
zwei Propheten dargejtellt, während auf jener Seite die Propheten 
die Mehrzahl bilden. Dem Propheten Joel gegenüber beginnt die 
delphiſche Sibylle. Sie ift die anmuthigfte unter allen Geftalten, 
eine der herrlichjten weiblichen Gewandfiguren der neueren Kunit. 
Während der rechte Arm in ſchöner Verkürzung herabhängt, hält 
fie in ſchwungvoller Bewegung, mit der erhobenen Linken weit nad) 
rechts herüber greifend, eine Schriftrolfe und blickt mit den dunkeln 
großen Augen des ideal jhönen von meergrünem Schleier umflof- 
nen Kopfes darüber weg. Es ift der Geift edelfter Weisfagung, 
der die ganze herrliche Geftalt beſeelt. — Diefelbe Begeiftrung in 
andrem Ausdrud zeigt die Gejtalt des Jeſaias. Er fitt hoch auf- 
gerichtet, und der geiftvolle noch jugendliche Kopf ſcheint aufmerkfam 
den Dffenbarungen zu laufhen, die ein Engel ihm bringt. Des- 
halb hat er ſich im Lefen des Buches unterbrochen, auf das er den 
linken Arm ftügt, während er mit der rechten Hand die gelefene 
Seite offen erhält. Die Haltung der halbgeöffneten emporgeho- 
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been Linken unterjtügt lebendig den Ausdrud horchenden Aufmer- 
- tens. Der Styl der Gewandung ift voll Großartigfeit und Schön- 
heit. — Es folgt die cumäiſche Sibylle, eine arbeitgefurdte Geftalt 
von zu robufter, männlicher Anlage der Schultern, der nervigen 
Arme und der Beine. Der im Profil gezeichnete Kopf wendet 
fi auf ein Buch, das fie mit beiden Armen aufgefchlagen hat.— 
Bon großer Schönheit ift die Gejtalt des Daniel. Weit zurüd- 
gebeugt hält er mit der meifterhaft verfürzten Linken ein großes 
Buch, das ein zwijchen feinen Füßen ftehender Genius unterftügt. 
Der jugendliche Kopf des Propheten ift voll Feuereifer einer neben 
ihm ftehenden Tafel zugewandt, auf weldher er aus dem ofjnen 
Buche etwas einzutragen fcheint. Das Screibrohr oder die Feder 
bat der Künftler vergejjen. Ein über die linfe Schulter des Pro- 
pheten hervorjchauender halb verhüllter Genius wirft über die edle 
Geftalt die Stimmung des Geheimnigvollen. — Die libyſche Si- 
bylle macht auf diefer Seite den Schluß. Ihre Stellung ijt etwas 
gezwungen, denn mit übergefchlagenen Beinen wendet fie fich fo 
ſtark, um ein aufgejchlagenes Bud) zu erreichen, daß der Oberkörper 
von der Rückſeite erjcheint und der Kopf ſich im Profil darjtellt. 

Noh find die beiden Propheten zu betrachten, die an den 
Schmalſeiten dargejtellt find. Ueber der Altarwand fieht man 
Honas, der durch den beigegebenen Wallfiſch charakterifirt ift. Ein 
jugendlicher Körper von großer Schönheit, biegt er fi in bewun- 
drumgswürdiger Verkürzung zurüd und blidt in lebhafter Erregung 
aufwärts. Als der einzige von Allen erjcheint er größtentheil ent- 
bloßt. Die Kunft der Verkürzung, welche über die vortretende 
BWölbungsflähe volljtändig täufcht, iſt jtets von Künftlern hochge- 
priefen worden. — Ihm gegenüber ift der Prophet Zacharias eine 
der feierlichjten und großartigften unter allen Gejtalten. Ein ehr- 
würdiger Greis, mit weißem Bart und fahlem Scheitel, blidt er 
aufmerfjam in ein Buch, das er mit beiden Händen dem Gejichte 
nähert, und in weldem er eifrig eine Stelle zu fuchen fcheint. 
Seine Gewandung vollendet durch Reichthum der Motive und 
Großartigkeit des Wurfs den feierlihen Eindrud der ganzen Er- 
ſcheinung. 
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Das jüngfte Geridt. 


Das Gemälde des jüngiten Gerichtes bededt die Chorwand 
der Sirtinifchen Kapelle in ganzer Breite und einer Höhe von 
jechzig Fuß. Nach oben endet es halbfreisförmig. Es ift eins der 
umfangreichften Freskobilder der Welt, jedenfalls das gewaltigite. 
Schwer füllt e8, dajfelbe nad) feinem ganzen Werthe zu würdigen, 
zumal da es mancherlei Umbilden erfahren hat. Denn zuerit mußte 
Daniel da Volterra Schon unter Paul IV eine Anzahl von nadten 
Seftalten mit Kleidern übermalen, wofür er den Spottnamen des 
Hoſenmachers erhielt; fodann hat bis auf den heutigen Tag der 
Weihrauch diefem Bilde fowie den Dedengemälden großen Schaden 
zugefügt. og 

Michelangelo hat fih in die Schreden jenes Tages verjenft, 
den der alte Kirhenhymnus den Tag des Zornes nennt: „Dies 
irae, dies illa, solvet saeclum in favilla* (der die Welt in 
Staub verwandelt) und von dem es heißt: „Quantus tremor est 
futurus, quando judex est venturus cuncta striete discus- 
surus.* „Welch Entjegen wird da walten, wenn der Richter 
fommt zu fchalten, ftreng mit uns Gericht zu halten.“ In diefen 
Gedanken des Entjegens hat der Kiünftler feine ganze Daritellung 
getaucht. Da ift nichts von der Glorie des Himmels, von der 
freude der Auserwählten zu jchauen. Chriftus ericheint auf Wol- 
fen als Rächer und Richter. Zürnend wendet er fich gegen Die 
Verbrecher und jchleudert mit gewaltiger Handbewegung ihnen den 
Spruch der ewigen VBerdammung entgegen. Kein Zug des Mit: 
(eids, Fein Yaut der Verſöhnung durchbricht das allgemeine Weh- 
gefchrei; ſelbſt Maria, die Fürbitterin der Chriften, wendet angjt- 
voll das Haupt. ; 

Ohne Frage ift diefe Anfchauung des jüngjten Gerichts eine 
durchaus einfeitige, fubjective. „Der große Hauptfehler,“ ſagt 
Jakob Burdhardt treffend,) „kam tief aus Michelangelo’8 Wefen 
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hervor. Da er längjt gebrochen hatte mit Allem, was kirchlicher 
Typus heißt, da er den Menſchen — gleichviel welchen — immer 
und durchgängig mit erhöhter phyſiſcher Macht bildet, zu deren 
Aeuferung die Nacdtheit weſentlich gehört, fo eriftirt gar fein Unter- 
ihied zwifchen Heiligen, Seeligen und Verdammten. Die oberen 
Gruppen find nicht idealer, ihre Bewegungen nicht edler als die 
der untern. Umfonft fucht man nach jener ruhigen Glorie von 
Engeln, Apofteln und Heiligen, welche in andern Bildern dieſes 
Iuhaltes ſchon durch ihr bloßes ſymmetriſches Daſein die Haupt- 
gejtaft, den Richter, jo jehr heben, vollends aber bei Orcagna und 
Fieſole mit ihrem wunderbaren Seelenausdrud einen geiftigen Nim— 
bus um ihn ausmachen. Nackte Geitalten, wie Michelangelo ſie 
wollte, können einer folhen Stimmung gar nicht als Träger dienen, 
fie verlangen Geſtus, Bewegung und eine ganz andre Abjtufung von 
Motiven. Auf die [egteren hatte e8 der Meiſter eigentlic) abge- 
ſehen. Es find zwar in dem Werke viele und jehr große poetiiche 
Gedanken; von den beiden Engelgruppen mit den Marterwerfzeugen 
ift diejenige links Herrlich im ihrem Heranftürmen; in den empor 
ſchwebenden Geretteten vingt fich das Leben wunderbar vom Tode 
(08; die Schwebenden Berdanmten find in zwei Gruppen dargeftellt, 
wovon die eine durch kämpfende Engel mit Gewalt zurückgedrängt, 
durch Teufel abwärts geriffen, eine ganz großartig dämoniſche Scene 
bildet, die andre aber jene Gejtalt des tiefiten Jammers darjtellt, 
die von zwei fi) anklammernden böſen Geiftern wie von einem 
Schwergewicht hinuntergezogen wird. Die untere Scene rechts, wo 
ein Dämon mit erhobenem Ruder die armen Scelen aus der Barfe 
jagt, und wie fie von den Dienern der Hölle in Empfang genommen 
werden, iſt mit grandiofer Kühnheit aus dem Unbejtimmten in einen 
beſtimmten finnlihen Vorgang übertragen. — Allein jo bedeutend 
dieſer poetifche Gehalt fich bei näherer Betrachtung herausstellt, To 
find doc wohl die malerifchen Gedanken im Ganzen cher das 
Beitimmende geweien. Michelangelo ſchwelgt in dem prometheifchen 
Süd, alle Möglichkeiten der Bewegung, Stellung, Verkürzung, 
Gruppirung der reinen menschlichen Geftalt in die Wirklichkeit rufen 
zu können. Das jüngfte Gericht war die einzige Scene, welde 
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hiezu eine abfolute Freiheit gewährte, vermöge des Schwebens. Vom 
malerischen Gefihtspunft aus ift denn auch fein Werk einer ewigen 
Bewunderung fiher. Es wäre unnüg, die Motive einzeln aufzählen 
zu wollen; fein Theil der ganzen großen Compofition ift in diefer 
Beziehung vernadhläffigt; überall darf man nad) dem Warum und 
Wie der Stellung. und Bewegung fragen, und man wird Antwort 
erhalten.“ | 

Es war das dritte Mal in feinem Leben, daß Michelangelo 
durch ein Werk der Malerei die Welt zur Bewunderung und rüd- 
haltlofen Nahahmung hinriß: das erſte Mal durd den florentiner 
Karton, dann durch die Dede der Sirtinifchen Kapelle, jett durch 
das jüngfte Geriht. Diesmal war der Einfluß fein günftiger. 
Er verlocdte zur äußerlihen Bravour, zur Uebertreibung in gewalt- 
famen Bewegungen, zum fchlimmften Manierismus. Was bei Michel- 
angelo der unmittelbare Ausflug einer. faft dämoniſchen inneren 
Gewalt gewejen war, das wurde bei den Nachfolgern Hohle Affel- 
tation. Dadurch wurde Er zulegt in der Malerei wie in der Plaſtik 
der Ausgangspunkt eines Manierismus, der lange Zeit auf der 
Kunst gelaftet Hat. An malerifcher Gewalt bleibt trog alledem jein 
Jüngſtes Gericht „einzig auf Erden“: an innerer Erhabenheit, an 
geiftiger Größe ftehen die Dedenbilder unbedingt höher. Wenn 
ein Vergleich gejtattet ift, fo fage ich: die Dede der Sirtina ver- 
hält jich zum jüngjten Gericht etwa wie die ‚Giebeljfulpturen vom 
Barthenon zum Laokoon. 


Tizian Verellio, 
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Nirgends hat der locale Sondergeift fid) zu Geftaltungen von 
fo hoher Ydealität ausgeprägt, wie in Italien. Wie jede der alten 
Städte des funftgefegneten Landes jchon in ihrer baulichen Geſammt— 
ericheinung eine reif durchgebildete Phyfiognomie von cdharaftervoller 
Bedeutfamfeit zeigt, fo findet man auch in jeder eine felbjtändige 
Kumftichule, deren Entwicklung als die feinfte geiftige Blüthe ihrer 
befonderen Bedingungen, ihrer Volksanlage, Stadtgefhichte und 
Schickſale erwachſen ift. Und fo reich, fo vielgeftaltig erfcheint die 
geiftige Triebkraft diefes begabten Volkes, daß nicht blog in den 
Brennpunften eines bewegten politischen Lebens, in Florenz, Nom, 
Mailand und Venedig, Schulen erftanden, an deren Spitze die Groß: 
meister der neueren Kunſt den Reigen anführen, fondern daß jelbft 
mittlere, Fleinere Städte, felbjt abgelegene Orte in ihrem Schooße 
manch trefflichen Künftler erzeugten oder hegten, der in voller Kraft 
und Selbjtändigkeit feine eignen Wege wandelte. So hatte Padua 
feinen Mantegna, Perugia feinen Perugino ‚(der wie jo oft in Ita— 
lien feinen eigentlihen Namen verlor umd den feines Wohnſitzes 
dafür eintaufchte); jo etwas fpäter Siena den liebenswürdigen Sod- 
doma, Brescia den milden Moretto, Ferrara den feurigen Doſſo 
Doffi. Wie alle diefe Schulen im 15. und 16. Jahrhundert neben 
einander aufwachſen, im wechjelfeitigem Austauſch ſich fteigern und 
fördern, immer höher zur Vollendung ringen und den reinen Yicht- 
ftrahl ewiger Schönheit in fo vielen und verfchiedenen Farbenakkor— 
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den zurückwerfen, das gehört im weiten Bereiche menſchlicher Bil— 
dungsgefchichte zu den genußvollſten, erhebendften Eindrüden. 

In diefem herrlichen Gemälde bildet einen der ſchimmerndſten 
Lichtpunfte die Schule von Benedig. Seit dem 14. Yahrhun- 
dert fann man ihr ftetiges Wachſen und Reifen neben den andern 
Schulen des mittleren und oberen Staliens verfolgen. Während 
aber die übrigen Kunftgebiete, trog mancher Verſchiedenheiten unter 
einander, durch das Band einer gemeinfamen Tradition, eines ver- 
wandten Strebens verbunden find, tritt von Anbeginn Venedig, 
durch feine Yage mehr auf fich angewiefen und fortwährend unter 
der gleihen Einwirkung derjelben örtlihen Bedingungen, felbjtän- 
diger den andern gegenüber. Mit dem. Beginne des 16. Jahrhun— 
derts, wo in einer Reihe der größten Meijter die Spite des fünjt- 
leriſchen Schaffens erreiht und der ganze Umfang an idealer Be- 
gabung, der dem italienischen Geifte gegeben ward, nad) allen Seiten 
hin erſchöpft wird, ficht Venedig die entfprechende Vollendung feiner 
Kunftweife in Tizian vollzogen. Mit Lionardo, Michelangelo, 
Rafael und Correggio tritt Er ebenbürtig und gleichberechtigt in 
eine Linie und fchließt die herrliche Pentarchie der größten italieni- 
jhen Meifter glorreich ab. 

Fragt man nun nad) Dem, was die Malerei der DVenezianer 
jo beftimmt von den übrigen italienifhen Schulen unterjcheide, fo 
wird jelbft der nur oberflählih mit der Kunftgefchichte Vertraute 
jogleih ohne Bedenken die Farbe bezeichnen. Die Venezianer 
jtehen darin am ſchärfſten der florentinifcherömifchen Schule gegen- 
über, welche vor allen Dingen auf ftrenge Zeichnung und eine mehr 
plaſtiſche Modellirung der Formen ausgeht. Aber wie es aud) 
unter den Florentinern einen großen Goloriften giebt, den anziehen- 
den Andrea del Sarto, und wie Rafael, der Gipfel, in weldem 
ſämmtliche Schulen Mittelitaliens ihre gemeinfame Vollendung feiern, 
in einem oft an die VBenezianer erinnernden Grade der Yarben- 
wirfungen mächtig war, jo fommen fat alle Schulen Oberitaliens, 
obwohl auch fie größtentheils von der Grundlage des ftrengen Zeich- 
nens ausgehen, obwohl Mantegna darin fo gut wie Lionardo da 
Vinci das Fundament aller weiteren Entwidlung gelegt haben, bald 
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dazu, das Colorit und das davon nicht zu trennende Helldunkel — 
die Seele der Farbe — überwiegend zu betonen. Das zeigen ſchon 
jene beiden Meiſter felbjt, durch welche faſt alle Schulen Ober- 
italiens nachhaltige Einflüffe erfahren haben; das beweift auf dem 
Punkte der Vollendung wieder der große Künftlergenius des Cor— 
reggio. Wenn man nun, troß fo mander Schattirungen, in dem 
tief abgeftuften Bilde der italienischen Kunftgefchichte die Venezianer 
dennoch recht eigentlich die Vertreter der Farbe nennen fann, fo 
fordert dies zu einer eingehenderen Betrachtung auf, die uns nad) 
den Urfprüngen und der- fortichreitenden Entwicklung jener Schule 
mit Nothwendigfeit hinführt. — 

Wer nur einmal an einem jener fonnigen Tage des Sübdens 
die Wunderjtadt des heiligen Marcus gefehen, wie fie noch im 
Verfall jo zauberhaft ſchön mit ihrem alten ewig jungen Geliebten, 
dem Meere, lächelt und fcherzt und alle die Grüße, die er ihr aus 
der Tiefe emporfendet, und die in ſchimmernden LYichtrefleren an 
den Marnorfagaden verwitterter Paläfte hinaufzittern, mit ihrem 
vollften Akkord erwiedert, der begreift, daß hier alle Luft eines 
farbenglänzenden, jchönheitverflärten Erdendajeins ihre Heimath ge— 
funden hat. Die milde Feuchte der Seeluft vermählt fih mit dem 
Strahlenſchein eines jonnig Haren Himmels, und beide Clemente 
im Berein weben jenen duftigen Schmelz der Töne, der wie ein 
geheimnißvolles Klingen die Lüfte durchbebt, alle Geftalten wonnig 
umgaufelt, die Umriſſe jeder Form in einen weichen Schleier hüllt, 
und in die tiefften Schatten eine Schaar muthwilliger Kinder des 
Lichtes in neckiſchem Wiederfchein wirft, daß ſelbſt das Dunkel ſich 
in ahnungsvolles verjtohlenes Yeuchten auflöft. Und welche Gejtalten 
umijpielte einft, umfpielt auch jett noch manchmal dies wunderbare 
Zwillingselement, welche Gejtalten eines frei und zwanglos unter 
glüdliherem Himmel erblühten Menſchengeſchlechtes, deſſen edelfte 
Repräfentanten auf allen Bildern der Venezianer den Abglanz eines 
unvergänglichen Lebens höchſter Erdenfreude bis in jpäte kümmer— 
liche Zeiten werfen! Und dazu fandte der ferne Orient der weithin 
handelnden Seeftadt feine prachtvoll phantaftiihen Söhne, Männer 


von hohem Wuchs und würdevoller Schönheit in koſtbar ſchimmern— 
Zübfe, Sindien. 6 
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den faltenreihen Gewändern, eine Welt eigenartiger charaftervolier 
Geftalten, die auf den Marmorfliegen des Marcusplages unter 
dem weichfluthenden Mondlicht der orientaliihen Pracht der Um— 
gebung eine entfpredhende Staffage fchufen. 

Und diefer Dom von San Marco felbft, wie ragt er mit feinen 
vergoldeten Kuppeln und feinen fhimmernden Mofaifen in die Luft, 
ein märdhenhafter Gruß des Morgenlandes an das Abendland, ein 
byzantiniſches Enclave auf dem Kunjtgebiet Ytaliens! Hatte doc 
in feiner Form und mehr nody im feiner koſtbaren innern Aus— 
ſchmückung die Kunft des Orients einen neuen Triumph erlebt und 
den Wundern der natürlichen Umgebung ein faum minder ange- 
ftauntes Wunder der bildenden Menfchenhand gegenübergejtellt! Wer 
in Venedig in den früheren Jahrhunderten des Mittelalters mit dem 
Auge des Künftlerd geboren ward, dem mußte ber feierliche Gold- 
glanz und die ftrenge Farbenpradt der Mofaifen von San Marco 
als ein Höchjtes Fünftlerifher Herrlichkeit in die Seele brennen 
und den Sinn zur Luft an ſolchem überirdifhen Schimmer ent- 
zünden. Zrat er dann hinaus in’s Freie und jah die Vaterftadt 
mit ihren Paläften und ihren Denkmalen fid) im flaren Tageslicht 
fonnen, ſah den Reichthum und die Schäge einer fremden Welt fich 
in ihren Kaufhallen ausbreiten, ſah ihre edlen Söhne und Töchter 
voll Selbftgefühl ſich im fetliher Luft auf dem engen unvergleich- 
lichen Fleck Erde bewegen, den die Vorväter dem launenhaften 
Elemente abgerungen hatten, jo mußte wohl all’ der vereinte Glanz ſich 
zu wunderfamer Farbenglut in der empfänglichen Seele entzünden. 

Einen Wiederfchein davon finden wir wirklich ſchon in einigen 
Gemälden des vierzehnten Jahrhunderts, die in Venedig entftanden 
find. Manches trägt noch, wie die damals ausgeführten Partieen 
der Mofaifen von San Marco, das byzantinifche Gewand und 
vermag fid) in Form und Auffaffung nicht von der hier fo mächtigen 
Tradition zu löfen. Auch der wadre Pfarrer Stefano di Sant” 
Agnefe, der im Jahre 1380 eine Tafel’) mit der Krönung der 


!) Begeichnet MCCCLXXX. STEFAN’ PLEBANVS SCTAE AGNETIS 
PINXIT, 
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Jungfrau Maria malte, bringt neben Giotto’fchen Einflüffen den 
Byzantinern ganz unverkennbar feinen Tribut dar. Betrachtet man 
aber, um nur Eins hervorzuheben, in der Sammlung der Academie 
zu Venedig, wo auch das eben erwähnte Bild fich findet, das große 
Altarwerk der Verkündigung mit fech8 einzelnen Heiligengeftalten, 
welches im Jahre 1371 Meifter Lorenzo DVeneziano ausgeführt 
hat, fo fieht man eine felbftändige, freiere Schönheit ſich aus her- 
gebradhten Banden losringen. Würdig und edel in Elarer, fchöner 
Gewandung ftellen fich die einzelnen ſtatuariſch angeordneten Heiligen 
dar; anmuthig und Tiebenswürdig, wenngleich noch etwas unge- 
ſchickt, das Mittelbild mit feiner Hauptfcenee Der innig gemüth- 
volle Ausdrud und die flüffige lichte Farbenbehandlung diefes Meifters 
erinnern unmittelbar an die gleichzeitig blühende Malerſchule von 
Köln, und es wäre nicht unwahricheinlich, wenn Einflüffe von dort- 
her bis nach Venedig gebrungen wären. Ganz bejtimmt treten 
uns in etwas fpäterer Zeit ſolche Beziehungen entgegen, ba ihre 
Spuren ſich noch jegt in mehreren Altarbildern nachweiſen laffen. 
„Johann der Deutſche“ nennt fich der tüchtige Meifter, der furz 
vor der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, in Gemeinſchaft mit 
dem Maler Antonio von Murano, zu Venedig thätig war und ſich 
ſammt feinem Mitarbeiter auf einigen großen Tafeln genannt hat, 
die noch dafelbft aufbewahrt werden. Ein lieblich anmuthiger Zug 
in Geftalten, Bewegung und Gewandung, ein helles, heiter blühen- 
des Golorit zeichnen diefe Werfe vor den meiften gleichzeitigen aus. 
Fortan findet man auf Murano den Sit einer überaus regjamen 
Malerichule, die für die Entwidlung der venezianischen Kunft von 
großer Bedeutung werden follte. 

Dann aber wird, ebenfall® noch in der erjten Hälfte deſſelben 
Jahrhunderts, ein hochbedeutender Künftler nad) Venedig berufen 
und bringt der dortigen Malerei von anderer Seite her verwandte 
Einflüffe. Es ift Gentile da Fabriano, deffen Werfe noch jet durch 
ihre reine Stimmung, ihre liebenswürdige Klarheit und den zarten 
Farbenſchimmer den Beſchauer feffeln, derfelbe Meifter, den der be= 
rühmte Roger von der Weyde für den erſten Maler Italiens erklärte, 
als er des Jubiläums. wegen im Jahre 1450 nad) Rom gekommen 
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war und in der Lateransbaſilika die Gemälde bewunderte, die jener 
dort ausgeführt hatte.) Und doch kannte der flandriſche Meiſter, 
als einer der ausgezeichnetſten Nachfolger des Hubert van Cyd, 
bereits die Wunder von Leuchtkraft und Farbenſchmelz, welde die 
Malerei des Nordens dur die vervollfommmete Anwendung des 
Deles ſich zu eigen gemacht Hatte. Sollte aber die Farbe auch in 
Stalien zur Herrfhaft gelangen, jo mußten die Meifter" ſich mit 
diejer neuen Art der Delmalerei vertraut machen, die erft im Stande 
war, dem lebendig erwacten Sinn für naturwahre Durdbildung 
der Gejtalten Genüge zu leiften. Wie fo oft in der Geſchichte 
menschlicher Entwicklung begegnete auch damals ein neues geiftiges 
Bedürfniß einem entiprechenden äußeren Mittel zu feiner Befrie- 
digung. Denn längft ſchon Hatte der Sinn der Menfchen feinen 
Gefallen mehr an der einfach typifchen, faſt nur fymbolifchen Art 
der früheren Kunft, die mehr durch eine allgemeine Andeutung der 
förperlihen Form die Phantafie zur Ergänzung anzuregen fuchte. 
In voller Wirklichkeit des Lebens wollte man fortan die Menjchen- 
gejtalt hervortreten jehen, nicht mehr wie früher auf einen idealen 
Goldgrund gebannt, fondern in der Frische und Pradjt der natür- 
lichen Umgebung, auf weiten Plan in blühender Yandihaft, um— 
ftrahlt vom Lichte eines Haren Frühlingshimmels. Das Alles bot 
erſt in vollendeter Weife die Delmalerei, und diefe brachte nun ein 
begabter Schüler des van Eyd, Antonello da Meſſina, in fein Hei- 
mathland. Es war die Miorgengabe, welche die alte Kunjt Italiens 
von dem Geijte der neuen Zeit entgegennahn. 

Die wichtige Erfindung wurde zuerft als ein foftbarcs Geheim- 
niß gehütet. Autonello jol es feinem vertrauteften Freunde Domenico 
von Venedig mitgetheilt haben. Diefem wußte, wie Vafari uns 
erzählt, Andrea del Caſtagno es zu entloden, worauf er verrätheriich 
Jenem den Tod gab, um im Alleinbefige des beneideten Gcheim- 
mittels zu bleiben. Glücklicher Weife Hat ſich diefe Anekdote als 


N) Bartol. Faeius in feinen Buche de viris illustribus. Tal TO Münd— 
ler, essai d’une analyse critique de la notice des tableaux italiens dn 
Musce du Louvre. (Paris 1850) p. 79 fl, 
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völlig aus der Luft gegriffen erwiefen, da Domenico feinen angeb- 
lichen Mörder um beinahe vier Jahre überlebte.) Gewiß ift nur, 
dag wir in den legten Decennien des fünfzehnten Jahrhunderts die 
Meifter von Venedig im freien Gebrauche der neuen Behandlungs- 
weife finden. Giovanni Bellini, der noch aus der alten Schule 
von Murano, wo damals der tüchtige Bartolommeo PVivarini eine 
umfaſſende Thätigfeit entfaltete, hervorgegangen war, und auf den 
auch Einflüffe des Gentile da Fabriano bedeutend gewirkt haben 
müſſen, it der treffliche Meiſter, der in einem neunzigjährigen Leben 
(1426—1516) die Kunft der Venezianer bis dicht an den Gipfel 
der Vollendung führt und ihr eine fichere Grundlage gewinnt, auf 
welcher fie im gediegenfter Yebensfülle fih nad allen Seiten aus— 
zubreiten vermochte. Er ift e8 auch, der früh in Padua bei feinem 
berühmten Schwager Mantegna jih in der Kunſt einer ftrengen 
Zeichnung und gewilfenhaften Modellirung übte, im Studium der 
Perſpektive und der Antike ji vervollfommnete. Manche feiner frü- 
heren Bilder tragen noch das herbe Gepräge der paduanifchen Schule 
in ganzer Schärfe und Härte, wie eine Heine Madonna mit dem 
Kinde, in der Afademie zu Venedig, weldhe man faum ihm zutrauen 
würde, wenn fie nicht feine unzweifelhafte Namensbezeichnung trüge. 
Eieht man aber Werke feiner Spätzeit, wie das herrliche Abend- 
mahlbild in S. Salvatore zu Venedig oder die aus feinem fieben 
und achtzigſten Yebensjahre (1513) jtanımende Altartafel des hei- 
ligen Hieronymus in S. Giovanni Criſoſtomo dajelbft, fo möchte 
man die freie Großartigfeit der Charaktere, die glühende Leuchtkraft, 
den weichen Schmelz der Farben geradezu dem Tizian zufprechen. 
Bor folhen Bildern begreift man, dag Albrecht Dürer, als er im 
Fahre 1506 fich längere Zeit in Venedig aufhielt, an feinen Freund 
Willibald Pirfheimer über den hocbetagten Meifter Giovanni 
ſchreiben fonnte: „Er ift fer alt und noch der pejt im gemell.“) 


N) Andrea del Gaftagno jtarb amı 19, August 1457, Domenico am 15, Mai 
1461. Vergl. Growe und Gavalcafelle, history of painting in Italy. II, 
p; 312 u. 318, 

?, „Der befte in der Malerei.” Abgedrudt in den Reliquien von Albrecht 
Türer, im Taſchenbuche für Deutichlands Kunitfreunde sc. (Nürnberg 1828) €. 18. 
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Hier in der That kündigt fi fhon der Höhenpunft der veneziani- 
ſchen Malerei an, den wir nunmehr, in Tizian verkörpert, näher 
zu betrachten haben. 


2. 


Hoch in einem wildromantifhen Alpenthal, unfern der Gränze 
Deutſchlands, durditrömt von den Flaren Wellen der Piave, liegt 
der Fleine Fleden Pieve di Cadore, der dem größten Maler der 
Benezianer das Leben ſchenken follte. Die Abhänge der kärnthiſchen 
und cadorifchen Alpen, die mit fanfter Abdachung fi in die frucht— 
bare Ebene von Friaul hinabſenken, fcheinen damals in ihren Be— 
mwohnern eine hohe Begabung für die Kunft geweckt zu haben. Die 
Mehrzahl der berühmtejten Maler Venedigs ftammt aus diejer 
Gegend. Cima aus Conegliano, Giorgione aus Cajtelfranco, Paris 
Bordone aus Trevijo, Pordenone und die Baffani, die man nur 
nah dem Namen ihres Geburtsortes zu nennen gewohnt ift. Ti— 
zian erblidte im Jahre 1477, drei Jahre nad) Michelangelo's, 
ſechs Yahre vor Rafael's Geburt das Lit. Er ſtammte aus der 
alten Familie der Becellj, die man bis in den Anfang des 14. 
Jahrhunderts hinauf verfolgt hat, und deren Mitglieder oftmals 
in ihrem Heimathsorte die angejehenften Aemter verwaltet haben, 
wie denn im Jahre 1321 ein Guecello als Bodeftä von Cadore 
erwähnt wird. ") 

In der herrlichen Umgebung feines Heinen Heimathortes wuchs 
der junge Zizian frei und kräftig auf und empfing im zartejter 
Kindheit die Eindrüde einer großartigen Alpennatur, welde ſich 
nachmals in feinen Bildern zu den edelſten landfchaftlihen Schöpfun- 
gen verflären jollten. Der Abbate Cadorin in feiner forgfältigen 
Schrift über den Meijter ?) Hat das Haus als noch beſtehend nad)- 


) Vergl, die Stammtafel des Geſchlechtes, welche ber Abbate Gius. 
Cadorin in feiner Schrift Dello amore ai Veneziani di Tiziano Vecellio 
Ven. 1833) ©. 128 giebt. 

) A. a. O. S. 28 ff. 
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gewiefen und abbilden laſſen, in welchem Tizian geboren worden 
üt. Es zeigt die malerische Anlage ſchlichter Wohngebäude des 
Südens, genießt aber nad allen Seiten eine herrliche Ausficht. 
Ob der Knabe fhon im Kindesalter Zeichen bejonderer Anlagen 
für die Malerei dadurch befundet Hat, daß er einft ein Bild der 
Madonna mit dem Saft von Blumen gemalt;') ob er fhon in 
Gadore von dem dortigen Maler Antonio Roffi Unterricht in der 
Kunft erhalten, ?) Laffen wir dahingeftellt fein. Gewiß ift, daß er 
in feinem zehnten Jahre nad) Venedig gefhict wurde, um dort 
unter Aufficht eines Oheims ſich weiter auszubilden. Diefer gab 
ihn zuerjt dem Sebaftiano Zuccato, einem gejchidten Mofaikmaler, 
bald aber dem berühmten Giovanni Bellini in die Lehre. 

Ohne Zweifel hat der junge Tizian mit allem Eifer fich den 
Lehren des ſchon jechzigjährigen, aber in voller Frifche jchaffenden 
Meifters hingegeben. Aus demfelben Jahre 1487, in welchem ver- 
muthlich der talentvolle Schüler zu ihm kam, ftammt in der Samm- 
lung zu Venedig ein mit Bellini's Namen bezeichnetes Bruftbild 
einer Madonna, welche das vor ihr auf einer Brüftung ftehende 
Jeſuskind Hält. Es iſt ein Heines Bild von zartefter Ausführung, 
in einem milden Colorit mit feinen durchfichtigen Schatten, der 
Kopf der Maria vornehm großartig und dod) liebevoll blidend; 
nur die Hände erſcheinen etwas ſchwer und ungejhidt. Man erfennt 
noch die Feſſeln, welche die hergebradjte Anordnung der Andachts- 
bilder und die überlieferte befangene Farbenbehandlung dem Meiſter 
auferlegten. 

Die vollftändige Befreiung der venezianijhen Malerei aus 
diejen Banden follte ein hochbegabter Meifter in feurigem Ungeftüm, 
ein Altersgenofje Tizians, Giorgio Barbarelli aus Caſtelfranco, 
feiner großartigen Erfcheinung und Kunftweife nad) allgemein „Gior- 
gione*“ zugenannt, bewirken. Er war in demfelben Jahre mit 


- — — — 





1) So Ticozzi in feinen Vite dei pittori Vecellj di Cadore (Mailand 
1817) p. 7. 

?) Beide nennt Lanzi, Gedichte der Malerei in Jtalien, deutſche Aus: 
gabe von 3. G. von Quandt (Leipzig 1831) II ©. 87. 
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Tizian geboren und lernte glei diefem die Malerei beim alten 
Bellini. Eine dichterifh angelegte Natur, tieffinnig, phantafievolf, 
durchglüht von bedeutenden jchöpferiichen Gedanken, fand er bald 
fein Genüge mehr in der jtill gemejjenen Weife, dem fajt ängftlichen 
Detailliren des alten Styles. Mit dem ächten Blick des Malers 
begabt, entdedte er für feine Kunft neue Gebiete, erfaßte die Be- 
deutung der Gegenfäge von Licht und Schatten, von Falten und 
warmen Tönen, den Werth einer breiteren fühneren Binfelführung 
tiefer als ein Andrer vor ihm. So ſchuf er ſich einen großen, 
feurigen Styl, der feine Zeitgenoffen zu ſolcher Bewunderung hin— 
riß, daß nicht bloß fein Mitfchüler Tizian mit ihm woetteiferte, 
fondern ihr gemeinjamer Meeifter mit ftaunenswerther Jugendfriiche 
fich in jeinen legten Werfen der neuen Behandlungsweife Hingab. 
Als nad) einem Brande vom Jahre 1504 die Tuchhalle der 
Deutſchen (föndaco de’ Tedeschi) prächtiger wieder aufgebaut 
worden war, erhielt Giorgione den Auftrag, die nad) dem Canale 
grande gelegene Seite mit Fresken zu ſchmücken. Seine Arbeit 
erregte allgemeinen Beifall. Begierig nad) gleicher Auszeichnung, 
wußte Zizian (1507) e8 dahin zu bringen, daß man ihm die gegen- 
über liegende Seite auszumalen anvertraute, und mit foldher Ge— 
wandtheit hatte er den Styl Giorgiones ſich angeeignet, daß das 
Werk für eine Arbeit feines Nebenbuhlers gehalten wurde, und 
man der Anficht war, dieſer habe ſich jelbjt darin übertroffen. Solche 
Urtheile fcheinen den leidenfchaftlichen Giorgione verftimmt zu Haben, 
io daß er ſich grolfend von Tizian zurückzog. Schon vier Jahre 
darauf (1511) in feinem einumddreißigften Jahre ftarb der kühne 
Geiſt, der für die venezianische Kunjt als Bahnbrecher zu bezeichnen 
iſt. Vaſari fagt, die Peſt habe ihn fammt feiner Geliebten fort- 
gerafft; Andere wollen in dem heftigen Sram über die Untreue 
feiner Geliebten und den verrätheriſchen Undanf feines Schülers, 
der fie entführt habe, die Urface feines Todes finden. Wie dem 
auch jei, mit ihm verſchwand vom Schauplate der einzige Meifter, 
der bei längerer Lebenszeit feinem Mitfchüler und Nebenbuhler 
vielfeiht die Hälfte feines Erfolges und feines Ruhmes ftreitig 
gemacht hätte. Für den glüdlihen Tizian lag die Bahn nunmehr 
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offen, auf der er in einem fajt hundertjährigen Yeben unangefochten 
feine Kunſt zu den höchſten Triumphen führen jollte. 

Bergleichen wir nun den ferneren Yebensgang Tizians etwa 
mit dem Rafaels, jo tritt uns ein fchlagender Gegenſatz entgegen, 
der aud für die von Beiden vertretenen Kunftrichtungen bezeichnend 
ift. Rafael wächſt in der Waldeinfamfeit jeiner umbrifchen Heimath 
auf, erfüllt fi mit der Gemüthsinnigfeit der Kunſt Peruginosg, 
ftrebt dann in ein freieres Leben hinaus und nimmt die ganze 
Frifhe und charaktervolle Energie der florentiniihen Schule in ſich 
auf, um endlid in der Hauptftadt der Chriftenheit die Frucht eines 
furzen, aber vielfad, bewegten Bildungsganges in Werfen von groß- 
artigem Umfang und unermeßlicher Gedankentiefe niederzulegen. 
Tizian, ebenfalls ein Sohn des Gebirges, gelangt frühzeitig nad 
der reichen, ſeebeherrſchenden Handelsjtadt, eignet ſich die Kunſt— 
weile, die fi) dort aus dem Wirfen einer Reihe tüchtiger Meijter 
entwicfelt hatte, mit großer Begabung an und bildet den jchon aus 
der Knospe hervorbrechenden Styl Venedigs zu üppiger, vollendeter 
Dlüthe aus. Dem wirklichen Yeben, den Aeußerungen der Natur 
mit offenem DBlide zugethan, empfängt er feine fremden Einflüſſe; 
in reiferen Jahren befjuht er Rom und erfreut ſich an Michel- 
angelo's und Rafael's unfterblihen Werfen, ohne fid) in feinem 
eigenen Wege beirren zu lafjen. Bielmehr wendet er feine, auf dem 
Boden Benedigs erwachſene Kunftweife gleichmäßig auf alle Gebiete 
der Darftellung an, jchließt zwar tieffinnige gedanfenhafte Compo- 
fitionen aus, giebt aber in allen feinen Werfen ein zum Idealen 
erhöhetes, künftlerifch verflärtes Dafein, und beſchließt fo, faft ohne 
alle Wandlungen des Styles, eine jhöpferiihe Yaufbahn, die au 
Zeitdauer die Rafael's um mehr als das Doppelte überragt. Was 
ſich in der Neihe feiner Werke an Verſchiedenheiten bemerklid macht, 
beruht mehr auf einer aus den natürlichen Verhältniffen, aus dem 
zunehmenden Alter und der Maffenhaftigkeit der von ihm geforder- 
ten Production nothwendig ſich ergebenden Aenderung im Grade 
der Ausführung, al8 auf einer Wandlung des Styles. 

So prädtig reich dies feltne Künftlerleben hell wie im vollſten 
Tageslicht aus feinen Werken uns entgegenjtrahlt, jo wenig Klar- 
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heit ift über die nächſten perfönlihen Verhältniffe des Meiſters ver- 
breitet. Wir vermögen nicht einmal mit Bejtimmtheit zu jagen, 
ob er verheirathet gewejen, oder ob die Kinder, welde er beiaß, 
nach der Sitte jener Zeit einer illegitimen Berbindung entiproßt 
waren. Erftered würde das glaublicdhere fein, wenn wir Genaueres 
von einem angeblih im Arhiv zu Mantua vorhandenen Briefe 
Tizians wüßten, worin er unterm 6. Auguft 1520 den Tod feiner 
Gattin melden fol.) Dafür fcheint auch ein in neuerer Zeit 
befannt gemachtes Aftenftüd vom 23. October 1576 zu jpredhen, 
in welchem Pomponio, der feinen Vater und feinen Bruder Orazio 
überlebt hatte, al8 der Sohn der Eheleute („jugalium*) Tizian 
Becellio und Donna Cecilia in feiner Erbſchaft anerkannt wird.?) 
Wenn daher Cadorin und Ticozzi übereinjtimmend ein eheliches 
Verhältnig bei Tizian annehmen, jo jcheinen fie im Rechte zu fein, 
nur daß legterer den Irrthum begeht, die Gemalin des Meifters 
bald nad) 1513 fterben zu laſſen. Wäre dem fo, jo würde für 
die Legitimität der Kinder Zizians damit nichts gewonnen jein, da 
Pomponio nad) den gründlichen Unterfuchungen Cadorin’s ’) im 
Jahre 1525, der etwas jüngere Orazio *) noch vor 1530 geboren . 
wurde. Damit ftimmt auch ein Brief des Vaters an Mefjer 
Bendramo ?) vom 20. December 1534, in welchem e8 heißt: „Meine 
Söhne Pomponio und Orazio befinden fid wohl; fie lernen fleigig 
und find groß geworden, und ic) hoffe, daß fie mit Gottes und 
meiner Gönner Beiftand einft tüchtige Männer werden.“ So ſpricht 
man) wohl von Knaben, nicht aber von einem Jünglinge, der 
das zweiundzwanzigfte Jahr überjchritten hat. 


!) &o ber ehemalige Arhivar Morini in der oben erwähnten Schrift 
Eadborin’s S. 70. N. 19. 

2) Cadorin a. a. O. ©. %. Der Ausdrud „jugalium“* in einem 
folhen Document ift doch wohl nicht anders zu verſtehen, da er ſonſt zweck— 
{08 wäre, 

2) A a. O. ©. 86. 

) A. a. O. 65, 4. 

8) Ticozzi a. a. O. ©. 807 fi. 

6) Wie Cadorin a. a, O. ©. 36 richtig bemerkt. 
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Neben diejen beiden Söhnen wird eines frühverftorbenen Mäd- 
chens gedacht, außerdem aber nod einer Tochter, über deren 
Namen fogar die Angaben fchwanfen. Ticozzi nennt Tizians 
Tochter Cornelia, Cadorin führt diefelbe unter dem Namen 
Lavinia auf. Sie fjoll gegen 1530 geboren fein und hat fid) 
am 20. März 1555 mit Gornelio Sarcinelli vermählt, dem fie 
dann ſechs Kinder geboren hat. Beſaß Tizian außer jener früh- 
verjtorbenen nur eine Tochter, jo kaun fein Zweifel walten, wie 
fie geheigen habe, denn unterm 8. Juli 1530 jchreibt Federigo 
Gonzaga an die Gräfin Pepoli') und bittet diefelbe, dem trefflichen 
Dialer Zizian die Gelegenheit zu bieten, daß er. jeine Tochter Cor- 
nelia malen dürfe, welche, wie wir aus einem anderen Schreiben 
der Marcheſa erfahren,”) Kammerfräulein der Gräfin war. Sie 
kann dann freilich nicht gut in demfelben Jahre 1530, muß viel- 
mehr, wie Ticozzi richtig annimmt, gegen 1513 geboren fein. Jene 
Yavinia alfo, die fi) 1555 verheirathete, kann nur eine dritte Tochter 
Tizians gewejen fein. Ob alle dieje Kinder aus gejeglicher Ver— 
bindung hervorgegangen waren, dürfen wir um fo mehr dahin- 
gejtellt fein lajjen, al8 damals vornehmlich zu Venedig in dieſem 
Bunfte jehr lare Gewohnheiten herrſchten. Erhielt doch Tizian 
jelbft in einer Urkunde von Kaijer Karl V außer anderen Privilegien 
das Vorrecht, unehelihe Kinder zu legitimiren, und wiſſen wir dod) 
aftenmäßig,’) daß er am 18. September 1568 von diefem Rechte 
zu Gunften zweier Kinder des Pfarrers von San Bito, „des hod)- 
würdigen Briefters Pietro Coſtantini,“ Gebraud machte. 

Suchen wir für unferes Meiſters künſtler iſche Entwid- 
lung nad) äußeren Anhaltpunften, fo jcheint es zunächft nicht ohne 
Bedeutung, daß in den ſchon erwähnten Briefen, welche Albrecht 
Dürer 1506 aus Venedig fchrieb, feiner mit feiner Silbe gedacht, 
der damals adıtzigjährige Giovanni Bellini noch „der bejte in der 
Malerei“ genannt wird. Hätte damals Tizian ſchon als bedeuten- 


) Gaye, Carteggio inedito d’artisti (Firenze 1840) IL, No. CLXI. 
2) Ebenda II, ©. 220. 
9) Ticozzia. a. O. ©. 24l. 
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dev Meifter gegolten, jo dürfte dies jchwerlich der ſcharfen Beob- 
achtungsgabe Dürers entgangen fein. Erſt 1507 mit dem bereits 
erwähnten erſten öffentlichen Auftrage für die Kaufhalle der Deut- 
schen ſcheint Tizian jelbftändig hervorgetreten zu jein und bald feine 
Mitftrebenden in Schatten geftellt zu haben. Aber ſchon in einer 
unterm 31. Mat 1513 an den Senat von Venedig gerichteten Bitt- 
jchrift *) kann er fich darauf berufen, daß er mehrmals von Papft 
Leo X und anderen Herren aufgefordert worden fei, in ihre Dienfte 
zu treten, daß er aber aus Yiebe zu feiner jelbjtgewählten Heimath- 
ftadt vorgezogen habe in Venedig zu bleiben. Er fnüpft daran die 
Bitte, ihn im Saale des großen Rathes malen zu laffen, und ver- 
fpriht all jein Talent und feinen Geift darauf zu verwenden und 
mit dem Schlachtbilde auf der Seite nach dem Plage hin zu be- 
ginnen, welches, wie er nicht ohne Selbftgefühl Hinzufegt, „das 
jchwierigite ift, ein Unternehmen, dem ſich bisher noch fein Menſch 
hat unterziehen wollen.“ Dafür aber bittet er, ihm das Amt des 
Maklers (die „Sanseria*) im Kaufhaufe der Deutichen zu ver- 
leihen. Dies war ein Ehrenamt, welches die Herren von Venedig 
jedesmal dem ausgezeichnetften Maler der Stadt zuertheilten, und 
mit welchem eine SJahreseinnahme von 120 Ducaten und die Ver— 
pflihtung, den jedesmaligen Dogen für den Preis von acht Scudi 
zu malen, verbunden war. Damals bejaß Giovanni Bellini 
noc jenes Amt; gleichwohl beichlog der Rath am 28. November 
1514 bereits, daß Tizian feiner Zeit die Anwartfchaft darauf 
geltend machen dürfe. Solches geſchah denn aud in einem Briefe 
des Meifters, in welchem er fich erbietet,’) das im Saale des 
großen Rathes von Pietro Perugino begonnene Wandbild der Be- 
gegnung Kaiſer Friedrichs des Rothbarts mit dem Papſt Aleran- 
der III zu Venedig um die Hälfte des von jenem geforderten 
Preifes von 800 Ducaten zu malen, wogegen er fein Anrecht auf 
die Sanferia geltend madht. In einem Erlaß vom 28. Januar 
1515 wurden ihm ftatt der 400 Ducaten freilid nur 300 zuge: 


— 


) Cadorin a. a. O. S. II. 
2) Gaye Carteggio II, Ro, LXXXVI. 
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jtanden, die Anwartfhaft auf das Makleramt dagegen bejtätigt, 
und als Bellini am 29. November 1516 geftorben war, erhielt 
Tizian durch einen Senatsbefhluß vom 5. December deifelben 
Jahres die Stelle”) 

Man erkennt aus diefen Verhandlungen deutlich die Geltung 
Tizians, der offenbar jhon damals al8 der erjte Meifter der Malerei 
in Venedig betrachtet wurde. Um diefelbe Zeit jehen wir ihu denn 
auch für auswärtige Fürften vielfach thätig. Für Herzog Alfons 
von Ferrara namentlich malte cr mehrere mythologiſche Bilder, 
ferner den berühmten Chrijtus mit dem Zinsgrofchen, und die Por— 
traits des Fürften und feiner Geliebten, der Signora Yaura. Am 
glänzenden Hofe von Ferrara jhloß er damals Freundſchaft mit 
Lodovico Ariojto, der in feinem „rafenden Roland“ Gelegenheit 
nahm, ihn zu verherrliden. Etwa feit 1530 erjcheint der große 
Meifter im Zenith feines Ruhmes, wie ein fchimmerndes Geſtirn, 
das allmählich, aber jtetig am Horizont heranfgeftiegen ift, um einen 
weiten majeftätijchen Kreis am Himmel zu befhreiben und in lang- 
jamem Gange fajt ohne Abnahme der. Leuchtkraft den Aether zu 
erhellen. Die kunſtſinnigſten und mächtigften Fürften der Zeit 
ſuchten ihn auf und überhäuften ihn mit Aufträgen und Gunftbe- 
jeugungen. Seit 1530 etwa finden wir ihn, wie eine Reihe von 
Briefen beweist, in lebhafter Correſpondenz mit dem Marcheie 
Federigo Gonzaga zu Mantua, für den er mand) treffliches Bild 
malte, und der mit den freundichaftlichiten Ausdrüden fih an ihn 
wendet. | 

Um diefelbe Zeit (1530) beſchied Kaifer Karl V ihm zu fich 
an fein Hoflager nach Bologna, wo der [cbensgewandte Meifter 
jogleih im höchſten Grade die Gunft feines Faiferlichen Mäcens zu 
erringen wußte. Ohne eifrig oder gar ängitlih um die Huld der 
Großen fid) zu bemühen, verftand Tizian vortrefflich, in kluger Welt- 
funde die Verhältniffe zn nugen. Seine vornehme, impofante Er- 
ſcheinung, die vollendete Armut des Benchmens, die edle und ge— 


) Cadorin aa. O. ©. 65 tbeilt das betreffende Aktenſtück mit. 
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fällige Art der Unterhaltung unterftügten feine glänzenden fünjtle- 
riihen Gaben in einer Weije, daß in dem großen Maler ber aus- 
gezeichnete Menſch zugleich geihägt wurde. Manche Anekdoten find 
uns überliefert, welche die Verehrung des Kaifers für den Meifter 
ſchildern. Bekannt ift jene Erzählung, daß Karl einft, als beim 
Malen unferm Künftler der Pinfel entfiel, ihn felbft aufgehoben 
habe. Als nun die Hofleute darüber ftugig wurden, fagte der Kaiſer: 
„Ziztan ift werth, von einem Kaiſer bedient zu werben.“ Und 
ebenfo joll Karl feinen Edelleuten ein andres Mal, da fie über die 
Bevorzugung des Malers murrten, das bedeutende Wort zugerufen 
haben: Grafen und Barone fönne er nad) Belieben fhaffen, einen 
Tizian Gott allein. 

Während damals in Bologna zwiihen Kaifer und Papit ein 
für Italien verhängnigvolles Bündniß geichloffen wurde und Tizian 
mit feiner lebenswarmen Kunft die Meußeftunden Karls erheiterte, 
fümpfte Michelangelo al8 trogiger Republikaner gegen das Heer 
deifelben Kaifers, welcher der florentinifchen Freiheit den Untergang 
geihworen hatte, und vertheidigte feine VBaterftadt in dem erhabenen 
Todesfampf ihrer Unabhängigkeit. In diefem Zuge liegt die ganze 
Verschiedenheit der beiden großen Künftler ausgeſprochen. Indeß 
würde man irren, wenn man daraus auf eine felavifche Gefinnung 
in Tizian jchliegen wollte. Es war mehr Gleichgültigfeit gegen 
politiihe Fragen, wie fie in ganz ähnlicher Weife bei der verwandten 
Natur unferes Göthe hervortritt; aber daneben fühlte Tizian den 
vollen Werth perjönlicher Freiheit. Weder der Papſt, nod) der 
Kaifer, noch andere Fürften vermochten ihn durch lockende Anerbie- 
tungen zu bejtimmen, feine Unabhängigfeit in einfacheren Berhält- 
nifjen mit einer glänzenden Hofftellung zu vertaufchen. Beſſer fagte 
ihm das freie Verkehren mit feinen hohen Gönnern zu, welches frei- 
(ih damals noch durch die minder ceremoniöfen, mehr einfach menjch- 
lichen Beziehungen zwifchen Fürften und Künftlern einen erhöhten Reiz 
gewann, Bittet doch einmal Federigo Gonzaga feinen „Meifter 
Tizian“, ihm ein Geriht Fiſche von Venedig mitzubringen. ') 


) Gayhye, Garteggio II, No. CLXXXIII 
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Ebenjo muß Giulio Romano demfelben Fürften neben Berichten 
über feine Bauthätigfeit genaue Auskunft über gewiſſe; Pflanzen 
und indianifche Pfaueneier geben, die derfelbe ihm zu beforgen auf- 
getragen hat.) Wie naiv und harmlos treten ung diefe Verhält- 
niffe entgegen, wie frei und groß war damals die Stellung der 
Künftler, wenn Michelangelo, im Schmerz um den Untergang feiner 
Baterftadt, dem Könige von Franfreih fagen laſſen Fonnte, daß er 
ihm, falls er Florenz wieder befreien würde, auf dem Plage der 
Signoren auf feine Koſten ein ehernes Neiterbildniß errichten 
wolle. ?) | 

Kaifer Karl wußte den Unabhängigfeitsfinn Tizians zu achten 
und ließ Feine Gelegenheit vorbeigehen, ihn auszuzeichnen oder zu 
fi zu laden. Bald nad) der eriten Bekanntſchaft fühlte ber Kaifer 
fi) bewogen, ihn durd ein erſt fürzlich veröffentlichtes Diplom?) 
zum Ritter vom goldenen Sporn und zum Grafen des lateranen- 
fiihen Palaftes und des Faiferlihen Hofes und Confiftoriums zu 
ernennen, und ihm alle damit verbundenen Privilegien zu verleihen, 
namentlich das Recht, allerorten im Heiligen römifchen Reiche No- 
tare, Kanzler und ordentliche Richter zu ernennen, illegitime Kinder 
legitim zu erflären u. ſ. w. Wirklich haben ſich Dofumente ge- 
funden, aus denen erhelit, daß Zizian zu wiederholten Malen Per- 
jonen aus feinem Geburtsort Cadore zu Notaren ernannt hat, *) 
wie wir auch jchon oben von einem ähnlichen Akte berichtet haben. 
Unter den Motiven, welche das zu Barcelona am 10. Mai 1533 
erlaffene Diplom anführt, heißt das bezeichnendfte: „Sintemal wir 
Deine bejondre Treue und Ergebenheit gegen uns und das heilige 
römifhe Reid, imgleihen unter Deinen übrigen ausgezeichneten 
Tugenden und Geiftesgaben Deine ausgefuhte Kunft zu malen 


) Gayhe, Garteagio II, No. CXC, 

2) Ebenda II, ©. 296. 

») Gio. Bat. Caborin, Diploma di Carlo V imperatore a Tiziano. 
Venezia 1850, 

+) Cadorin in feiner mehrfach citirten Schrift „dello amore etc.“ giebt 
eine lleberficht berjelben. 
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und Bildniſſe nach der Natur darzuſtellen in Erwägung genommen 
haben, in welcher Kunft Du Dich uns als ein ſolcher bewiejen haft, 
daß Du mit Net der Apelles unfres Jahrhunderts genannt zu 
werden . verdienft; und indem wir das Beijpiel unfrer Borgänger 
Aleranders des Großen und des Octavianus Auguftus nahahmen, 
von welchen Jener einzig vom Apelles, diefer nur von den ausge: 
zeichnetiten Malern dargejtellt fein wollte, wodurd fie weislich ver- 
hüteten, daß nicht durd die Mängel ungeſchickter Maler und durch 
fchledte und unſchöne Bilder ihr Ruhm bei der Nachwelt beein- 
trächtigt werde; fo haben wir uns Dir zum Malen anvertraut 
und darin fowohl von Deinem Geichide wie von Deinem Glücke 
jolche Beweiſe erfahren, daß wir mit Recht beichloffen haben, Did) 
mit faiferlihen Ehren zu ſchmücken, um dadurch unfre Gnade gegen 
Did fund zu thun und ein Zeugnig Deiner Tugenden auch bei 
der Nachwelt zu Hinterlajjen.“ — Mehrmals finden wir denn aud) 
Zizian in der Folgezeit am Hofe des Kaifers. So im Frühling 
1536 zu Ajti im Feldlager, al8 Karl gegen Frankreich rüftete; jo 
1548 und furz nachher 1550 wiederholt mit großem Gefolge in 
Augsburg, wo er unter anderm Philipp II und den Kurfürften 
Johann Friedrich von Sachſen malte Mit welder Aufmerkſam— 
feit mag der wadre Lucas Granad), der feinem Herrn getreu in 
die Gefangenſchaft gefolgt war, zugejchaut haben, als der'berühmte 
italienifhe Meifter das Bildniß deifelben entwarf! Auch für Phi- 
lipp war er in den legten Zeiten feines Yebens vielfach befchäftigt, 
und eine Reihe der glühendften, jugendfrifcheften Bilder verdanfte 
diejem Berhältniß ihre Entftehung. 


X Bon folhen Ausflügen mochte der „Fürſt der Maler“, mit 


Ehren überhäuft, gern nad) feiner Yagunenheimath zurüdkehren, wo 
er im Kreiſe funftverwandter und geiftvoller Freunde ein Leben voll 
Thätigfeit und Genuß in voller Unabhängigkeit führte. Hatte er 
durch feine Kunſt ſich Neichthümer erworben, fo wußte er diejelben 
in freigebiger Weife zu verwenden. Seine Tochter ftattete er in 
einer für jene Zeit glänzenden Art mit einer Summe von 2400 
Ducaten aus; für feinen Sohn Pomponio, der den geiftlichen 
Stand erwählt Hatte, forgte er, indem er ihm Benefizien und Pfrün- 
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den von feinen hohen Gönnern verſchaffte. Für feine Freunde war 
er unabläffig bemüht fich zu verwenden. inter diefen ftehen der 
berühmte Baumeifter Jacopo Sanfovino, der in Venedig ebenjo 
die Architektur beherrichte, wie Zizian die Malerei, und der talent- 
volffte und feilfte aller literarifchen Banditen Pietro Aretino obenan. 
Es wirft ein merkwürdiges Streiflicht auf die moralifchen Zuftände 
jener Zeit, daß ein jo giftiges Yäftermaul, ein fo grundboshafter 
und gemeiner Charakter wie Pietro‘) fich nidjt blos des Umganges 
mit dem ausgezeichnetiten Männern rühmen konnte, jondern wegen 
feiner Darjtellungsgabe und feines vernichtenden Wiges eine Macht 
ausübte, welche die mächtigjten Fürjten der Zeit bewog, ihm zu 
ihmeicheln und ihn durch Geld zu beftehen. Tizian mag feinen 
Umgang ſowohl aus Weltflugheit als aus Gefallen an feiner geift- 
reichen, witigen Unterhaltung gepflegt haben. Gewiß ift, daß unfer 
Meifter in feinem menfchlihen Werthe nicht nad) diefem Genojjen 
gemefjen werden darf. Denn wie hoch Tizian an Adel der Ge- 
fimung, an Treue und Uneigennütigfeit über ihm ftand, erfennen 
wir aus manchen Zügen feines Lebens und manchen brieflichen 
Aeußerungen. Wies er doch, obwohl er jonft weltliche Vortheile 
Hug zu würdigen wußte, das ihm angebotene einträgliche Amt des 
päpftlichen Siegelbewahrers großmüthig zurüd, um nicht dem Seba- 
jtian del Piombo, der dajjelbe beſaß, zu nahe zu treten. °) 

Zizian wohnte in einem abgelegenen Theile der Stadt, fern 
vom Geräufh, an der nördlichen Seite diht am Meere. Sein 
Haus, über welches der Abbate Cadorin in feiner mehrfadh erwähn- 
ten Schrift Mittheilungen gemadt hat, war mit einem fchönen 
Garten umgeben, welcher die Ausficht über die weite Waſſerfläche 
bis nad) der fernen Inſel Murano, dem alten Ausgangspunkte der 
venezianifhen Malerjchule, gewährte. Den Horizont fchlofjen bie 
feinen jhimmernden Linien der Alpenkette, die Berge feines Ge- 
burtslandes, die Schaupläge feiner Kindheit. Hier lebte er in be- 





2) Siehe die trefflihe Schilderung, welde Jac. Burckhardt in feiner 
„Eultur der Renaiffance” (Bafel 1860) ©. 165 fi. von ihm entwirft. 
) Bottari, Raccolta di lettere etc. (Milano 1822) III, No. XXXIII. 
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hagliher Unabhängigkeit der Kunft und dem erheiternden Verkehr 
mit feinen Freunden; hier empfing und bewirthete er, ſchon fechs- 
undneunzigjährig, König Heinrich III von Frankreich nebft zahlreichem 
Gefolge in wahrhaft fürftlicher Weife.’) Hier war der Schauplatz 
jener reigenden gefelligen Unterhaltungen, von denen ein dabei Be- 
theiligter, Francesco Priscianefe in einem 1553 veröffentlichten 
Briefe?) eine fo anziehende Schilderung entwirft. In dem präd)- 
tigen Garten Tizians verfammelten fid) Jacopo Sanjovino, Pietro 
Aretino, Jacopo Nardi (der berühmte florentinifche Geichichtsichrei- 
ber) und der Erzähler. Unter Befichtigung der Gemälde, mit denen 
das Haus angefült war, und unter geiftvolfen Geſprächen verflog 
die Zeit bis zum Abend. Als die Sonne gefunten war, und das 
Meer und die fernen Inſeln in rofig goldene Lichtftröme fich tauch- 
ten, belebte ſich die weite Waſſerfläche mit taufend Gondeln, von 
denen das Lachen ſchöner Frauen, untermifcht mit Geſang und Lau— 
tenklängen, herüberſchallte. Die Heine erlefene Geſellſchaft aber ſaß, 
angefichts diefer anmuthigen Scenerie, in der erauidenden Kühle 
beim föftlich bereiteten Abendmahle bis tief in die Nacht hinein. 
Zu andern Stunden mochte wohl der Meifter, im hödhften 
Alter noch voll Jugendfrifche, am Abende jeines Yebens hier ſinnend 
weilen, nad den fernen Bergen feiner Heimath hinüberbliden und 
die lange Reihe feiner glückgeſegneten Jahre an ſich vorüberziehen 
laſſen. Was ein Erdendafein ſchmücken und erheben kann, das 
hatte er in reichitem Maße genofien: die höchite Kraft künſtleriſcher 
Begabung und eine über die gewöhnlichen Gränzen weit hinausrei— 
chende unerfchöpfliche Lebensfülle. Das Bild urfprünglichiter Ge 
jundheit und QTüchtigkeit des Geiftes und des Körpers, fchien er der 
zerftörenden Macht der Zeit Troß zu bieten. Jeder höchſte Erfolg 
in feiner Kunſt, Ruhm, Gewinn und Anerkennung der Beften be- 
glücte ihn und blieb ihm bis an das jpäte Lebensende treu. Wenn 
jein bevorzugter Sohn Pomponio durch ausfchweifendes Leben dem 


) Ridolfi, vite de’ * Veneti (Padua 1815) I, p. 201. 
) Ticozzi, a. a. O. S. 79. 
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Vater manden Kummer machte, jo erfcheint dieß als der einzige 
Schatten in einer ſolchen Ueberfülle von Licht, wie eine nothwen- 
dige Sühne für eine fo wunderbare Gunft des Gefchides. Aber 
wir dürfen nicht ausſchließlich vom beifpiellofen Glück des Mei- 
fters ſprechen. Wir müſſen nicht vergeffen, daß es in dem fchönen 
Gleichmaß feiner Natur, in der feltenften Harmonie von Geiftigem 
und Sinnlichem begründet war. Als im Jahre 1576 die Pet den 
neunumdneunzigjährigen Meifter jammt feinem Sohne und Schü— 
ler Orazio Hinraffte, endete eine der reichften und glüdlichften Exi- 
ftenzen, die je gelebt wurden. | 


Wenn man heute über die Kunftweife Tizians sprechen will, 
jo bedarf es wohl feiner Verwahrung mehr gegen einige uns wun- 
derlich Elingende Urtheile, welche von einfeitigen Standpunkten aus 
früher mehrfach über ihn gefällt worden find. Vaſari, in der An- 
ſchauung der florentinifch-römifchen Schule aufgewachſen, ſpricht an 
mehreren Stellen, indem er Tizians Farbe überaus lobt, von 
einem Mangel an gründliher Kenntniß der Zeihnung, ber den 
größten Maler verhindert Habe, das Höchfte zu erreichen. Einmal 
führt er ein derartiges Urtheil des Sebajtiano del Piombo an, 
ein andermal das gewichtigere Michelangelo’s. „Eines Tages,“ fo 
erzählt er in feiner naiven Weife,') „da Michelangelo und Vaſari 
in’8 Belvedere gingen, um Zizian zu befuchen, fahen fie dort ein 
in der Zeit von ihm gemaltes Bild, eine unbefleidete weibliche Ge- 
ftalt, eine Danae, in deren Schooß Jupiter ald Goldregen nieder» 
fällt, und rühmten (wie man’8 macht, wenn der Künftler gegen- 
wärtig ift) fein Werk ſehr. Beim Nachhaufegehen redeten fie über 
feine Berfahrungsweife, und Buonarroti lobte fie und fprad: 


') Es war dies im Jahre 1545, als Tizian nach Nom berufen worden 
war, Papſt Paul III zu malen, und man ihm im Belvedere feine Wohnung 
angewieſen hatte. Deutiche Ausgabe des Vaſari VI, ©. 48 ff. 
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Tizians Eolorit und Manier gefalle ihm fehr wohl, es fei nur jchade, 
daß man in Venedig nicht von Anfang an gut zeichnen lerne, 
Wenn diefem Manne (fagte er weiter) Kunft und Zeichnung Hülfe 
leifteten gleich der Natur, vornehmlich bei Nahahmung des Lebens, 
fo könnte nicht mehr und Beſſeres geleiftet werden, da fein Geift 
herrlich und feine Manier fehr reizend und feurig ift.“ Raphael 
Mengs,') in feinem hohlen Dünkel, mag ihn gleichfalls nit unter 
die guten Zeichner zählen, fondern hält ihn für einen Maler von 
gewöhnlichem Geihmad, fern von der alten Behandlung, obwohl, 
wenn er fie hätte ftudiren wollen, er darin glüdlich geweſen jein 
würde, weil er der Natur Alles jo genau abjah. Andere wollen 
höchſtens jeine Frauen und Kinder gelten lajjen, und Reynolds 
tadelt zwar feinen Styl, gejteht ihm aber doc) eine Art von rathe- 
herrliher Würde zu, und in Bildniffen fei er höchſt harakteriftiich; 
auch Fünne man das Erhabene an ihm ftudiren! 

Werden folhe Einfeitigfeiten bei einem Manne wie Michel- 
angelo durch die Auffaffung feiner ftreng idealiftiihen Kunſt ent- 
Ihuldigt, bei den Neueren durch ihr falfches akademiſches Schön- 
heitsideal wenigftens erflärt, fo darf man, zumal legteren gegenüber, 
ruhig auf die fiegreihe Macht der tizianifhen Werke hinweisen, 
die ihre Zaubergewalt auf die Gemüther behaupten werden, jo lange 
Menſchen den Sinn für Schönheit behalten, und fo lange die Lein- 
wand den Glanz feiner Farben bewahrt. Tizian will allerdings 
nicht mit dem Maaßſtabe jener gedanklich tiefen Werke gemefjen 
werden, in denen ein Thema des Glaubens oder abftrafter Erfennt- 
niß in reich gegliedertem arditektonifchen Aufbau durchgeführt wird. 
Nur einmal, obendrein in feiner Jugendzeit (1508), hat der Meifter 
einen Verſuch auf diefem Gebiete gemadjt, indem er einen Holz- 
ſchnitt herausgab, der in „einer unendlichen Menge von Figuren“ 
den Triumph des Glaubens darftelltee Wir wiſſen nicht, daß er 
fpäter bei reiferer Ausbildung feines Weſens jemals zu ähnlicher 


2) Opere I. p. 177, citirt von Lanzi, Geſchichte der italienischen Malerei. 
Deutihe Ausgabe U, ©. 88. 
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Richtung zurückgekehrt wäre. Daher haben wir bei ihm nicht von 
folhen ausgedehnten Fresken zu reden, wie fie den Schwerpunft 
der Thätigfeit Rafael's und Michelangelo’s bilden. Allerdings hat 
auch Tizian Fresken gemalt, und wenn auch von denen des Fon- 
daco de’ Tedeschi, des großen Rathjaales, der Yuftizhalle zu Vi— 
cenza, der Facaden de8 Palazzo Grimani nichts erhalten ift, fo 
gehören wenigftens unter den Wandbildern der Scuola del Santo 
zu Padua einige von feiner Hand herrührende noch immer zu den 
ihönften Fresken der Welt. Dagegen wies ihn die geiftige Rich— 
tung feiner Kunft fowie die Ausdrudsmittel, deren er dafür be- 
durfte, faſt ausjchlieglich auf das Tafelbild und die Delmalerei hin. 

Den ruhigen Zuftand eines fhönheiterfüllten, luſtverklärten 
Menfchendafeins mit allem Zauber der Farbe zu ewiger Dauer zu 
erheben, das ijt der eigentlihe Anhalt feiner Kunſt. Treffender 
kann man das Weſen diefer Schöpfungen nicht bezeichnen, als mit 
den Worten Rugler’s;') „Was bei Giorgione noch als der Aus- 
druf einer herben glühenden Kraft erjchienen war, [öst fich Hier 
und gewinnt das Gepräge einer freien, offenen und heiteren Schön- 
heit, einer ſchönen und edlen Menſchlichkeit. Tizian ift es, deſſen 
Gejtalten das vollfommenfte Bewußtfein, den höchften Genuß des 
Dafeins abjpiegeln. Eine felige Befriedigung, — fo ähnlich den 
Marmorbildern des griehiihen Alterthums und doc fo verſchieden 
— ein ruhiges Genügen, eine harmoniſch gleihmäßige Eriftenz 
ſpricht fi überall in ihnen aus. Darum wirken fie jo wohlthuend 
auf das Gemüth des Beichauers, darum theilen fie ihm, obgleid) 
fie häufig nur ein Abbild des Nächften und Bekannten, nur Dar- 
ftellung ſchöner Formen ohne weitere Rückſicht auf geiftige Verhält- 
nifje und überirdifche Begriffe zu enthalten fcheinen, durchweg eine 
reinere und erhöhte Stimmung mit. Es ift das Leben in feiner 
volljten Potenz, es ift die Verklärung des irdifchen Dafeins ohne 
Nimbus und ohne Opferblut; es ift die Befreiung der Kunft aus 
den Banden firdlicher Dogmen.“ Das iſt freilich die Tendenz der 





) In ber Gefchichte der Malerei. 2, Auflage von Jac. Burckhardt 
(Berlin 1847) I, ©. 37. 
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ganzen italieniſchen Kunſt jener großen Epoche. Jeder der dama- 
ligen Meifter ınalte noch religiöfe Gegenftände; aber fie wurden 
nit mehr wie früher aufgefaßt. Ehemals hatte die Kunſt der 
Kirche gedient; jegt mußte die Kirche mit ihrem ganzen Hiftoriich- 
dogmatiſchen Apparat der Kunft dienen. Ehemals mußten die Maler 
die heiligen Gefchichten malen, weil ihr Pinfel die Lehre der Kirche 
predigen follte; jest malten und meißelten die Künftler die fird- 
lihen Stoffe nur, um an ihnen alle Schönheit, deren fie fühig 
waren, zu entfalten. Keiner hat aber die Schönheit der einfachen 
menſchlichen Eriftenz fo entfchieden in den Vordergrund geftellt wie 
Zizian. 

Mit Recht hat man von unferm Meifter gejagt, er habe bejjer 
al8 jeder Andere die Natur gefehen und wahr wiedergegeben. Cs 
war ein Glück für Tizians Kunft und zeugt von feinem richtigen, 
fiheren Gefühl, daß er fich nicht auf Zeichenftudien nad) der An— 
tife, nicht auf Nahahmung der Weife Michelangelo’8 einließ. Daß 
zwei fo entgegengejegte KRunjtprinzipien wie die venezianifche Farbe 
und die florentinifhe Zeichnung ſich nicht mit einander verbinden 
laffen, hat nod) zu Zizians Lebzeiten Zintoretto bewiejen, der jein 
großes Talent mit den mißlungenen Verſuchen marterte, das Colorit 
der Venezianer mit der Zeichnung Michelangelo’8 zu verſchmelzen. 
Tizian dagegen, obwohl er nicht in direkter Weije die Antike nad)- 
ahmte, ift dennoch von der Grundlage einer verwandten Lebens- 
anfhauung aus zu einer Nachfchöpfung der Antike gefommen, die 
nicht minder rein ift als ihre herrlichften Marmorgebilde, und doc) 
ein wärmeres, innigere® Leben aushaucht. Man darf ihn aud 
darin mit dem ihm innerlich wahlverwandten Göthe vergleichen, 
dejjen Iphigenia allerdings eine noch feelenvollere Wiederbelebung 
griechifcher Geftalten ift, während alle akademiſche Antiken fran- 
zöfifcher und italienifher Dichter lebloſe Schatten find. 

In ähnlichem Sinne wie e8 von den griehifhen Bildwerfen 
gilt, kann man bei den Gejftalten Tizians von ihrer Natürlichkeit 
ſprechen. Aber es ift eine auf die höchſte Stufe der Schönheit, 
Kraft und Gefundheit erhobene Natur, frei von all jenen Kümmer- 
lichkeiten, jenem Zufälligen und Kleinlichen oder gar Häßlichen, im 
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welhem man unter unferm nordifchen Himmel von je her feit dem 
Tagen Dürers bis auf die Gegenwart das Wefentliche der Natur 
zu finden geglaubt hat. Es iſt alfo im vollen und beiten Sinn 
eine idealiſche Natur, nicht eine nach Abjtractionen idealifirte, ſon— 
dern eine aus der Fülle umd Tiefe künſtleriſcher Anfhauung wieder: 
geborne. Bergleiht man beiipielweife mit den Gejftalten des Ve— 
nezianers diejenigen der Schule von Brabant, den lebensmädhtigen 
Rubens an der ‚Spike, fo erkennt man leicht ein verwandtes Boll- 
gewicht der Erjcheinung, ein ähnliches Mark des Lebens: aber wie 
weit überragt der taliener an Adel und vornehmer Würde, an 
maßvoller Anmuth und Feinheit den Niederländer, deifen derberes 
Geſchlecht mehr auf Thatkraft als auf ruhiges genußvolles Daſein 
angelegt ift. | 

Damit gewinnen wir einen weiteren Zug in der Charafterijtif 
der tizianifchen Kunft. Zwar fehlt e8 dem Meeifter nicht an Be— 
gabung für Schilderung leidenſchaftlichen Affekts, energifcher That- 
kraft. Seinem durch Brand zerftörten Schladtbilde im Saale des 
großen Rathes wird es an feurigem Ungeftüm nicht gemangelt 
haben; feine Grablegung ift ein Wunder ergreifenden Seelenfhmer- 
3e8; fein Martyrium des heiligen Petrus durchklingt ein wilder 
Sturmafford des Leidens, und auch der Martertod des heiligen 
Yaurentius in der Jeſuitenkirche zu Venedig erjhüttert die Seele 
gewaltig. Allein das find nur Ausnahmen, geichaffen gleichſam als 
Zeugen für die umfajjende Spannfraft feines Geiſtes. Die weit- 
aus überwiegende Maſſe feiner Werke jchildert eine ganze, volle, 
glüflihe Exiſtenz in befeligter Ruhe, die aud) da nur felten zu 
einem Jubel der Begeifterung ſich verfteigt, wie er beraufchend aus 
der Himmelfahrt der Maria ung entgegen ſchallt. Und wenn der 
Meifter nicht müde wird, ſolche vollfräftige, edle Erfheinungen, in 
denen die Stimmung eines goldnen Zeitalter wie ein Klang aus 
einem verlornen Eden faſt wehmüthig uns ergreift, in's Leben zu 
rufen, jo erfennen wir darin den Abglanz feiner eigenen hochbe— 
glüdten Eriftenz, der unvergleichlihen Harmonie feines Wejens. 

Hier ift denn der Punkt, von wo wir das Hauptmittel der 
Darftellung in Tizians Kunftweife, die Farbe, zu erörtern haben. 
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Sie ift bei ihm ohne alle Nebenbeziehungen, mit einem Worte der 

natürlihe Ausdrud der fchönen Wirklichkeit. Wenn andre große 
Eoloriften durch befondre Feinheiten und ſelbſt Capricen in der 
Farbenwirfung geheimnißvolle, romantifshe Stimmungen weden 
wollen, fo iſt Tizian davon frei. Seine Geftalten laufchen nicht 
verführerifc aus durchfichtigem Dämmerfchein hervor; noch verbergen 
fie fi in Dunkel, um mit pifanten Lichtwirfungen zu überrafchen. 
Nur einmal hat Tizian folhem Hange nachgegeben, in dem ſchon 
erwähnten Bilde des heiligen Yaurentius, aber offenbar nur, um 
durch die Nacht und die Beleuchtungseffefte den widrigen Eindrud 
einer ſolchen Marterfcene abzufhwächen. Im Uebrigen liebt jeine 
Kunft den vollen, Haren Tag, und feine Geftalten ftrahlen, vom 
Sonnenschein umfloffen, wie lichtgefättigte Gebilde uns in die Seele. 
Bollends wo er den menſchlichen Körper in unverhüllter Schönheit 
zu geben hat, da liebt er, wie man es richtig bezeichnet Hat, ihn 
gleihjam mit Licht im Licht zu malen und faſt ohne Schatten ihn 
bloß durd) die Abftufung warmer und Falter Töne zu mobdelliren. 
Diefe Geftalten voll Schönheit und Adel find die befte Widerlegung 
gegen die wunderlihen Vorwürfe, dag Tizian fi) nicht auf bie 
Zeihnung verftanden habe. Schon Lionardo war es nicht ent- 
gangen, daß in der Natur von Umrißlinien nirgends die Rebe fei, 
daß jeder feite Contour nur dur eine Abftrakftion gewonnen werde, 
weil das Auge alle Gegenftände umhüllt von den dazwifchen lie- 
genden Luftſchichten erblickt, welche die Gränzen jedes Körpers leife 
umſchleiern. Erſt mit diefer Beobachtung der Luftperjpeltive beginnt 
die neue Aera der Malerei, beginnt das eigentliche Leben der Farbe. 
Fortan trat dieje nicht mehr als materielle Subjtanz im Bilde auf, 
jondern als die Iuftumfloffene, mit Widerfcheinen durchwebte Aus- 
ftrahlung jedes Körpers. 

So jehen wir zuerft in großem Sinne Giorgione, dann in 
völliger Befreiung Tizian die Miffion der Malerei auffaffen. Wie 
diefer nun in feinem langen Leben unbeirrt demfelben Gefege treu 
bleibt und in einer faft unabjehbaren Reihe von Werfen, ohne je 
eintönig zu werden, demfelben einfachen Princip huldigt, welches er 
auf der Bafis der Schule von Venedig gewonnen hatte, das ift 
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eine der feltenften Thatſachen der Kunſtgeſchichte. Seine Palette 
fennt feine fo reiche fchillernde Farbenfcala, wie fie in ber Folge 
durch Paolo Veroneſe in die venezianifche Malerei eingeführt wurde. 
Wenige beftimmte Haupttöne fehren ftetS wieder: ein leuchtendes 
Roth, welchem ein jattes Gelb gegen das Fräftige Blau und bis— 
weilen ein faftig frifhes Grün fecundirt. Aus diefen Grundlinien 
weiß er die mächtigften wie die zarteften Akkorde zu zaubern, weiß 
die größte Leuchtkraft und Tiefe mit umübertrefflihem Schmelz, 
weiß Duft mit Gluth wunderfam zu, paaren. Was aber feine 
Garnation betrifft, fo ift e8 befannt, daß nie das Fleifch lebens- 
warmer, zarter und zugleich gefunder und blühender gemalt worden 
ift. In feinen nadten Geftalten fühlt man den kräftig Hopfenden 
Puls, fühlt jeden Blutstropfen, der durch die Adern rollt, jeden 
Athemzug, der die ſchwellenden Formen leife bewegt. Wenn irgendwo, 
fo find hier die Götter Griechenlands vom taufendjährigen Schlum« 
mer zu neuem Leben erftanden. — 

Aus dem bereits Gefagten leuchtet ein, daß eine geſchicht— 
liche Betrachtung des Entwicklungsganges unſers Meiſters wenig 
Anhaltspunkte finden wird. Als hätte er ein Gefühl davon gehabt, 
daß in ſeiner Kunſt von verſchiedenen Epochen kaum zu reden ſei, 
hat er keinem Werke das Datum der Entſtehung beigeſetzt, und 
ſelbſt ſeinen Namen hat er nur in ſeltenen Fällen hinzugefügt. 
Von einem ſeiner früheſten Bildniſſe, dem Porträt eines ihm be— 
freundeten Edelmannes aus der Familie Barbarigo berichtet Vaſari,!) 
„jedes einzelne Haar fei fo fein gemalt gewefen, daß man fie hätte 
zählen können, und daſſelbe gelte von den Punkten einer Atlasjade 
in dem nämlichen Bilde.“ Wenn Bafari dies Werk in das adıt- 
zehnte Lebensjahr Tizians fett, jo ift das gewiß ebenfo viel zu früh, 
wie es zu fpät ift, wern er es zugleich in die Zeit weift, wo Tizian 
angefangen habe, Giorgione nachzuahmen. Denn Giorgione’8 Weife 
war es am wenigften, beim Malen fo in’s Einzelne zu gehen. Eine 
ähnliche Feinheit der Ausführung zeigt der Chriftus mit dem Zins- 


) Deutiche Ausgabe VI, ©. 28. 
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grofhen, von dem wir fpäter ausführlicher zu reden Haben. Gher 
fann man in folhen Werken den Einfluß Dürer’s erfennen, der 
1506 befanntlih in Venedig war und dort ein großes Altarbild 
malte, welches, wie er felbft erzählt, unter den italieniſchen Malern 
lauten Beifall fand. Daß die bei den deutfhen Meiſtern, beſon— 
ders bei Dürer mit Vorliebe gepflegten landichaftlihen Hintergründe 
auf Zizian eingewirkt haben, bezeugt Vaſari felbjt, der jogar erzählt, 
Tizian habe „einige deutjche, trefflihe Meifter in Ausführung von 
Landfchaften und Laubwerk in fein Haus genommen, um fi darin 
zu üben.“ Daß dann Tizian (ähnlich wie ſchon Giorgione begonnen 
hatte) in feinen landjchaftlihen Hintergründen alle deutſchen und 
gleichzeitigen italienifhen Meifter übertraf, weil er die bunte Viel— 
heit der nordifhen Naturauffaffung vermied und den Vorgängen 
eine charaftervoll entfprechende, ftimmungsreiäje Umgebung in wenigen 
großen Zügen zu verleihen wußte, braucht faum bemerkt zu werden. 

Saft alle Bilder Tizians, die man fennt, find in einem breiten, 
großartigen Styl mit fühnen, freien Pinfelftrichen behandelt. Das 
Verlangen nad) feinen Werfen fteigerte fich indeß bald fo ehr, daß 
er manchmal. gezwungen war, bei der Ausführung flüchtiger zu ver- 
fahren. Obwohl trogdem in feinen ächten Bildern ſtets eine Ge— 
diegenheit und Klarheit der Yarbenbehandlung herridht, die den 
gelegentlihen Mangel einer feineren Durdführung wenig hervor: 
treten läßt, fo finden wir doch ein Zeugniß, wie jhon damals 
funftfinnige Befteller wohl einen Unterfchied zwijchen den bejier 
oder minder gut ausgeführten Werfen Tizians zu machen verſtanden. 
Federigo Gonzaga jhreibt am 3. Auguft 1556 an den Meijter") 
und bittet ihn, ihm ein Chriftusbild zu machen, ähnlich dem, wel- 
ches er ihm früher einmal gejchenft Habe; er möge e8 aber mit ber 
Sorgfalt und dem Fleife machen, die er bei denjenigen Wer- 
fen anzuwenden pflege, mit denen er Ehre einzulegen wünfche, 
auf daß man das Bild „zu den vortrefflihen Werfen Zizians 
zählen könne.“ Aus dieſem und manchen anderen Briefen geht auch 


1) Gaye, Carteggio II, No. CACII, „che si possa chiamar delle 
eccellenti opere di Tiziano.‘ 
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hervor, wie oft er auf Berlangen jeiner Gönner und Freunde fich 
veranlaßt fah, ein beliebt gewordenes Bild zu copiren oder zu wie- 
derholen. i 

Erft im höchſten Alter fol die Sicherheit der Hand und des 
Auges ihn etwas verlajfen haben, ohne daß er, gewohnt an unab- 
läſſiges Schaffen, deſſen inne geworden wäre. Eins feiner legten 
Bilder ift die Berfündigung in S. Salvatore zu Venedig, immer 
noch voll Innigkeit und Empfindung, aber trüb und fehwer in der 
Farbe, fo daß man, wie erzählt wird, es nicht als fein Werk an- 
erfennen wollte, weßhalb er im Unmuth und Eifer darunterfchrieb: 
„Tizianus fecit fecit.* Sein legtes Werk, ein Chriftus im Grabe, 
in der Ulademie zu Venedig, joll vom jüngeren Palma vollendet 
worden fein. Auch hier ijt in Gompofition, Ausdrud und male- 
riiher Wirkung noch genug zum Bemwundern. 

Die Mannigfaltigkeit in den Werfen des Meifters ift bereits 
mehrfady angedeutet worden. Wir haben aber noch bejonders bie 
Fruchtbarkeit und DVielfeitigfeit feines Geiftes hervorzuheben; denn 
auch in diefer Hinficht überflügelte er alle anderen Meifter Vene— 
digs. In chriſtlichen wie antiken Stofffreifen, im ruhigen Andachts- 
bild wie in der leidenfchaftlih dramatiihen Compofition, im ge- 
ihihtlihen Vorgange wie in der Ydylle finden wir ihn zu Haufe. 
Die Landfchaft erhebt er zu folder Bedeutung, daß ihre ganze fer- 
nere Entwiclung für Italien an feinen Vorgang anfnüpft. Bor 
Allem gilt er mit Recht als einer der erjten Bildnigmaler aller 
Zeiten, der ebenſowohl vornehme Würde wie bezaubernde Anmuth, 
männliche Kraft wie weiblide Schönheit in feinen Bildern auszu- 
prägen wußte. 

As Bajari 1566 nad) Venedig kam, befuchte er Tizian „als 
feinen lieben Freund.” Er fand ihn, „obwohl hoch an Yahren, 
den Pinjel in der Hand, mit Malen bejchäftigt und hatte große 
Freude, feine Werke zu jehen und fi mit ihm zu unterhalten.... 
„In feinem Haufe ſah man alle Fürften, Gelehrte und vorzügliche 
Perfonen, die zu feiner Zeit nad) jener Stadt kamen oder dort 
lebten; denn nicht nur war er trefflih in der Kunft, fondern aud) 
jehr liebenswürdig, war vorzüglid) durd Sitten und zeichnete fich durch 
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ein gefälliges Wefen und Benehmen aus.“ Und obwohl der etwas 
einfeitige Slorentiner ben Meijter von Venedig nidht unbedingt loben 
mag, fagt er doch am Schluß feiner Lebensbeſchreibung: „Zizian, 
der die Stadt Venedig, ja ganz Jtalien und andre Theile der Erde 
durch trefflihe Malereien gefhmücdt hat, verdient von Künftlern 
geliebt und beachtet und in vielen Dingen bewundert und machge- 
ahmt zu werden al8 Einer, der Werke ausgeführt und noch aus- 
führt, die eines unendlihen Lobes würdig find und dauern werben 
fo lange das Andenken berühmter Menſchen beftehen kann.” — 


Der Binsgrofchen. 


Unter den Schägen der Dresdener Galerie nimmt dies Heine 
Bild, von den Stalienern „Cristo della moneta‘‘ genannt, eine 
ber erſten Stellen ein. Es fam 1746 durch den Ankauf einer An- 
zahl von hundert Bildern aus der Sammlung des Herzogs Franz 
von Ejte-Modena mit einer Reihe anderer Meifterwerfe der italie- 
nischen Kunft nad) Dresden. Bafari erwähnt daffelbe ausdrücklich 
und berichtet, daß der Meifter um 1514, wo er in Ferrara für 
Herzog Alfons von Ejte mehrfach thätig war, es dajelbft gemalt 
habe. „Auf einer Schranfthür an demfelben Orte, jo erzählt er, 
malte Zizian das bewundrungswürdig herrlihe Bruftbild eines 
Chriftus, dem ein böfer Hebräer die Münze des Kaifers zeigt. 
Diefen Kopf, fügt er Hinzu, ſammt den andern in jenem Zimmer- 
hen ausgeführten Bildern, rühmen unfere beften Künftler als die 
vorzüglichften, wohlgelungenjten, welde Zizian je vollendet hat; 
fürwahr auch find fie föftlih, und er verdiente deßhalb vom Herzog 
Alfons reihlihen Lohn.” 

Zizian war damals fiebenundbdreifig Jahre alt, ftand, wie 
wir gefehen haben, als berühmter fertiger Meifter da. Um fo 
interefjanter wird für uns die Behandlungsweife, in der das Bild 
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gemalt ift, da fie von einer Sorgfamfeit und einer Ausführung 
bis in's Kleinſte und Cinzelnfte zeugt, wie fie in feinen Werfen 
jonft nirgends mehr hervortritt. Damit hängt der Umftand zu— 
jammen, daß das Gemälde auf eine Holztafel gemalt ift, während 
ſonſt um jene Zeit in den Schulen Italiens, vor Allen in der ve- 
nezianifchen man die Leinwand als Malgrund vorzuziehen anfing. 
Diefe ſcheinbar äußerliche Umwandlung hängt unmittelbar zufammen 
mit dem ganzen Umſchwung der damaligen Kunft, denn die glatte 
Holztafel bedingt einen feinen Farbenauftrag und eine zierlich forg- 
jame Pinfelführung, während die rauhe Oberfläche der Leinwand 
eine fette, paftofe Farbe und eine breite, freie Behandlung ebenfo- 
wohl verlangt wie begünjtigt. Zizian hat daher in diefem Werke 
der Älteren Malart ein Zugeftändniß gemacht, gewiß in Rückſicht 
auf den Stoff, auf weldem er fein Bild ausführt. Denn daß 
er in anderen gleichzeitigen Werfen, welche er auf Leinwand malte, 
diefelbe bdetaillirende Pinfelführung angewendet hätte, ift weder 
glaubhaft, noch durch irgend eine vorhandene Tafel bewiefen, 

Der Inhalt unſres Bildes kann feinen Augenblid zweifelhaft 
fein. Jeder Beſchauer wird fich fogleih des Vorganges erinnern, 
den das Evangelium des Matthäus im 22. Capitel erzählt: wie 
die tückiſchen Pharifäer zu Jeſus kommen, um ihn zu verfuchen mit 
der jchlau erfonnenen Frage: „ft e8 Recht, dag man dem Kaifer 
Zins gebe, oder nicht?“ und wie Chriftus fie mit der fchlagenden 
Antwort abfertigt: „Gebet dem Kaifer was des Kaiſers ift, und 
Gott was Gottes ift.“ i 

Für die bildende Kunft giebt e8 wohl faum eine fchwierigere 
Aufgabe, als die, ein bloßes Wort, eine zutreffende Antwort dar- 
zuftellen. Schon in der Wahl eines ſolchen Gegenjtandes erfennt 
man die moderne Zeit, die fich nicht mehr mit dem Allgemeinen, 
Typiſchen der heiligen Geftalten genügt, fondern fie in bedeutfamen 
Momenten, im Gipfelpunft einer fpannenden Situation vorzuführen 
liebt. So fein nun im vorliegenden Falle die Aufgabe zugefpitt 
ift, jo vollftändig hat Tizian fie gelöst. Es konnte ihm hier nicht 
darauf ankommen, den „Heiland,“ den „Erlöfer“ in himmliſch 
verflärtem Wefen, im Vollglanze feiner Macht vorzuführen. Die 
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drei ſchwachen Lichtgarben, die als Abbreviatur des Heiligenfcheines 
angebracht find, gelten nur als conventionelle Zuthat. Der Schwer- 
punft Liegt beim ganzen Bilde lediglich im rein Menfchlichen, im Ge- 
genfage eines hohen, edlen Geiftes gegen die Gemeinheit. 5 

Legtere naht in der Perfon des Pharifäers. Der Künftler 
giebt nur einen fchmalen Profilabfchnitt feiner Geftalt, nur eine 
Hand, bie linke, und vom Gefidhte nicht einmal das Auge. Aber 
man meint den liftigen Blick ftechend unter der bufchigen Braue 
hervorfauern zu fehen, wie eine Schlange, die ihrer Beute gewiß 
zu fein glaubt. Das marlirte Profil des Kopfes, an fich bebeu- 
tend geichnitten, aber durch die Niedrigfeit des darin hauſenden 
Geijtes gleichſam in's Thierifhe Herabgezogen, ift ebenſo bezeich- 
nend wie das große gemeine Ohr, wie die derbe braune Hand mit 
den ſtark gefchwollenen Adern, die ſich mit ihrem tiefen Bram 
icharf gegen den blauen Mantel Ehrifti abet. Jeder Zoll in 
diefer Figur ift Tücke, niedrige Pfiffigfeit einer rohen und brutalen 
Natur. 

Welhen Gegenfag bietet dazu Chriftus! Der Künftler hat ihn 
von vorn dargeftellt mit einer Seitenwendung des. Kopfes, als ſei 
er eben im Vorüberfchreiten durch den frechen Frager aufgehalten 
worden. Mit feiner erhabenen Langmuth hat er ihn angehört; 
aber die Arglift Far erfennend wirft er nun aus den großen durd)- 
dringenden Augen einen Blick auf ihn, der unwiderſtehlich ift. 
Kein Zorn, keine Aufwallung in den edlen bleihen Zügen; viel- 
leicht zuckt nur eine Regung ſchmerzlichen Befremdens über all’ die 
Bosheit um den fhönen Mund. Diefen Ausdrud begleitet die fein 
geformte Hand mit Höchft bezeichnendem Geftus, wie denn in den 
beiden einander begegnenden Händen derſelbe phyſiognomiſche Con- 
traft nachffingt, der in dem beiden Köpfen mit folder Meifter- 
ihaft ausgeprägt iſt. 

Der geiftige Sieg des Edlen über das Gemeine, fo kann man 
den Anhalt diefes Bildes bezeichnen. Der geiftige; denn daß der 
phyſiſche wie immer auf Seiten der brutalen Gewalt fein wird, 
verräth uns ebenfalls die rohe Energie des Pharifäers, dem nur 
gelafjene Hoheit entgegengeiegt wird. 
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Bon der zarten Durchführung, welche Tizian diefem Bilde 
gegeben, fprachen wir fchon andeutend. Mit Bewunderung verfolgt 
man die detaillirende Feinheit, mit weldher der volle Bart und das 
lodige Haupthaar Chrifti, fowie der kurze, ftruppige Haarwuchs 
des Pharifüers, ebenfalls als Elemente feiner Charafteriftif, durch- 
geführt find. Damit verbindet fi) aber die volle Klarheit und 
Gluth des Colorits, welches Tizian eigen ift. Die wenigen Haupt- 
farben, das rothe Gewand und der blaue Mantel Ehrifti werden 
durh die tiefen goldbrannen Töne des Phariſäers zu prächtigem 
Alkord verbunden. Am Halsfanme des Gewandes, mit welchem 
letzterer befleidet ift, hat Zizian feinen Namen angebradt, eine 
Auszeihnung, die er nur wenigen feiner Werke verliehen. 


Die Grablegung Ehrifi. . 


Daß der Ausdrudf ergreifenden Seelenleidens unjerm Meifter 
in höchftem Maße zu Gebote ftand, beweist feines feiner Werfe fo 
ihlagend wie die Grablegung. Sie ift mit Recht unter die Heine 
Auswahl der föftlichiten Werfe aufgenommen worden, welde den 
Hauptjalon (Salon carre) der Gemäldegalerie des Louvre ſchmücken. 
Das Bild gehörte urfprünglid) zur Sammlung des Herzogs von 
Mantua, für welchen Zizian viele treffliche Werfe, namentlich im 
Jahre 1531 die bewunderte Magdalena ausgeführt hat. Bon dort 
fam es in die berühmte Sammlung Karls I von England, wurde 
nad) dem Tode des unglüclihen Königs von dem als Kunftlieb- 
haber befannten Kölner Bangquier Jabach um 120 Pfund Sterling 
eritanden und dann für Louis XIV angefauft. Eine Wiederho- 
(ung derjelben Compofition, aber nicht von des Meifters Händen, 
findet fid) im Palazzo Manfrin zu Venedig. 

Der Leihnam Chrifti wird, halb vom Bahrtuch umhüllt, am 
herförper von Nicodemus gehalten, der fi ſorglich über ihn 
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beugt. Joſeph von Arimathia hat ihn unter den Knieen gefaßt, 
indem er einen Blick, in welchem tiefes Mitgefühl ſich mit Ver— 
ehrung miſcht, auf das im Tod erftarrte Antlig des Meifters wirft. 
Zwifchen beiden fieht man den Lieblingsjünger Johannes den rech— 
ten Arm des Meifters fanft emporhalten und mit dem Ausdrud 
der fchmerzlichften Theilnahme nad) der gebeugten Mutter des 
Herrn bliden. Diefe folgt dem traurigen Zuge, der ſich ſchon dem 
Grabgewölbe nähert und ihr das Liebfte zu entführen droht. Gram 
hat ihr Antlig gefurdt, die verweinten Augen ftarren troſtlos nad) 
dem theuren Angefichte, über welches der Tod feinen Schatten ge- 
breitet hat. Mit gefalteten Händen und zitternden Schritten wanft 
fie einher, mühfam aufrecht erhalten von Magdalena, deren fräf- 
tiger Kopf, von wild aufgelösten Locken umfluthet, fich ebenfalls 
mit dem Ausdrude des Schmerzes nah dem Heilande Hinwendet. 

Man kann der Verfuhung nicht widerftehen, diefe Darjtellung 
mit der auf dem nicht minder berühmten Gemälde Rafael in der 
Galerie Borghefe in Rom zu vergleichen , welche diefer in feinem 
fünf und zwanzigften Jahre für ©. Francesco zu Perugia gemalt 
hat. Sicherlich kannte Tizian diefes Bild, als er das feinige ent- 
warf. Im großartigen Zuge der Linienführung, im idealen Ge— 
präge der Köpfe mit Nafael zu wetteifern lag nicht in feiner Natur. 
Er Hat den Gegenftand um einen ftarfen Grad realiftiicher gefaßt. 
Sowohl der Körper Chrifti, ald aud) der Charakter der übrigen 
Geftalten ift naturgemäßer durchgeführt, und felbft die gemaue 
Wiedergabe der verfchiedenen Gewandftoffe ift ein Mittel, welches 
der Benezianer ſich nicht hat entgehen laffen, um den Borgang dem 
natürlihen Empfinden des Beſchauers näher zu bringen. 

Sodann ift feine Gruppirung vorwiegend durd) malerifche 
NRüdfichten beftimmt. Welch' mächtige Wirkung erreiht er durch 
die großen Gegenfäge des faft unheimlich jcharfen Lichtes, das auf 
die unteren Theile des Körpers Chrifti und den Kopf des Johannes 
fällt und aud) die Gruppe der beiden Frauen nod) ftreift, und des 
tiefen Scattens, der den Kopf und Oberkörper Chrifti bededt! 
Iſt leterer gegenwärtig zu undurhfichtig, fo bleibt die Wirkung 
doch im Ganzen eine ergreifende, und beweist, wie Zizian die finn- 
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fihen Mittel von Farbe, Licht und Helldunfel meifterhaft zu Ber- 
mittlern tief feeliiher Stimmungen zu verwenden wußte. Daß 
ferner die förperlihe Handlung des Tragens weit fchlichter und 
natürlicher fich giebt, als in Rafaels Bilde, daß fie fich glücklicher 
dem geiftigen Ausdruck unterordnet, und daß die Mutter in ihrem 
Schmerz edler aufgefaßt und inniger mit der Hauptgruppe in Be— 
jiehung gefett ijt al8 bei dem jugendlichen Meifter von Urbino, 
wird man nicht verfennen. Ebenſo ift die Landſchaft im Bilde 
Tizians mit den jagenden Wolfen und dem fcharf durchbrechenden 
Yihtftrahl in innerlihen Einklang mit dem Vorgange gefegt, wäh- 
rend fie bei Rafael nod in der Eindlichen Harmlofigfeit der früheren 
Zeit wie eine gleihgültige Zugabe erjcheint. 

Es verjteht ſich von jelbft, dag mit diefer Vergleihung nicht 
etwa eine Parallele der fünftleriihen Bedeutung beider Meifter ge- 
geben fein ſoll. Schon der Umftand, daß das Rafaeliſche Wert 
aus der Yugend, das Tizianiſche aus der reifen Meifterepoche feines 
Urhebers herrührt, macht eine Gegenüberftellung in diefem Sinne 
unmöglih. Wohl aber wirft eine folhe auf die Verfchiedenartigfeit 
ihres Kunftverfahrens und ihrer geiftigen Richtung ein bedeutfames 
Licht. Wie bei Tizian Alles natürlicher, dem Leben der Wirklich- 
feit näher erfcheint, jo ergreifen feine Köpfe auch dur ein mehr 
individuelles Pathos. Nur Chriftus als der idealfte iſt dabei 
entfchieden zu kurz gefommen, da in feinem Kopfe troß Leiden und 
Zodeserftarrung fih mehr von der geiftigen Bedeutung fpiegeln 
müßte, die man hier mit Necht verlangt. Dagegen gehören unter 
den übrigen Yohannes und die- Madonna zu den ergreifendjten 
Darftellungen diefer Geftalten, und erheben ſich zu einer Gewalt 
de8 Schmerzes, die, wie Kugler bemerkt, gewiß nachmals van 
Dyck feine edelften Infpirationen gegeben hat. 

Ueber die Zeit der Entftehung diefes Bildes liegen feine be- 
ſtimmte Angaben vor. Sedenfalls gehört es, wie die breite, mei« 
fterhafte Behandlung und die umfaffende Anwendung des Hell- 
dunkels beweifen, zu den Werfen aus feiner vollendeten. Meifter- 
ſchaft. Möglich), daß es in dem dreißiger Jahren des fechzehnten 
Jahrhunderts entftanden iſt. Wenigftens haben wir gejehen, daß 
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Tizian damald Manches für den Herzog Gonzaga arbeitete. Iſt 
das Bild aber identifch mit demjenigen, welches Bafari in Tizians 
Haufe noch nicht ganz vollendet ſah, jo wäre es aus der fpäteren 
Lebensepoche des Meifters, aus feinem ſechs und ſechzigſten Jahre. 
Nah dem, was oben bereit über feine andauernde Frifche und 
Scöpferkraft gejagt wurde, enthielte diefe Annahme nichts Un— 
wahrjheinliches. 

Wie dem auch fein mag, e8 ift und bleibt eins feiner tiefften, 
großartigften Werfe und die vollendetjte Compofition dieſes Gegen- 
jtandes, welche wir kennen. 


Die Himmelfahrt Maria. 


Die VBerherrlihung der Maria, die wir in fo vielen trefflichen 
Werfen aus dem goldenen Zeitalter der italienischen Kunſt als Ge- 
genftand der Darftellung finden, hat in diefem Hauptgemälde Ti- 
zians eine der idealjten Schöpfungen feines Geiftes zu Tage geför- 
dert. In feinem feiner Bilder hat er die Madonna wieder in folder 
himmlischen Hoheit verflärt. Allerdings malte er denfelben Gegen- 
jtand noch einmal, und noch jetst ift jenes zweite Gemälde im Dome 
zu Verona an feiner urfprünglichen Stelle. Indeß ift die Compo- 
fition vereinfacht und erreicht an hinreißender Kraft und Fülle der 
fünftlerifhen Gedanken nicht diefes erfte. 

Tizian malte dies großartige Bild für den Hauptaltar der 
Kirde S. Maria glorioja de’ Frari zu Venedig, und für die hohe 
Stellung, welde es dort Hatte, ijt offenbar auch der Augenpunft 
des Gemäldes berechnet. Gegenwärtig befitt die Sammlung der 
Akademie zu Venedig am diefer Meeifterfhöpfung ihr gefeiertes 
Hauptwerk, Wann Tizian es ausgeführt habe, läßt ſich mit Ge— 
wißheit nicht bejtimmen; doc jpricht die Gluth und Frifche der 
Behandlung, die Gediegenheit in allen Theilen der Durdführung, 
die liebevolle Sorgfalt der Vollendung für die beften Mannesjahre 
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feines Lebens. Nach Ticozzi's Annahme ſoll es fogar ſchon um 
1515 entjtanden fein. | 

Das Gemälde zerfällt in zwei Gruppen, die aber mit hoher 
Kunſt zu einer einzigen verfhmolzen find, Oben erblickt man in 
einer himmlischen Glorie, umfloffen von Strömen eines wunder- 
baren Lichtes, die Madonna zum Himmel auffchwebend. Ein ro- 
thes Gewand umgiebt ihre majeftätifche Gejtalt, die durch den weit 
wie ein Segel ausgeſpaunten dunfelblauen Mantel noch mächtiger 
gehoben wird. Man glaubt den himmliſchen Sturm zu fühlen, 
der dieſe großartige Erfcheinung wie auf Fittigen hinaufträgt. In 
edelfter Bewegung breitet die Königin des Himmels, halb in demü- 
thigem Staunen, halb in begeifterter Sehnfucht, die fhönen Arme 
dem ſich öffnenden Himmel entgegen. Die leichte Wendung, welche 
dabei ihr Körper macht, ift bewundernswürdig erfunden, um den 
Eindrud eines elaftiihen, halb ſchwebenden Stehens zu erreichen. 
Am Herrlichiten aber leuchtet das großartig fchöne Geficht der Ma— 
donna, und mit mweifer Mäßigung hat der Künftler die Verkürzung 
deiielben fo gehalten, daß der Ausdrud des Entzücens, der aus den 
Augen bricht und die Züge verflärt, nicht verloren geht. 

Ueber ihr jchwebt Gottvater herab, in bedeutender Verkürzung 
dargeftellt, die Arme fegnend wie zum Empfange ausgebreitet. In 
feinem Kopfe Hat Zizian ſich offenbar dem von Michelangelo an 
der Dede der Sirtinifchen Kapelle für Gottvater geichaffenen Typus 
angejchlojjen, ohne ihn freilich an Erhabenheit zu erreihen. Sinnig 
ift es gebacht, wie zwei ſchöne Engel, der eine mit dem Lorbeer- 
franz, der andere, größere, mit dem Diadem, zu beiden Zeiten 
ſchweben. Der legtere jcheint innig um die Gunft zu flehen, die 
Himmelsfönigin krönen zu dürfen. Cine Schaar von Eleineren 
Engefn umringt in weitem Kreife die Mittelgruppe. Einige muſi— 
ciren auf Flöten und. Tambourinen, andere weijen in kindlichen 
Entzücfen auf die herrliche Erfcheinung Hin, Eine föftlihe Gruppe 
rechts fingt aus einem breiten Notenftreifen ein himmliſches Quar— 
tett; noch andere ftügen und halten die Wolfenfchicht, auf welder 
die Madonna emporgetragen wird. Einen entzücdenderen Schwarm 
von reizenden Kindern kann man nicht fehen. 
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Die auf der Erde zurüdgebliebenen Apoftel find in einer Be- 
wegung, wie fie ein urplögliches mächtige Ereigniß hervorruft. 
Staunen und Bewunderung verbinden fih in ihrem Nachſchauen 
mit Sehnfuht und Begeiftrung. Petrus ift, übermannt von der 
Erſcheinung, auf den Rand des Sarkophages niedergefunfen, dei 
die Jungfrau eben entfchwebte; in flehendem Aufbliden hebt er die 
Hände als rufe er: O nimm mich mit! Energifcher drückt jich die- 
felbe Empfindung in der mächtigen Geftalt zu feiner Linken aus, 
vermuthlih Paulus. Er jchreitet fühn (dem rechten Fuß ſogar in 
gar zu gewaltfamer Stellung) vorwärts und breitet fo leidenfhaft- 
li feine Arme empor, als ziehe ihn eine geheime Gewalt der Ver— 
herrlihten nah. Bon edelſter DBegeifterung glühend, blickt der 
männlich jchöne Johannes ebenfalls hinauf und legt wie betheuernd 
die Hand auf die Bruft. Die übrigen ftufen fich in entfprechen- 
den Graden des Antheild mit harakterijtifcher Mannigfaltigfeit ab. 
Mit wenigen Ausnahmen find diefe Ausbrüche höchſter Begeifte- 
rung ungezwungen und großartig ſchön entwidelt. Durch den ganzen 
mächtigen Zug der Empfindung aber, der Alle erfüllt, hat der 
Künftler weife die untere Gruppe mit der obern verbunden. 

Bon der Ausführung ift zu jagen, daß fie alle Vorzüge Ti- 
zianifher Kunft im höchften Maaße vereint. Die Gluth und feu- 
rige Kraft der Farbe wird durch ein fein abgewogenes Helldunfel 
und durch zarte- Mitteltöne zu harmoniſchem Schmelz verbunden. 
Nie vielleicht, felbft bei Tizian, hat die Farbe wieder eine folche 
Jubelſymphonie himmliſcher Herrlichkeit angeftimmt. 


S. Peter der Märtyrer. 


Meartergefhichten find lange Zeit ein beliebter Gegenjtand der 
Hriftlichen Kunft geweſen und treten ſchon früh neben den biblifchen 
Vorgängen in den Denfmälern des Mittelalters auf. In dem 
Maaße, als im der Verehrung der Gläubigen die Gejtalten und 
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die Gejhichten der Heiligen fich in den Vordergrund drängen, und 
die Legende mit ihren reicheren Seenerien die einfacheren Thatfachen 
der heiligen Schrift überwuchert, nimmt aud) die Luft an der Scil- 
derung des Lebens der Heiligen, mithin alfo der Märtyrer über- 
hand. Was zunächſt dazu reizen mochte, ift der hohe Opfermuth, 
die freudige Emntichloffenheit des Chrijten, für feinen Glauben in 
ben qualvollften Tod zu gehen. Manchmal verbindet fi damit 
auch die Abficht, eine wunderbare Errettung aus der Todesgefahr 
und dadurch wieder die Herrlichkeit und die Macht des Chriften- 
thums zu zeigen. 

Die Tendenz, folhe Gefinnung zu fehildern, tritt in den mei- 
ften derartigen Bildern des fünfzehnten Jahrhunderts hervor, aber 
auch jhon früher findet man bemerfenswerthe Beifpiele. In dem 
Gemäldecyklus, welden Spinello von Arezzo (Aretino) gegen Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts an den Wänden des Campo Santo 
zu Pija ausführte, ficht man ein Bild, welches das Meartyrium 
des heiligen Epheſus darftellt. Der Heilige fittt betend, von Flam— 
men umzüngelt, in einem Ofen; aber das Feuer verfehrt ihn nicht, 
und nur feine Berfolger werden durd Blisftrahlen vom Himmel 
rings erjchlagen. In anderen Gemälden ficht man Marterfcenen, 
oft der widerwärtigften Art, mit fteigender Yuft und einem faſt be- 
fremdlichen Behagen geſchildert. Wenn Laurentius auf feinem Roſte 
über einem Feuer langfam gebraten wird; oder Katharina lächelnd 
zwifchen zwei Rädern fteht, ‘welche fie zu zermalmen drohen, wie 
auf einem forgfältig durchgeführten Bilde des Gaudenzio Ferrari 
in der Brera zu Mailand; wenn Agatha auf einem Zeller ihre 
abgejchnittenen Brüfte präfentirt, wie auf einem feinen Bildchen 
der Schule Lionardo's im Palaſt Borghefe zu Rom; oder wenn 
gar Erasmus, wie man e8 auf einer fojtbaren Altartafel Dird 
Etuerbouts in ©. Peter zu Löwen fieht, mit Gleichmuth fich die 
Eingeweide aus dem Leibe winden läßt: fo find das Alles nur 
Beiipiele aus Humberten, die ung eine bedenkliche Entartung des 
Gefühls, eine Roheit des äjthetifchen Sinnes bei höchſter technifcher 
Veinheit zu erfennen geben. 

Die großen Meifter der Blüthezeit, namentlich die Italiener, 


] 


I 


118 


haben nur felten Marterfcenen gemalt, und niemals die Gräuel 
einer jo raffinirten Graufamfeit. Erſt die fpätere Zeit, vom Aus- - 
gange des fechzehnten Jahrhunderts an, gefällt fi wieder im Her- 
vorjuhen derartiger Henkerfeenen, weil die Kirche damals ein ge- 
jteigertes Bedürfniß empfand, auf die Einbildungsfraft der Maſſen 
durch draftiihe Mittel zu wirken. Am wenigften haben die Vene— 


a Zianer ſich auf dies Gebiet eingelajfen. Die Maler der Erdenluſt, 


des ruhig heiteren Daſeins konnten feinen Gefallen an jolden un- 


0  fuftigen Dingen finden, ihr golden klares Colorit fcheint dagegen 
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zu proteftiren. Don den Märtyrern bringen fie auf Altarbildern 
am liebſten den heiligen Sebaftian an, weil diefer ihnen Gelegen- 
heit bot, einen eleganten nadten Menſchenkörper in ihre Gemälde 
und durch diefe in die Kirche einzufchmuggeln. 

Tizian hat ein paarmal Marterfcenen gemalt. Die bedeutend- 
jten darumter find die große Dornenfrönung Chrifti im Louvre, 
das grandiofe Eccehomo im Belvedere zu Wien, die bereits erwähnte 
Marter des heiligen Laurentius in der Jeſuitenkirche zu Venedig 
und das practvolle Bild, von welchem hier die Rede iſt. Es ift 
bei Weitem das ſchönſte von den dreien und gilt mit Recht als 
eins der herrlichften Werke des Meifters. Cr malte dajjelbe in der 
Zeit feiner frifheften Kraft und vollen Entwicklung für die große 
Kirche der Dominikaner in S. Giovanni e Paolo zu Venedig, und 
zwar für den Altar des Petrus Martyr. Es befand fich bis auf 
den unfeligen Brand des Jahres 1867, der es vernichtete, im Beſitz 
diefer Kirche, nachdem es gleich jo vielen anderen Kunſtwerken Jta- 
liens während der napoleonifhen Herrfchaft die zufammengeraubte 
Sammlung des Musee Napoldon eine Zeitlang hatte vermehren 
helfen. 

Wenn man einen Blick auf die mächtige Compofition wirft, 
fo ift der Inhalt derfelben in feiner allgemein menſchlichen Gewalt 
fo ergreifend, daß man faum auf den Einfall kommt zu fragen, 
welcher fpecielle Vorfall ſich Hier begiebt. Genug, ein Wehrlofer, 
dazu ein Mann Gottes, wird hinterrüds von Mördern überfallen 
und erfchlagen. Was kümmert e8 ung zu wiffen, daß diefer heilige 
Petrus, welcher vorzugsweife „der Märtyrer“ genannt wird, im 
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Yahre 1202 geboren ward, ald Mitglied des Dominifaner-Orbdeng 

zu hohem Einfluß gelangte, in Oberitalien vom Papft zum Grof- 
inquifitor und Keßerrichter gegen eine Sekte der Manichäer ernannt 
wurde und im Jahre 1252 auf der Straße von Como nah Mai- 
land durch gedungene Meuchelmörder erichlagen wurde? Diefe ge- 
ſchichtlichen Daten find es nicht, die unfer Mitgefühl erregen. Nur 
die wunderbare Macht, mit welcher Tizian das rein Menjchliche 
einer ſolchen Situation betont hat, jet die Saiten unfres Innern 
in Erjdütterung. 

In einer gebirgigen Yandfchaft, hart am Rande eines Waldes 
hat der Mörder fein dahinziehendes Opfer überfallen. So hoch 
jtand dem Künftler die poetifche Wahrheit über der materiellen 
Wirklichkeit, daß er nicht einmal die Ordenstracht zur Anwendung 
brachte, jondern ein ideales Koftüm vorzog. Man ficht daran wie 
an vielen andern Zügen, wie fern der „Realismus“ des Tizian 
von dem liegt, was man heutzutage fo nennt. Der Heilige ift 
durch einen Schlag bereits zu Boden geworfen; fein Geführte, eben- 
fall8 ein Drdensbruder, entweicht voll wilden Entjegens, das ſich 
unübertrefflid) in der jähen Wendung feines Körpers, dem Angft- 
ausdrud des Kopfes, dem ftieren Bli und dem wirren Haare aus- 
ipriht. Der Mörder, eine gemeine unterfegte Figur, hat den zu 
Boden gejtürzten heiligen Mann beim Gewande ergriffen und holt 
eben zum wilden Stoß aus, um ihn vollends zu tödten. Da fällt 
mitten in dieje tragische Scene voll Yeidenfhaft und Graus ein 
Lichtſtrahl vom Himmel, der die Kronen der hohen Bäume durd- 
bricht und bis in das Helldunfel des Didichts feine Reflexe wirft. 
Aus der Höhe fchweben zwei wunderliebliche Engelfnaben herab, um 
dem Märtyrer die Palme zu bringen. Mit fhon brechendem Auge 
gewahrt diefer die himmlischen Boten und ftredt in legter Kraft 
die Linke wie beſchwörend gegen fie empor. So überftrahlt eine 
überirdiiche Glorie die ſchwarze Schredensthat, erfüllt den Sterben- 
den mit dem fügen Gefühl der nahenden Seeligfeit und giebt dem 
Beihaner jene erhöhte Stimmung, jene Verſöhnung, welde der 
wahren Tragödie nicht fehlen darf. 

Wie poetiih und fchön dies vom Meifter gedacht ijt, wie er- 
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greifend er in wenigen Zügen den ganzen geiftigen Inhalt der 
Handlung entfaltet hat, das brauden wir faum zu bemerfen. Für 
Zizians Kunftauffaffung ift e8 aber befonders von Bedeutung, wie 
er die landihaftlihe Umgebung zur Handlung zu jtimmen gewußt 
hat, fo daß der Eindruck wejentlicd mit auf diefem Elemente beruht. 
Dieje hohen mächtigen Bäume, die fern fich Hinziehende Hügelland- 
ihaft, die von ſcharfen Lichtern erhellt wird, das Alles ift Hier mit 
einer Freiheit dem Hauptzwed dienftbar gemacht, wie fie vor Tizian 
feiner, wenige nad) ihm beſeſſen haben. 


Die Familie Pefaro, 


die Madonna verebrend, 


Als die Kunft ſich zur charaktervollen Schilderung individuellen 
Lebens befreite, bot fich ihr zunächſt im Rahmen des Firchlichen 
Andahtbildes erwünfchte Gelegenheit, von der neu erworbenen Er— 
fahrung Zeugniß abzulegen. Sie ftellte die frommen Stifter einer 
Altartafel auf dem Bilde felbft dar, wie fie, von ihren Schug- 
heiligen empfohlen, der jungfräulichen Gottesmutter ihre Verehrung 
bezeugen. Anfangs unterlagen ſolche Kirchenbilder noch dem jtren- 
gen Gefege ſymmetriſch-architektoniſchen Aufbaues, das die gefammte 
religiöfe Kunſt beherrichte. In der Mitte auf prachtvollem Throne 
jieht man dann die Madonna, auf beiden Seiten von Heiligen wie 
von einer Ehrenwache umgeben; an den Stufen des Thrones fnieen, 
regelmäßig vertheilt, die Donatoren, und zwar meiſtens die ganze 
Familie, fo dag Hinter dem Vater die Söhne in abfteigender Reihe 
vom älteften bis zum jüngjten, und hinter der Mutter auf ber 
Seite gegenüber ebenjo die Töchter auf einander folgen. 

Dies gemüthlihe Einführen der profanen Familie in den Kreis 
der heiligen Familie hatte für beide Theile große Bedeutung. Beide 
Gruppen, die irdifche und die himmlische, mußten fi) im Ausdrud 
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und geiftigen Gehalt einander nähern. Wenn die gemeihten Ge— 
ftalten der hriftlihen Verehrung aus ihrer unnahbaren Abjtraction, 
aus ihrem idealen Goldgrunde ſich lösten "und in diefelbe Räum- 
lichfeit mit ihren demüthigen: Verehrern einzutreten fich herabließen, 
fo mußten fie ihnen auch an Leibhaftigfeit der Erſcheinung, an voller 
lebendiger Ausprägung der Perjönlichkeit gleich werden. Jene ba- 
gegen konnten nicht umbin, von dem idealen Weſen der heiligen 
Figuren ergriffen zu werden und verlangten daher eine Steigerung 
und geiftige Erhöhung ihres Wefens, wäre e8 auch nur in dem 
Ausdruck andahtsvoller Erhebung, der fie in eine reinere Sphäre 
hinaufträgt. Gleichwohl ift in den Werfen des fünfzehnten Jahr— 
hunderts der Bruch zwijchen beiden fo verfchiedenartigen Factoren 
noch feineswegs ausgeglichen, und die ganze nordiſche Kunft blieb 
jelbft auf ihrem höchſten Punkte in diefen wie in manchen anderen 
Beziehungen noch befangen. Holbein's Madonna mit der Familie 
des Bürgermeifters Mayer ijt bei uns vielleicht das einzige Bei- 
fpiel einer vollfommenen Yöfung der Aufgabe. 

Anders die großen italienifchen Meeifter der goldenen Zeit. 
Wie in Italien das moderne Individuum ſich zuerft zur vollen 
Freiheit des Dafeins und zu den edeljten Lebensformen aufſchwang, 
jo fonnte e8 dort zuerft von den Malern gleichſam ebenbürtig den 
heifigen Geftalten gegenübergeftellt werden. Nun fieht man die 
Atarbilder zu voller malerifcher Anordnung ſich entwideln. Der, 
Gedanke der architeftonischen Symmetrie wird entweder durd freie, 
rhythmiſche Wendungen belebt oder macht gar einer völlig unge 
bundenen Anordnung Plat, in welcher das Gleichgewicht großer 
Maffen und farbiger Gegenjäge ausfchlieglih zur Geltung fommt. 
Am weiteften gehen darin, eben fraft ihrer Eigenjchaft als Golo- 
riften, die Venezianer. Sie ordnen die Gruppen der Heiligen und 
der Anbetenden in luftiger Räumlichkeit zu einem lebhaft bewegten 
Ganzen, das nah Art vornehmer Gejellihaften zu einer heiligen 
Unterhaltung (‚„santa conversazione“) ſich verbindet. 

Bielleiht das herrlichjte Werk diefer Art ift unjer großes 
Andachtsbild, das fich links im Schiffe der Kirche S. Maria de’ 
Frari zu Venedig auf einem Seitenaltare befindet. Es verherr- 
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licht die Familie Pefaro, und zwar mit Beziehung auf einen von 
einem Gliede derfelben über die Türken davongetragenen Sieg. 
Darauf deutet die lorbeergeſchmückte Fahne, welche ein Geharnifchter 
fhwingt, indem er einen gefeifelten Türken mit heranfchleppt. Mit 
welcher Liebe Tizian dies große Werf ausgeführt hat, erkennt man 
daraus, daß er dem Fahnenträger feine eigenen Züge gegeben. Die 
Hauptperfon unter den Knieenden ift die vereinzelte Geftalt zur 
Linken, vielleicht jener Jacopo Pefaro, Biſchof von Baffo, ) wel- 
her ſchon unter Papſt Alerander VI die Türken fiegreich befämpfte. 
Ihm gilt zumächft die Aufmerkfamkeit der Madonna, die hoch vom 
Altare herab fich ihm Huldreich entgegen neigt; ihm auch der wohl- 
wollende Bli des heiligen Petrus, der für einen Moment jogar 
fein aufgeſchlagenes Gebetbuch vergißt. 

Indeß ſucht ein anderer Heiliger, S. Antonius von Padua, 
wenigftens die Aufmerkfamfeit de8 Heinen reizenden Chriftusfindes 
auf die rechts Ffnieende Gruppe von fünf Mitgliedern der Familie 
Pefaro zu lenken. Der Kleine hebt denn auch den Schleier der 
Mutter von feinem Köpfchen, um beſſer zu jehen, und will jchon 
mit luftig aufgehobenem Fuße zu den ernften, ehrenfeften Männern 
berabjchreiten, die fo treuherzig den Thron umringen und zum Ge- 
bet die Hände falten. Gewiß wadere Staatsnäuner, Generale 
und Profuratoren von S. Marco, deren die Familie im Laufe des 
ſechszehnten Jahrhunderts mande in ihren Reihen zählte. Mitten 
unter diefen markigen, ſcharf ausgeprägten Köpfen blickt ein jugend- 
li) weicher, zarter Knabenkopf heraus. Es ift ein junger Sohn 
des edlen Haujes, das zeigt die Achnlichkeit der Züge der hohen 
Stirn, der leife gebogenen Naje, des feinen Mundes. Das Yeben 
hat noch Feine Linie in diefe weichen, unberührten Formen gezogen, 
aber edle, tiefe Gedanken regen ſich ſchon unter diefer Stirn. Der 
Knabe wendet ſich nicht dem allgemeinen Gegenjtande der Andacht 
zu. Sein Bid geht feine eigenen Wege. Er ruhte gewiß, wäh- 
rend er gemalt wurde, auf den Zügen des hohen Meifters, der 


) Vergl. Sanfovino, Venetia, eittä nobilissima. Ven, 1581. f. 66. 
b., und C. Ribolfi, le maraviglie dell’ arte p. 147. 


123 


dies Wunderwerf gefchaffen und der vielleicht aus der reinen Seele 
diejes herrlichen Kindes die DBegeifterung gefhöpft, die im jedem 
Zuge des köſtlichen Bildes lebt, von der holden jugendlichen Geftalt 
bis zu den reizenden Engeln, die hoch auf Iuftigem Gewölk ſich 
mit einem großen Kreuze fchleppen. Es ift das Symbol des Sieges 
über die Ungläubigen, hier von der freien Kunft des Malers zu 
einem Anlaß liebenswürdig heiteren Kinderfpieles gewendet. 

Bon der Pracht der Anordnung, der Herrlichkeit der maleri- 
ihen Wirkung, dem freien, leichten Aufbau, dem wunderbaren 
Glanz der Farben zu fprechen ift müßig. Genug, daß es unter 
den Meeifterwerfen Tizians eins der vollendetiten ift. 


Die ruhende Venus. 


Die Begeifterung für die Antike, einer der mädhtigften Hebel 
in der Lebensentwicklung der Renaiffancezeit, hat auf künftlerifchem 
Gebiet eine Fülle der reizenditen und edelſten Schöpfungen hervor- 
gezaubert. Mehr als andre Künftler war es in der Epoche des 
fünfzehnten Jahrhunderts der große paduaniiche Meifter Mäntegna, 
der diefem Zuge nachgab. In feinen Bildern fpiegelt fich der ge- 
fehrte, tief eindringende, ſcharfſinnige Geift der Univerfitätsftadt, 
in der er lebte. Die berühmten Zeichnungen des Triumphzuges 
Cäfars find von einer faft philologifch- antiquarifhen Schärfe im 
Berfolgen felbft der jubtilften Einzelnheiten. Keiner von feinen 
Zeitgenofjen drang darin nur entfernt fo weit vor wie er. Allen 
übrigen ſchwebte die antife Mythe wie eine märchenhafte bunte 
Dichtung vor, deren Grundjtimmung fie, minder bemüht um Ein- 
zelnes, wiederzugeben fuchten. Wie phantaftifch ſchwebt auf dem 
Bilde des Sandro Botticelli in den Uffizien zu Florenz Venus auf 
ihrem Mufchelwägen über die Fluthen, von langen blonden Yoden 
umfloffen und von Rofen umflogen, die die Luft erfüllen. 
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In der Epoche der höchſten Blüthe ift die italienische Kunft 
getränft von der Anfhauung antiker Bildwerfe, deren Yebensfülle 
und Formvollendung die Meifter lehrte, die Natur fo groß auf's 
Wefentlihe, Allgemeingültige anzufchauen, daß ihre Werfe eine 
ewige Gültigkeit erlangt haben wie jene. In wie reinem Geiite, 
mit welcher Frifche antiken Lebens hat Rafael in feiner Galatea, 
umfafjender noch in jeinen Darftellungen des Lebens der Pſyche, 
die Geftalten des griehiihen Olymps zu neuem Dafein herauf— 
geführt! Das ift Feine gelehrte Begeifterung, es ift die völlige 
fympathifche Aneignung der helleniihen Stoffe, ihre Wiedergeburt 
aus der Kraft eines verwandten, ſchönheiterfüllten Geiftes. 

Keinem aber von allen Meeiftern jener großen Zeit war die 
Antife jo wahlverwandt wie Tizian. Wie er die höcjite ideale 
Verkörperung der venezianifchen Sinnesweife war, die vor Allem 
auf freien Lebensgenuß ſich richtete, fo mußte ihm für den Aus- 
drud diefer Stimmung fein Stoffgebiet fo willlommen jein wie 
das antife. Rafael war aud auf diefem Gebiet inniger als der 
Denezianer. Es ift fein Zufall, daß er gerade die feelenvollite 
aller griehiihen Mythen verherrlicht hat. Anders ſchon Giulio 
Romano, der in ungeftümer Thatenluft fih an den Kämpfen der 
Giganten erfreut und diefelben im kühnen Geftalten an die Wände 
und Deden des Palazzo del Te zu Mantua hinfchreibt. Zu beiden 
jteht wieder Correggio in unverfennbarem Gegenfate, wenn er das 
nervös aufgeregte finnliche Leben, den Taumel entzücdender Liebes- 
luft verführerifch zu jchildern unternimmt. 

Tizian ftellt ji anders als fie alle zu den antiken Stoffen. 
Er hat fein langes Leben Hindurd unzählige Bilder mythologiichen 
Inhalts geichaffen,; aber e8 kommt ihm dabei ſtets auf den Aus— 
drud eines heiteren feftlich geftimmten Lebens, auf Darftellung 
jhöner Geftalten in wonnigem Genuß des Dafeins an. Er fennt 
weder die feelenvolle Innigkeit Rafaelifcher Pigchenbilder, noch den 
bejtridenden Zauber der Danae’s, Yeda’s und Jo's eines Correggio. 
Nur ausnahmsweiſe hat er das Gebiet des legteren betreten, wie 
in der Danae zu Neapel, von der uns Vaſari erzählt, daß Michel- 
angelo fie jehr bewundert habe. Wo er gefteigerte Luft ausdrücden 


125 


will, da ift e8 das übermüthige Reich des Bachus, das ihn am 
meiften anzieht. Gleich nad) 1514 finden wir ihn ſchon in Ferrara 
damit befchäftigt, ein unfertig gebliebenes Bacchanal Bellini’s zu 
vollenden und ein anderes als Gegenftüd zu entwerfen. Zu gleicher 
Zeit und auf diefelbe Veranlaffung entjtand das herrliche Bild von 
Bachus und Ariadne, welches ſich jest in der National-Galerie zu 
London befindet. Im hohen Greifenalter wendet er fich dann noch 
zu guter Legt mit wunderbarer Yugendfraft demfelben Stoffgebiete 
zu und malt für Philipp II von Spanien und deſſen Gemahlin 
abermals eine Danae (wahrjheinlih das im Belvedere zu Wien 
befindliche Bild), eine Venus mit Adonis, Medea und Yafon, einen 
Sifyphus, Prometheus, Tantalus und Tithyus, endlich die Befrei— 
ung. der Andromeda und den Raub der Europa. Mehrere von 
diefen Bildern bewahrt noch jet das an tizianifchen Werfen fo 
reihe Mufeum zu Madrid. 

Wenn es bei den meijten diefer Werfe auf Handlung oder 
gar Leidenfchaft nicht abgefehen ift, fo giebt er doch in feiner anderen 
Darftellung fo einfach anfpruchslos die bloße Eriftenz der Schön- 
heit wie in den fogenannten Benusbildern. Es ift fogar 
zweifelhaft, ob diefelben vom Meifter überhaupt als Darftellungen 
diefer Göttin gedadht find. Man fieht nichts Andres als ein 
ſchönes Weib in ruhiger Yage auf zarte Yinnen hingeftredt. Doch, 
ift meiftens ein kleiner Amor dabei, der eine mythologifche Deutung 
rechtfertigt. Wer wird aber diefen Wundern der Malerei gegen- 
über nad) dem Namen fragen? Schön fagt Jacob Burdhardt in 
feinem „Cicerone* über das föftlihe Bild in der Tribuna der 
Uffizien zu Florenz: „Warum find diejes ewige Formen, während 
die Neueren es fo felten über jchöne Modellafte hinausbringen ? 
Weil Motiv und Moment und Licht und Farbe und Bildung mit 
einander im Geifte Tizians entjtanden und wuchſen. Was auf 
diefe Weiſe gefhaffen ift, das ift ewig. Die wonnig leichte Yage, 
die Stimmung der Carnation zu dem golden Haar und zu dem 
weißen Linnen und fo viel andere Einzelfhönheiten gehen bier durd)- 
aus in der Harmonie des Ganzen auf, nichts präjentirt ſich abge- 
ſondert.“ 
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Daſſelbe gilt auch von unferem Bilde, deffen Original ſich im 

Fiswilliam-Mufeum zu Cambridge befindet. Die Galerie zu 
Dresden befigt danach eine alte Copie. Zwei eigenhändige 
Wiederholungen, die eine fogar mit Tizians Namen bezeichnet, 
bewahrt das Mufeum zu Madrid; doc zeigen diefe wieder 
manche Heine Aenderungen in der Anordnung. In fonniger Land- 
haft ruht auf offnem Altan das herrlichite Weib, leicht auf weiße 
Linmen und Kiffen hingegoffen. Der Ausdrud des fchönen Kopfes 
ift voll Unbefangenheit; es ift Feine kokette Schauftellung, feine 
Empfindung der Schuld, fein heimlicher Reiz des Berbotenen darin. 
Der goldene Rahmen diefer Schöpfung umfpannt ein Stüd des 
Paradiefes; wer möchte einen unreinen Gedanken bineintragen? 
Bor ihr, halb von ihr abgewandt, figt ein Cavalier mit der Laute. 
Er ſcheint fie eben zu fragen, welche Romanze er aus dem vor 
ihm aufgefhlagenen Notenbude fingen fol. Derweile ift ein 
ihelmifcher Liebesgott befchäftigt, der Schönen einen Blumenfranz 
aufs Haar zu fegen. In dem jungen Manne hat man mit wenig 
Wahricheinlichkeit Philipp II erfennen wollen, deifen Geliebte, Prin- 
zeſſin Eboli, das herrliche Frauenbild vorftelle. 
Das Bild ift getränft mit goldig klarſtem Sonnenfchein. Die 
Geſtalt ift fait ohne Schatten ganz im vollen Lichte modellirt und 
hebt fic mit fchwellenden Formen von den blendend weißen Tüchern 
ab. Wer immer dies wunderbare Weib gewefen ei, durch Tizians 
Kunſt ift fie unter die Unfterblichen verjegt. 


Himmlifche und irdifche Liebe. 


Die freie Kunſtanſchauung der Venezianer ſuchte außerhalb der 
religiöfen und der antifen Stoffe bald ein mentrales Gebiet, auf 
welchen fie ſich ihren poetifchen Eingebungen überlaſſen konnte. 
Giorgione ſcheint der erfte Meifter, der ſolchen Darjtellungen durd) 
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glühende Lebensfülle und phantafievolle Tiefe einen Zauber verliehen 
hat, welcher fie für alle Zeiten bewundernswerth macht. Manchmal 
ruhen ſolche Bilder auf alfegorifchen Vorausfegungen; mandmal ift 
es ein movelliftifcher Gegenftand, der geheimnißvolf fi in ihnen 
verbirgt: aber jtetS wird das Gemüth des Beſchauers von dem 
unmittelbaren Reiz höchſter Poeſie erfaßt und darein wie in einen 
holden Traum verftridt. Die ideale Stimmung, welde in den 
hönften italienischen Novellen lebt, weht uns aus diefen Wundern 
der Malerei entgegen. 

Auch von Tizian befigen wir einige der herrlichiten Schöpfun- 
gen gerade auf diefem Gebiete. Vielleicht war dafjelbe die Freiftatt, 
wo, fern von dem Zwange conventioneller Aufgaben, der Genius 
des Künſtlers aus innerjter Ueberzeugung feinen Lieblingsträume- 
reien nachgehen konnte. Die eine diefer Compofitionen, unter dem 
Namen der „drei Yebensalter“ befannt, zeigt in jchattenreicher 
Yandichaft einen jungen Hirten neben einem fchönen blonden Mäbd- 
hen auf dem Raſen gelagert. Er fcheint fie im Flötenſpiel unter- 
rihten zu wollen, und fie blickt mit unfchuldiger Hingebung und 
Treuherzigfeit ihn an. Zur Seite ficht man zwei ſchlummernde 
Kinder, über welche unbemerft Amor hinwegfchreitet. Im Hinter- 
grunde ruht ein reis, der ſich der Betrachtung eines Todtenſchä-— 
dels überläßt. Der poetifche Gedanke des Bildes ift fo. einfach 
natürlich ausgejprochen und dabei jo ganz in die lebensvolle Scil- 
derung ſchöner Wirklichkeit aufgelöft, daß er mit unmittelbarer Kraft 
der Stimmung fih dem Beſchauer mittheilt. Zizian malte nad) 
Vaſari's Ausjage dies fchöne Bild, nachdem er von Ferrara zurück— 
gefehrt war,') aljo bald nad) 1520. Gegenwärtig befindet es ſich 
in der Bridgewater-Galerie zu London. 

Noch Herrliher und dabei von eben fo reiner idylliicher An— 
muth ift das zu befprechende unvergleichliche Bild, welches unter 
dem Namen der „himmlischen umd irdijchen Liebe” zu den edeljten 
Scägen des Palazzo Borgheje in Nom gehört. Die Bezeichnung 
ift nicht zutreffend, und gewiß hat Jakob Burckhardt Recht, wenn 





) Vaſari, ed. Le Monnier, vol, XIII, pag. 25. 
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er!) die Geftalten als „Liebe und Sprödigfeit“ erflärt, ein Gegen- 
ftand, welcher, wie er hinzufügt, aud früher fhon, unter Anderen 
von Bietro Perugino behandelt worden war. 

In reicher Landfhaft unter einem dicht fchattenden Baume 
figen zwei weibliche Geftalten auf einem marmornen Brunnen, deſſen 
Borderfeite wie an Sarfophagen mit Reliefs bebedt if. Schon 
diefer plaftiihe Schmuck weift auf den Gedanken des Bildes hin: 
ein fhlummernder Amor wird von einer nadten jugendlichen Geftalt, 
die etwas Bacchantiſches hat, mit Geißelhieben aus dem Schlafe 
gewedt. Die fchöne Spröde figt, ganz befleidet mit den prächtigeü 
Gewändern einer vornehmen Venezianerin, ſelbſt mit Handſchuhen 
angethan, zur Linken an den Rand des Brunnens gelehnt. In 
jungfräulich herbem Stolz wendet fie ihr Gefiht und blickt ftarr 
in's Weite. Die reich herabfluthenden blonden Yoden find von 
einem zarten Myrthenreis als Diadem umgeben. Bergebens plät- 
fchert ein reizender Amor dicht neben ihr in heitrem Spiel mit dem 
Waller des Brunnens, das vorn aus einer Mündung fchimmernd 
auf den faftigen Raſen ftrömt. Die ftolze Schöne fcheint ftarr 
und unbewegt; mitleidslos hat fie aus dem Strauß in ihrer Rech— 
ten die Roſe entfernt und die arme Blume der Liebe zerpflüdt auf 
den Rand des Brunnens geworfen. Und doch, täufcht uns nicht 
ein prüfender Blick, doc ift in der Haltung des jchönen Kopfes 
Etwas, das auf den inneren Kampf deutet. Das Auge ift abge- 
wandt, aber das Ohr dem fchmeichlerifchen, flehenden Borftellungen 
zugefehrt, mit welcher die Liebe felbft, von den beredten Lippen 
ihrer ſchönſten Vertreterin, fie innig zu beftürmen fcheint. Wie 
dringend wiſſen die glänzenden Augen der holden jugendlihen Ge— 
ftalt, die auf dem anderen Ende des Brunnens fit, zu bitten! 
wie herzlich neigt fie ficd) der fpröden Gefährtin entgegen! wie ijt 
jede Linie des reinen, zarten, anmuthvollen Körpers in feiner gott« 
geſchaffenen Nadtheit, noch gefteigert durch das reich herabwallende 
rothe Gewand, einer fanften Muſik zu vergleichen, die den füßeften 
Worten als Begleitung dient! 


) In feinem „Eicerone” ©. 976. b. 
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In diefen Kampf der Empfindungen, in diefe Herrlichkeit ent- 
züdender Gegenfäge läßt uns der große Meifter blicken. Wer denkt 
da noch an Allegorie? Die ftärffte, reinfte Gewalt des Lebens, 
verffärt vom unfterblichen Hauche der Poefie, umfängt das Gemüth 
und hebt e8 in eine höhere Sphäre des Dafeins. 

Die ganze goldige Klarheit, die Frifhe und Kraft von des 
Meifters befter Zeit liegt auf dem Bilde. Die Liebevoll zarte 
Vollendung, die zierlih durchgeführte Landſchaft beftätigen diefe 
Annahme. 


Tizians Tochter. 


Wenn Vaſari und die anderen römifch-florentinifchen Künſtler 
an Zizians Hiftorienbildern mancherlei auszufegen fanden, fo ver- 
gagen fie doc nie Hinzuzufügen, daß feine Portraits über alle 
Maaßen ſchön und herrlich feien. Wir haben ſchon gefehen, wie 
die berühmteften Männer, die mächtigften Fürften feiner Zeit alfe 
von ihm gemalt werden wollten, wie Karl V ihn feinen Apelles 
nannte. AS der Meifter bei feinem Befuh in Rom im Sabre 
1540 Papſt Paul III gemalt Hatte und das Portrait des Firnif- 
ſens wegen auf der Terraſſe an die Sonne geftellt worden war, 
hielten die Vorübergehenden e8 für den leibhaftigen Papft und 
fielen vor ihm auf die Kniee, um den apoftolifhen Segen zu er- 
halten. So gewaltig war die Lebendigkeit und Wahrheit der Dar- 
ftellung. £ 

Manden feiner Bildnifje liebte Tizian durch ſymboliſche Zu- 
thaten einen allgemeinen, antif-mythologiichen Charakter, anderen 
durch bejondre Motive der Bewegung ein genrehaftes Gepräge zu 
geben. Letzteres tritt auch in dem Bilde hervor, das durch eine 
alte Weberlieferung al8 das Portrait feiner Tochter bezeichnet 


wird. Wie weit diefe Benennung gegründet ift, u ſich kaum 
Lübeke, Studien. 
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mit Sicherheit entfcheiden laffen; doch mag fie auf ſich beruhen, 
da in der Sache jelbft Feine Gründe gegen diefe Annahme Tiegen. 

Daß Tizian feine Tochter Cornelia gemalt hat, geht aus 
jenem Briefe vom 8. Yuli 1530 hervor, in welchem Federigo 
Gonzaga die Gräfin Pepoli bittet, Meſſer Tizian, „dem feltnen 
und ausgezeichneten Maler und trefflihen Edelmann” zu geftatten, 
daß er feine Tochter Cornelia, der Gräfin Kammerfräulein, für den 
Herzog malen dürfe. Daraus aber den Schluß zu ziehen, daß 
unfer Bild oder eins der mit ihm verwandten Gemälde (derem es 
mehrere giebt) dies beabfichtigte Portrait fei, wäre etwas zu gewagt, 
obwohl fi aus dem Umftande, daß der Meifter ein anmuthiges 
Motiv der Bewegung zu Grunde legte, um dadurd feinem Werte 
eine über den befondern Bildnißcharakter hinausgreifende allgemeine 
Bedeutung zu geben, eine folhe Beftimmung wohl ableiten Ließe. 
Nun erfahren wir aber durch einen bei Gaye (II, ©. 375) abge- 
drucdten Brief, welchen am 26. April 1549 die Gräfin Argentina 
Rangona de’ Pallavicini an ihren „Gevatter und wie einen Bruder 
zu ehrenden“ Zizian fchrieb, daß er damals ihr ein Gemälde feiner 
Tohter Lavinia verfprochen hatte, an deſſen Vollendung fie ihn 
mahnt. Welche von dem beiden ift e8 nun, die wir vor uns haben: 
Cornelia oder Lavinia? Es wird jhwerlid mit Gewißheit zu ent- 
jcheiden fein. Doch genug von folden Zweifeln und Vermuthungen. 
Dürfen wir uns doch am die entzüdendfte Wirklichkeit haften! 
Das jhöne Mädchen, eine üppige, reife und doch ganz jungfräu- 
liche Geftalt, hat dem Beſchauer halb den Rücken zugefehrt, wendet 
fi aber mit dem elaftifch zurücgeworfenen Kopfe nah ihm Hin. 
Dabei biegt fi) der Oberkörper nad) hinten, weil fie in beiden 
hoch erhobenen Händen eine fchwere filberne Schüffel mit Früchten’ 
emporhält. In diefen Gegenfägen der Bewegung liegt ein NAhyth- 
mus, ein Schwung der Linien, und dabei eine Naivetät und Abfichts- 
lofigfeit, wie nur die feinfte Beobachtung fie in glücklichem Momente 
der Natur ablauſchen kann. Das Geficht, das fi) wie fragend 
mit den großen dunklen Augen an uns wendet, ift mit feinem feinen 
Oval, ben fchwellenden Lippen, dem lodigen Goldhaar, das ein 
Diadem umfpannt, ein Typus der verführerifchen Frauenköpfe wie 
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fie ung jtet8 auf venezianiſchen Bildern begegnen. Wie oft mag 
diejes anmuthige Antlig den Meifter zu feinen herrlichiten Schöpfun- 
gen begeijtert Haben! Faſt nicht minder anziehend find die Hände, 
leicht, zierlich und vornehm gebildet, wie e8 in Stalien felbft bei 
den Frauen des niederen Volkes die Kegel ift. Dabei erjcheint die 
Carnation bier. wieder im höchſten Zauber eines jonnig warmen 
Goldtones, der faſt unmerklich mit fühleren Halbjchatten ſich ver- 
bindet und jo eine vollendete Mobellirung der Formen ergiebt. Die 
Thaufrifche jugendlicher Kraft und Schönheit liegt wie ein durd- 
fichtiger Schleier über der ganzen Erſcheinung. 

Ein gelbes Damaftgewand mit großen Blumenmujtern um— 
ſchließt den Körper fat gar zu jtofflich derb und fchwer. Darüber 
fällt ein fchleierartiger Ueberwurf herab, der den prächtigen Naden 
frei läßt. Zizian hat alle Zufälligfeiten der Zeittracht beibehalten 
und ſie durch die ſchlichte Behandlung zum kräftigeren Hervorheben 
der Hauptfache benugt. Ueberhaupt ift das Energiſche, Markige, 
faft Unterfeiste der Gejtalt unbefangen betont, aber durch die Elaſtizi— 
tät und Anmuth der Bewegungen zum Ausdrud der Schönheit er- 
höht.. Der dunfelrothe Vorhang und die vorfpringende Mlauerede 
dienen: trefflich zur Steigerung, indem ſich die Gejtalt um jo wirf- 
jamer von ihnen abjegt; eine weite hügelige Landſchaft ſchließt das 
Ganze ‚heiter ab. 

Das reizende Bild muß jhon zu Tizians Zeiten großen Beifall 
geerntet haben, denn der Meijter hat es mehrmals wiederholen 
müfjen. Unfer Original befindet jih im Muſeum zu Berlin, 
wohin es 1832 aus der Sammlung des Abbate Celotti gelangte. 
Ein zweites Exemplar, allem Anfcheine nad) dem unfrigen nahe 
verwandt, befitt ein Mir. Coesfelt zu Yondon. in drittes befand 
ji ehemals in der Galerie Orleans und kam bei der Verfteigerung 
der Sammlung, wobei e8 mit 400 Pfund bezahlt wurde, ebenfalls 
nach England. Auf diefer Wiederholung hatte der Künftler dem 
Mädchen ftatt der Fruchtſchale ein reich mit Edelfteinen geſchmücktes 
Käftchen in die Hand gegeben. 

Merkwürdiger als alle diefe Bilder ift eine vierte Wieder- 
holung, welche fih im Mufeum zu Madrid befindet. Hier ward 
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das Genremotiv zur hiftorifchen Scene, die Tochter Tiziand zur 
Tochter der Herodias, und die Früchte in der Schüffel verwanbdelten 
ſich in das bleihe blutige Haupt des Johannes. In Ueberein- 
ftimmung damit hat der Künſtler aud die Tracht geändert und 
anjtatt des venezianischen Koſtüms eine freiere, idealere Gewandung 
gewählt. Der Contraft der jugendlich üppigen Schönheit mit dem 
ſchauerlichen Todtenantlig des Bußepredigers muß einen dämonifchen 
Eindrud Hinterlaffen. Solche Stoffe ftehen aber hart auf der 
Gränze des äfthetifh Erlaubten. Wer die einfache Schönheit ohne 
Nebenbeziehungen, ohne den pifanten Gegenfaß einer jo graufigen 
Zuthat zu genießen weiß, der wird mit uns dem hier vorgeführten 
Bilde den Vorzug geben. | 


Dame bei der Toilette. 


Dies prächtige Bild Hat feinen Pla unter den Meifterwer- 
fen, die der „‚salon quarre‘* des Louvre al8 Auswahl des Bejten 
und Scönften der reichen Parifer Gemäldefammlung vereint. Unter 
den vielen Bildniffen, welche der große venezianifhe Meifter ge- 
fchaffen, gehört e8 zu der auserlefenen Zahl jener unvergleichlichen 
Werke, in denen eine befondere Wärme jeden Pinſelſtrich des Ma— 
ters befeelt zu haben fcheint. Weil dies Schöne Werk fo fichtlich mit 
Liebe gemalt ift, hat man darin die Geliebte Tizians erfennen zu 
möüffen geglaubt und dem Bilde die Bezeichnung „Titian et sa 
maitresse‘* gegeben. Dieje Benennung wird durch Nichts geredht- 
fertigt: fie ijt ebenjo willfürlic wie die Annahme, daß das herr- 
the Frauenbildnig in der Galerie Pitti, ein andres in der Dresd- 
ner Sammlung und das überaus reizvolle der Galerie Sciara zu 
Rom, weldes Teßtere fogar von Palma Vecchio und nicht von un— 
jerm Meiſter herrührt, die Geliebte Tizians darftelle. — Allerdings- 
wiſſen wir aus einem Briefe defjfelben an Signor Giovanni Bat- 
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tifta Cajtaldo, der noch bei Lebzeiten des Meifters erfchien und in 
Bottari’s Sammlung wieder abgedrudt ift, dag er für diefen Hof- 
mann und Günftling Kaifer Karl's des Fünften das Bild einer 
Geliebten, „welche er einjt befejfen,” gemalt Hat; welches unter den 
vielen föftlihen Frauenbildniſſen aber darunter zu verftehen ift, 
wird fich jchwerlich ermitteln laſſen. 

Dagegen macht Ticozzi, geftütt auf Medaillen und zuverläffige 
Portraits, die Anficht geltend, daß die Hier dargeftellten Perſonen 
Herzog Alfons der Erjte von Ferrara und feine Geliebte, die Sig- 
nora Yaura de’ Dianti feien. Dieſe Dame war von niederer Her- 
funft, wußte aber durch Schönheit und durch Geift den Herzog jo 
zu feffeln, daß er fie unter dem Beinamen „Euſtochia“ zu jeiner 
Gemahlin machte, nachdem feine erjte Gemahlin, die berüchtigte Yu- 
crezia Borgia, geftorben war. Daß Zizian die Signora Laura 
gemalt hat, wiljen wir durd; Vaſari, der das Bild eine erſtaunens- 
würdige Arbeit (‚opera stupenda“) nennt. Da nun von diefem 
Bilde zu Ferrara eine Wiederholung fich findet, weldhe die Dame 
faft ganz nackt darftellt, ſo nimmt Ticozzi an, Tizian habe fie zu- 
erit in jenem Bilde als Geliebte des Herzogs, dann in unjerem, 
beffeidet, al8 feine Gemahlin dargeftellt. Cine VBermuthung, die 
Manches für ſich Hat. 

Die junge Frau fteht am Toilettentiſche und Hält m der Yin- 
fen ein Fläſchchen, während fie mit der Rechten das üppig herab- 
wallende blondlodige Haar emporhebt. Der ruhige Bli ihrer 
großen dunklen Augen weilt auf dem Bilde der eigenen Schönheit, 
das aus dem Kleinen Spiegel ihr entgegenftrahlt, den ihr Geliebter 
ihr vorhält. Das volle Licht fällt auf ihre Geftalt und entjchleiert 
jene majeftätifchen großen Formen, die Tizians Frauengejtalten wie 
ein Geſchlecht von Halbgöttinnen erfcheinen laſſen. Alles ift Hier 
fo vollendet, daß man das verwirflichte Frauenideal zu jehen meint, 
welches Firenzuola in feinem merfwürdigen Vortrag über die weib- 
lihe Schönheit den Damen von Prato gefhildert hat.) Der 


— 


i Vergl. die anziehende Darſtellung bei Jac. Burckhardt, die Kultur 
ber Renaiſſance. Baſel 1860. ©. 343 ff, 
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Glanz diefer herrlichen Formen wird noch mehr hervorgehoben durch 
die im tiefen Halbdunfel Tiegende Geftalt ihres Begleiters, deſſen 
Blick entzüct auf ihr zu weilen fcheint. Nicht zufrieden damit läßt 
ung der Künftler in dem zweiten Spiegel das edle Frauenbild auch 
von ber Rückſeite fchauen. Dies ift ein Scherz, ben man bei den 
damaligen italienifhen Malern häufig antriffl. Er wurde veran- 
laßt durch den in jener Seit lebhafter als je geführten Streit über 
den Vorrang der Malerei oder der Plaftil. Wir befigen eine An- 
zahl von Briefen berühmter Künftler, welche dies Thema behan- 
dein. Meiftens wird dabei der Bildnerei der Vorrang zugefprochen 
und bejonder8 hervorgehoben, daf fie die menfchliche Geftalt von 
allen Seiten zeige, während die Malerei nur eine Anficht gebe. 
Dem juchten dann die Maler dadurch entgegen zu treten, daß fie 
durch Anwendung von Spiegeln oder ähnlichen Hülfsmitteln diefelhe 
Geſtalt von mehreren Seiten zeigen. Findet fi) doch in der Ga— 
lerie de8 Belvedere zu Wien ‘ein Bild Tizians, auf welchem der- 
jelbe männliche Kopf zweimal in Profil und einmal von vorn dar- 
geftellt ift. 

Das Bild gehörte der reihen Sammlung König Karls I von 
England an und ging für den Preis von 100 Pfund Sterling in 
den Befit des befannten Kölner Banquiers und Kunftfreundes Fa- 
bad und von da in die Sammlung Yudwigs XIV über. Stellt 
es wirklich) die Geliebte des Herzogs von Ferrara vor, jo muß es 
um 1520 entjtanden fein, da Alfons erfte Gemahlin Lucretia Bor- 
gia 1519 ftarb. Diefem Zeitraum entſpricht auch die bei aller 
Freiheit überaus forgfältige Durdführung. 


Tizian's Selbfportrait. 


Was fünmtlihe Bildniffe Tizians, jo unzählige er deren ge- 
malt hat, auszeichnet, das iſt die wunderbare Kraft und Lebens— 
frifche, welche fie athmen, die überzeugende Wahrheit des Dafeins, 
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mit welcher fie erfüllt find. Mit ihm erſt erreicht das Portrait 
den vollfommen ebenbürtigen Rang, der e8 neben die anderen Kunft- 
gattungen gleichberechtigt Hinftellt. Wer von feinen Zeitgenoffen in 
demjelben Gebiete Großes geleiftet hat, verdankt feinen Werfen die 
freie, geniale Anffafjung, und felbft die fchönften Bildniffe Rafael's 
tragen dieje Einwirkung unverkennbar an der Stirne, 

Die Bildnigmalerei. ift fo gut eine Tochter der neuen Zeit, 
wie die Landſchaftsdarſtellung. Das Mittelalter kannte weder die 
Natur noch die Perföulichfeit. Das bewußte, ſich als ſelbſtberech— 
tigt begreifende Individuum tritt erft mit der neuen Zeit in den 
Vordergrund des Lebens, der Geſchichte. Was an einzelnen Bild- 
nigdarftellungen der früheren Epochen vorhanden ift, trägt ein ganz 
allgemeines typifches Gepräge. Die Reihe von Standbildern der 
franzöfifchen Herricher von der Merowingerzeit an, welche Ludwig IX 
im dreizehnten Yahrhundert für die Grüfte von St. Denis 
anfertigen ließ, beweijen, wie wenig Anſprüche an Achnlichkeit man 
damals bei folhen Werfen erhob. Erft mit dem fünfzehnten Yahr- 
hundert dringt der Sinn für treue Auffaffung des Befonderen 
fiegreich durch), und in Stalien, vornehmlic in Florenz und Piſa, 
fieht man ganze Cyhklen von Fresken, welche Heiligengefchichten dar- 
jtelfen, im Grunde aber den Vorgang der Bibel oder Legende nur 
als Vorwand für die Anbringung einer Menge berühmter Zeitge- 
nofjen in voller Lebenswahrheit ausbeuten. So malten, um nur 
an einige der Bedeutendften zu erinnern, Benozzo Gozzoli, Mafaccio, 
Öhirlandajo, Filippino Lippi. 

Denn damals auch das Einzelportrait gelegentlich vorkommt, 
jo bildet das noc) die Ausnahme. Auch erkennt man in einer ge- 
wiſſen Schärfe und ſelbſt in mancherlei Unbehüfflichem nod) die 
Unficherheit der Anfänge. In höherer Freiheit faßte zuerft Lionardo 
da Vinci das Individuum auf, und bald folgten die Venezianer, 
indem fie die Energie in der Beobachtung der Natur diefer Gat- 
tung zu Gute kommen ließen. Ariftofratieen find vorzugsweife ge— 
eignet, die Bildnigmalerei zu pflegen, weil in ihnen die Bedeutung 
der Perfönlichkeit am meiften anerkannt wird; fo ift es nicht zufällig, 
dag in England von jeher fein Zweig der bildenden Kunft fo ge- 
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ger zufällig, daß in Venedig diefe Gattung der Malerei zur glän- 
zenditen Blüthe gelangte. 

Was nun Tizian zu einem der erften Bildnigmaler aller Zeiten 
macht, das it die Kunft, der Einzelerfcheinung diejenigen Züge ab- 
zulaufhen, welche gleihjam das Fundament des Charakters, den 
Inbegriff des geiftigen Wejens ausmachen. In feinen Geftalten 
ift nichts Unweſentliches, Zufälliges. Mit feinem piychologifchen 
Blick Hat er, was in der Wirklichkeit vereinzelt, zerftreut, durch 
das Leben oft verwirrt uud theilweife unfenntlich gemacht erjcheint, 
in einen Brennpunkt zufammengefaßt und daraus feine Charaftere 
jo Hingeftellt, wie die Natur fie gewollt, fie gedacht hat. So real 
er die volle Zuftändlichfeit mit allen ihren Aeußerungen zu ergrei- 
fen weiß, fo wenig ift er „Realift“ in dem Sinne unferer Zeit. 
Er fett die Individuen Fraft feiner herrlichen Kunft in eine höhere 
Sphäre der Eriftenz, indem er ihnen die Bolllommenheit zurüd: 
giebt, die fie haben follten; er adelt wie ein König „von Gottes 
Gnaden“ aus feiner Machtfülle jeden, der ihm gefällt, indem er 
ihm mit feinem Pinfel den Adelsbrief fchreibt. Freiheit der Hal- 
tung, edle lebensvolle Eriftenz, fprühende Kraft des Geiftes find 
in jedem feiner Portraits, und jedes erhält durd die klare glühende 
Farbe, und befonders durd die meifterhafte Behandlung der Car— 
nation eine unvergleichliche Gewalt der Wirklichkeit. 

Als Beifpiel nennen wir das auf dem Berliner Mujeum 
befindliche eigene Bildnig des Meiſters. Es ift ein Werk feines 
hohen Alters. Eine fhwarze Sammtmütze bededt das jpärliche 
Haupthaar, das die hohe, mächtig gebaute Stirn frei läßt. Der 
lange, volle Bart iſt eisgrau; aber welche Energie noch in dem 
feft gefchloffenen Munde! welch feuriges Bligen dringt unter den 
buſchigen Brauen aus den dunklen Augen hervor! Es ift eine Er- 
iheinung wie jene Patriarchen des alten Bundes, die wie Felfen 
im Sturm der erregten Bollsmaffen ftanden, unter Donner und 
Dlig mit dem Höchſten verhandelten und felbft mit dem Engel des 
Herrn zu ringen fi vermafen. Solche unverwüftlihe Urkraft 
liegt in dem Kopfe. Ein ſchwerer Pelzmantel hüllt die Geſtalt ein, 
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und über die Bruft fällt dreifach die goldene Kette des Ritters 
herab. Mit der einen Hand jtügt er fich auf einen Tiſch. Uebrigens 
find die Hände in dem breit und kühn Hingeworfenen Bilde nur 
jfizzenhaft behandelt. 

Das Bild gelangte aus der Solly’ihen Sammlung in ben 
Beſitz des Berliner Muſeums. in anderes eigenhändiges Por- 
trait des Meifters bewahrt die Galerie des Belvedere zu Wien; 
ein drittes, gleich dem unfrigen im hohen Greifenalter gemaltes, das 
Mufeum zu Madrid. Endlid findet fi in der Sammlung der 
Malerbildniffe in den Uffizien zu Florenz das treffliche Selbftpor- 
trait, welches der Meifter etwa in feinem zwei und fechzigiten Jahre, 
laut Vaſari's Bericht, gemalt Hat. 

Wir ſchließen unfere Charafteriftil de8 Meifters mit der fur- 
zen Schilderung, welche Dolce, fein Zeitgenoffe, von dem Men- 
ihen Tizian uns Hinterfaffen hat. „Er war voll Beſcheidenheit, 
von anziehender Erſcheinung, lobte jeden Mann von Verdienſt, ver- 
ftand ſehr ſchön zu fprechen und zeigte in allen Dingen den treff- 
fihften Geift, das beſte Urtheil. Gefällig und mild von Natur, 
freundlich und von angenehmen Sitten, wußte er jeden, der nur 
einmal mit ihm fprad), fo zu bezaubern, daß er ihn für immer 
lieben mußte.“ 
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Die Fremen in der Kunstgeschichte, 
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Bor einiger Zeit erfchien ein Büchlein, welches unter dem Titel: 
„Die Frauen in der Kunftgefhichte” die Betheiligung des weiblichen 
Gefchlechtes an der Entwicklung der bildenden Künfte zu ſchildern 
unternahm.) Der Berfaffer war fichtlih bemüht gewefen, ein 
recht glänzendes Gemälde zu entwerfen; es hatte ihm dazu weder 
an Begeiftrung, noch an funfthiftorischen Kenntniffen gefehlt. 

Ein glücliher Griff! wird Mancher fagen; ein reizender Stoff! 
das Schöne Geſchlecht felbjtthätig im Reiche des Schönen: weld 
anziehendes Bild muß fi) da ergeben! — Doch entfprady der Er- 
folg folhen Erwartungen nicht. So poetiſch der Gegenjtand auf 
‚den erſten Blick erfheinen mag, fo wenig ergiebig ift er für die 
nähere Betrachtung. Zwar fann man fo ziemlich ein ganzes Tau- 
jend von Kiümnftlerinnen im Berlauf der Kunftgefhichte nachweiſen; 
aber mit Ausnahme einiger Weniger, deren Lebensgejhichte noch 
dazu interefjanter ift als ihre Werke, läßt ſich über die Arbeiten 
diefer funftgeweihten Damen nicht gar viel fagen. Nicht als ob es 
unter ihnen an achtungswerthen Talenten gefehlt hätte; oder als 
ob nit eine gute Anzahl anmuthiger Werke vo. Frauenhänden zu 
finden wäre. Aber der Kreis, innerhalb deſſen die weibliche Bega- 
bung ausſchließlich Anerfennenswerthes hervorzubringen vermochte, 


Nach einem am 16, Januar 1862 im Großrathsfaal von Zürich gehaltenen 
Vortrag in erweiterter Form jelbjtändig erſchienen bei Ebner & Seubert, Stutt— 
‚gart 1862, Abermals überarbeitet und erweitert 1868. 

') Die Frauen in der Kunftgefchichte. Bon Dr. Ernft Guhl. Berlin 1858. 
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ift ein fehr enger und liegt noch dazu außerhalb der höchſten Sphä- 
ren künſtleriſchen Schaffens. 

Halten wir eine kurze Umſchau. Unter der Schaar der Ar- 
hiteften werben wir feine weibliche Geftalt finden. Das Han- 
tieren mit dem fchweren Material der unorganifchen Natur über- 
laffen die Frauen gern dem derberen Manne. Wiſſen fie ja doch, 
daß ihrer eine ganz andere Aufgabe wartet: daß fie, wenn der 
Baumeifter das Haus vollendet Hat, drinnen mit ordniendem, forg- 
lihem Sinne einzuridten, e8 mit allen weiblihen Tugenden zu 
ihmüden haben, um dem Gebäude Seele und Inhalt zu geben, 
um feinen Räumen das Gepräge wohnlicher Gemüthlichkeit zu ver- 
leihen. So find und bleiben fie doc die beiten Baumeifter der 
inneren Häuslichkeit und brauchen die Architekten um ihren fteiner- 
nen und hölzernen Ruhm nicht zu beneiben. 

Auch mit der großen Sculptur, diefer erften, unmittelbar- 
jten Tochter der Baukunſt, haben die Frauen wenig zu jchaffen; 
ic wüßte nur die einzige Sabina, angeblich die Tochter Meifter 
Erwins von Steinbah, die ihrem Vater bei der plaftiichen Aus- 
ſchmückung des herrlichen Straßburger Münfters geholfen hat. Sie 
war ohne Zweifel eine gute Tochter und eine gute Bildhauerin zugleich. 
Letzteres freilich wurde ihr erleichtert in einer Zeit, die fih mehr 
von einem allgemeinen Begriff des Körperlichen leiten ließ, und die 
in den Geftalten mit einer bloßen Ahnung der wirklichen Verhält- 
niffe und einem poetifhen Haud idealer Anmuth und Yieblichkeit 
ſich begnügte. Hätte man damals jtrenge anatomiſche Studien, 
naturwahre Durdyführung der Körper verlangt, fo mödte Sabina 
wohl den Meifel niedergelegt haben. In den Heineren plaſtiſchen 
Künften, namentlih in den nachbildenden, find dagegen mande 
Frauen mit Auszeihnung thätig gewejen. Es giebt namhafte Stem- 
pel- und Steinfchneiderinnen, oder joldhe, die in Wachs bofjirt und 
ähnliche Kleinfünfte mit Ruhm betrieben haben. Nicht minder darf 
man einer Neihe tüchtiger Künftlerinnen gedenken, die im Face 
der Krpferſtecherei Ausgezeichnetes geleiftet — ich erinnere nur an 
die trefflihe Glaudine Bouzonnet Stella — und es ift recht 
jehr zu beklagen, daß funftübende Frauen heutzutage fo jelten dieſe 
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gediegenfte aller Nadelarbeiten pflegen, für welche fie vermöge der 
natürlichen Anlage des weiblihen Gejchlechts zu liebevoller Nach—- 
bildung vorzüglid befähigt erſcheinen. 

Aber das Hauptfeld für weibliche Thätigfeit in den Künften 
ift und bleibt doch die Malerei. Hier haben wir weitaus die 
Mehrzahl jener Künftlerinnen zu fuchen. "Freilich auch Hier nicht 
in den Hauptgattungen, nicht in der großen hiftorischen Compofi- 
tion, nit in umfangreihen Delbildern oder gar Fresken. Die 
Natur der Sache weist den Frauen die kleineren Zweige der Ma- 
lerei zu, beſchränkt fie auf ein Stoffgebiet, in welchem es fich nicht 
um Darlegung eines gedanfenvollen Inhalts, jondern um natür- 
liche Schilderung des Gegenftändlichen Handelt. Das Bildnif, die 
Landſchaft, das Thierftüd, Blumenſtück und Stillleben find die 
Kreife, in denen fich weibliches Talent am glücklichjten bewegt hat. 
Doc; werden wir uns aud) da nad) Yeiftungen erjten Ranges nicht 
immer mit Erfolg umſchauen. Im Portrait fehlt jene große Auf- 
faffung, die den einzelnen Menjchen gleihjam im Reflex feiner 
Zeit, im Lichte der Idee zu zeigen vermöchte; das Sinnige, Zarte, 
Anmuthige überwiegt und leitet deßhalb aud auf die verwandte 
Technik der Paftell- und Miniaturmalerei hin. Indeß will ich 
nicht verfäumen Hinzuzufügen, daß jener große Maßſtab auch bei 
den Bildniffen der männlichen Vertreter des Portraits heutzutage 
nur ausnahmsweife angelegt werden darf, wie denn unfre jegige 
Kunft, der großen Maſſe nad), mehr weiblichen als männlichen 
Charakter zeigt. Daß die Frauen vorzüglih in der Miniaturma- 
ferei von jeher ſich ausgezeichnet haben, dafür laſſen fich zahlreiche 
Beifpiele anführen, vom zwölften Zahrhundert an, wo Herrad 
von Landsberg, die Aebtiffin des elfajfischen Klojters S. Odilien 
ihren hortus deliciarum mit feinen Bildern ſchmückte, bis zu 
Margarethe van Eyd, der Schwefter des berühmten Brüder— 
paares, von welchem die Erneuerung der Malerei im fünfzehnten 
Jahrhundert ausgehen follte, und bis zu jener Tochter des Ger- 
hard Horebout, von weldher Dürer im Tagebuche feiner niederlän- 
diihen Reife jagt: „Item Maijter Gerhart Yluminift hat ein 
Zöchterlein bei achtzehn Jahr alt, die haift Sufanna, die hat 
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ein Plätlein illuminirt, ein Salvator, dafür hab ich geben 1 fl, 
ift ein groß Wunder, das ein Weibsbild alfo viel machen joll.“ 

In der Landſchaft herrſcht bei den Frauen ebenfalls das Milde, 
Weiche, nit ohne Hinneigung zum Sentimentalen;-and im Thier- 
ftüf fommen nur ausnahmsweife Meifterwerfe vor wie in unferen 
Zagen Roſa Bonheur fie gefhaffen hat. Am glücklichſten zeigt 
fi die weibliche Begabung im Blumenftüd, das mit volfendeter 
Schönheit und Gediegenheit von Frauen — wer denft nicht an 
Rahel Ruyſch? — behandelt worden ift; eigentlich das einzige 
Kunftgebiet, in welchem fie ganz ebenbürtig mit den Männern ge- 
wetteifert haben. Wie im Leben fo machen fie auch in der Kunſt 
das Schöne Wort des Dichters wahr: 


„Sie fledhten und weben 
Himmliſche Rojen in’s irdiihe Leben.“ 


Bezeihnend ift dagegen, wie leicht die Frauen beim fünjtlerifchen 
Schaffen in Extreme verfallen, fobald fie ihr eigentliches Gebiet 
überfchreiten. Ich erinnere an die begabte Artemifia Genti- 
leſchi, bie in einem Bilde der Uffiziengalerie zu Florenz die Ju— 
dith dargeftellt hat, wie fie dem Holofernes das Haupt vom Rumpfe 
fäbelt, ein Werk, das man cher einem Henfersfneht als einer 
Dame zufhreiben follte, mit einer ſolchen Luft am Entfeglichen ift 
der Gegenftand aufgefaft. 

Täuſche ich mich nicht, jo jcheint die jelbjtthätige Theilnahme 
. der Frauen an der Kunft vorzugsweife in folhen Zeiten zu erwa- 
hen und zuzunehmen, wo die von der ftrengeren Gelehrjamfeit in 
langer Arbeit gewonnenen Refultate zum Eigenthum eines größeren 
Kreifed geworden find; wo in Folge deffen eine höhere allgemeine 
Bildung fi überallhin verbreitet; wo in einer verfeinerten Gejellig- 
keit das weibliche Gefchleht den Mittelpunkt einnimmt und ſich an 
den geiftigen Intereſſen der Männer lebhaft betheiligt. Solde 
Zeiten find aber in der Regel nicht die Epochen eines großartigen 
fünftlerifhen Schaffens, das als Grundlage eine naivere Anſchau— 
ung, eine frifche Unmittelbarkeit des geſammten Lebens verlangt. 
Was Wunder daher, wenn die künſtleriſche Thätigkeit der Frauen 
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genau in dem Maafe zuzunehmen fcheint, als die Bedeutung der 
Kunft abnimmt, als die großen idealen Aufgaben zurücktreten, und 
das Jutereſſe an der bloßen Darjtellung der Natur und an einer 
zierlihen, 808 Auge bejtechenden Technik ſich fteigert. Ju Yionardo’s, 
Michelangelo's, zu Rafaels und Zizians Zeit findet man nur unter- 
geordnete Künftlerinnen. In den Tagen Raphael Mengs’ giebt es 
eine Angelila Kaufmann, eine Elijabeth Lebrun, die zu 
den Beſten ihrer Zeit zählen. Aber die Zeit jelbjt zählt zu den 
ſchwächſten Epochen der Kunſtgeſchichte. Das it nicht ohne tiefere 
Dedentung und giebt Auffchlüffe über die Gränzen des weiblichen 
Berufes. Und damit hängt dann innig zuſammen, daß die rauen 
in der Kunft niemals eine neue Richtung begründet, ſondern mur 
in liebevoller Hingabe das Ueberlieferte meitergebildet haben; man 
müßte denn jene griechijche Jungfrau, die Tochter des Töpfers Di- 
butades, ausnchmen, die nach der Sage die Erfinderin des Reliefs 
wurde, indem fie den Schattenrif ihres abreifenden Geliebten mit 
Kohle auf die Wand zeichnete und ihrem Vater Veranlaffung gab, 
den Umriß mit Thon auszufüllen. Laſſen wir das poetiſche Mähr— 
Gen einen Augenblid als geichichtlihe Wirklichkeit gelten; es ent- 
halt eine Wahrheit, die uns in allen Epochen der Kunſtgeſchichte 
beitätigt wird. Die nämlid), daR die große Mehrzahl der Künftle- 
rinnen. durch perfönlichen Einfluß, fei es durd) das Beiſpiel des 
Vaters oder Bruders, ſei es durch die Anleitung des Geliebten oder 
de8 Gatten zur Kunſt geführt worden find. Erwägt man, daf die 
Frauen, „mehr an die Familie und den engen Kreis der Häuslich— 
feit gebunden, aud) von dorther meist den Anſtoß zu bejonderen Net- 
gungen empfangen;“ bedenkt man ferner, „wie leicht aus dem Yeh- 
rer der Geliebte und Gatte wird, und wie leicht ſich zwiſchen der 
Tochter eines Malers und deſſen Schülern ein zartes Verhältnig 
entſpinnt“ (fiche Guhl S. 8 und 9), jo kann man fidy über jene 
Thatfache nicht wundern. Sie jcheint aber dafür zu fprechen, daß 
in jeher vielen Fällen die Liebe zur Kunſt bei den Frauen nicht 
gerade aus der Begeifterung für die Sadje, fondern aus einer ande- 
ren Duelle geflojjen ift, die freilich an ſich nicht minder mächtig, 
fief und rein ift, aber doc) nicht nothiwendig in die Kunſt zu münden 
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braucht. Während wir von jungen Männern im Laufe der Kunft- 
geihichte oftmals hören, daß fie unter den widerjtrebendften Ver— 
hältniffen, gegen den Willen der Aeltern und Verwandten, dennoch, 
. wie von einer Gottheit getrieben, fich der Kunft gewidmet und Großes 
geleiftet haben, weiß man unter den Frauen nur ausnahmsweile 
als das einzige ähnliche Beifpiel die männlih Führe Marie 
Sibylla Merian zu nennen. Während die großen Künftler 
häufig auf das ftille Glück der Familie verzichtet haben, um mit 
ungetheilter Gluth fi dem Cultus der Kunft hinzugeben, findet 
man unter den Künftlerinnen „nur zehn, die, der Kunſt wegen, 
der Liebe und Ehe ganz entjagt und fid) ins Klofter begeben haben ;* 
einer elften ift es noch in der zwölften Stunde wieder leid geworden, 
und fie hat das Klofter mit der Welt und dem Leben vertaufdht. 
(Suhl, ©. 10.) 

Dagegen wird uns die Mehrzahl der Künftlerinnen als brave 
Töchter und Schweftern, treue Gattinnen und zärtlihe Mütter ge- 
ſchildert. Sie haben über Pinfel und Palette nicht die Sorge für 
den Mann und die Kinder, über den Farbentöpfen nicht die Koch— 
töpfe, über der aufgejpannten Leinwand nicht die im Kaften liegende 
vergeſſen, und dabei oft mit ihrer künſtleriſchen Geſchicklichkeit das 
wankende Hausweſen aufrecht erhalten. Ich meine, das ſei Ruhmes 
genug, das ſeien die ächten Lorbeeren für die Frauen, und ſolchen 
Thatſachen gegenüber könnten ſie es leicht verſchmerzen, wenn ſie in 
der Kunſt eine beſcheidene Rolle ſpielen. Wir Männer aber haben 
uns am wenigſten darüber zu beklagen, daß es ſo iſt, und daß die 
eigentliche Größe der Frauen in der Pflege des Hauſes wurzelt. 
So lange fie fo vortreffliche Töchter, Gattinnen und Mütter ſind, 
mögen wir, dünft mic, es leicht ertragen, wenn fie feine Rafaels 
und Michelangelo’8. werden. 

Wollen wir aber darum die fünftlerijche Thatigteit der Frauen 
zurückweiſen? oder gar durch unſre Betrachtungen wie ein nieder— 
ſchlagendes Mittel gegen weibliche Selbſtbethätigung am künſtleriſchen 
Leben wirken? Das ſei ferne, und ich fürchte nicht, jo völlig miß— 
verftanden zu werden, Verfolge ich doch mit lebendigen Antheil 
die in jüngfter Zeit überall hervortretenden Beftrebungen, welde 
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auch für das „ſchöne Geſchlecht“ eine thätige Betheiligung am Reiche 
des Schönen in den bildenden Künften herbeiführen wollen. In 
der That dürfen wir ſolche Regungen zu den verheifungsvolfen 
Zeihen der Zeit rechnen. Denn nicht bloß wird der modernen 
Frauenbildung, welde auf äfthetiichem Gebiete bis jett fich einfeitig 
genug auf Muſik und Poeſie beſchränkte, dadurch eine größere Viel- 
jeitigfeit gewonnen, eine fräftigere Koft geboten, jondern es wird 
auch die einzig ſichere Bafis gelegt für jene Altfeitigkeit der äſthe— 
tiſchen Bildung unfres Volkes, die als ein tiefes Bedürfniß edler 
nationaler Kultur bezeichnet werden muß. Wir Deutfche find bei 
aller idealen Anlage dod in Entwicklung unfres äfthetifchen Ver— 
mögens weit zurücgeblieben, und nicht eher wird dem nationalen 
Geifte die Dämmerung des Schönen aufgehen, bis nicht im Gemüthe 
unfrer Frauen die äſthetiſche Anſchauung feſte Wurzeln gefchlagen 
hat. Weit entfernt aljo, das weibliche Gefchleht vom ernſten Be- 
treiben des Studiums bildender Kunft abzuichreden, habe ich nur 
die Gränzen weibliher Begabung andeuten wollen. Je unbeirrter 
diejelbe fi auf ihrem naturgemäßen Boden bewegt, deſto gewiffer 
wird fie noch mand) anmuthiges Werk jchaffen, und ich werde der 
Erſte jein, ſolches anzuerkennen und mic daran zu erfreuen. 
Wenn e8 aber troß alledem micht zu läugnen iſt, dag man die 
Künftlerinnen aus der Kunftgeichichte jtreichen könnte, ohne eine em- 
pfindliche Lücke im Entwidlungsgange zu erhalten — wie ja aud) 
ein Bau darum wumerfchüttert ftehen bleibt, wenn man ihm einige 
feiner reizenden Verzierungen nimmt — fo ift doc nicht minder 
gewiß, daß die ganze Kunftgefchichte in ein ödes Nichts zufammen- 
brähe, wenn man die Frauen aus ihr entfernte. ch meine num 
nicht die Frauen, welche gemalt Haben, fondern die, welde fich 
haben malen lafjfen. Das jcheinen mir die wahren Frauen 
in der Runftgefhichte; die Licht- und Glanzpunkte, ohne welche 
Alles ein graues Einerlei bliebe, ohne welche nie einem Künftler 
die Erjcheinung der Schönheit aufgegangen wäre. Sind die Frauen 
doch, jelbft in dem roheften Zeiten, die Trägerinnen der Sitte und 
Anmuth gewejen; haben fie doc zuerft den göttlichen Funken gewedt, 
der in der Menfchenbruft als Keim alles Edlen geborgen liegt; 
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haben in ihrem ftillen Walten jene Harmonie und Schönheit in die 
Wirklichkeit eingeführt, welche der Kunſt als Ziel vorfchwebt! Sie 
felber find „das Kunſtwerk des Lebens;“ was brauchen fie erjt zu 
Pinfel und Palette ihre Zuflucht zu nehmen? Das weiblide 
Ideal, wie es fich in ‘den verfchiedenen Zeiten und Bölfern, in 
den einzelnen Meiftern gefpiegelt hat, ift der reichte und jchönfte 
Inhalt der Kunftgefchichte. Seine Entwidlung zu betrachten bleibt 
eine der dankbarften Aufgaben für den Forſcher. Es ſei mir ge- 
ftattet, mit wenigen Striden in engem Rahmen einige Andeutungen 
zu einer Gefhichte des weiblichen Ideals zu verfuchen. 
Wenn e8 wahr ift, daß die Stellung der Frauen einen Maf- 
ftab für die Kulturftufe und den moralifchen Zuftand eines Volkes 
abgiebt, jo wird man es uns civilifirten Europäern nicht verdenken 
Können, wenn wir die Mehrzahl der altorientalifhen Völker 
in diefer Beziehung nicht gerade mit günftigen Augen betrachten. 
Nationen, bei denen das Weib nur als Spielzeug oder Sklavin des 
Mannes angefehen wird, erjcheinen nicht eben fehr geeignet für eine 
Würdigung des fittlihen Werthes der Frauen. In den ajjyriichen , 
und perfiihen Monumenten begegnen uns feine weiblichen Geſtalt 
mit Ausnahme ſolcher Scenen, in denen fremde Völker — 
werden. Dort ſcheint alſo die orientaliſche Abſperrung der Frauen 
ſchon im früher Zeit ſtreng beobachtet worden zu fein. Am erſten 
follte man noch bei den Indern eine ideale Auffaffung des weib«“ 
lihen Gejchlechtes erwarten. Tritt uns ja in ihrer Poefie manch 
anmuthige Geftalt, wie die berühmte Safuntala, mit ächt weib- 
lihem Liebreiz entgegen. Wer aber in den zahlreihen Bildwerfen 
indifcher Kunft eine ähnliche Schönheit in der Schilderung der 
Frauendaraftere fuchen wollte, würde ſich arg täufhen. Von der 
Sinnigkfeit, der gemüthvollen Wärme der Empfindung, die in den 
Geſtalten der Dichtung lebt, finden wir in der bildenden Kunft der 
Inder Nichts wieder. Nur ein paffives Traumleben dämmert in 
ihren gar zu finnlich weichen, fchwerfällig üppigen Frauengeftalten, 
ein Beweis, daß nicht genug Kraft und Mark geiftiger Charafteriftif 
vorhanden war, um zur Ausbildung plaſtiſch bejtimmter, innerlich 
bewegter Geftalten ſich zu erheben. Und diefelbe verihmwimmende 
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Weichheit, derfelbe Mangel an Musfel- und Willenskraft verbreitet 
fih auch über die männlichen Geftalten und entzieht der gefammten 
indischen Bildnerei den Stempel eines geijtig erregten Lebens. 
Unders finden wir es bei den Negyptern. Da werden jchon 
in den Gräbern von Memphis, im ‚dritten Yahrtaufend vor Chrifto, - 
uns mit der Ausführlichkeit nmaiver Chroniften, die mannichfachen 
Beziehungen des Privatlcbens jenes uralten Volkes geſchildert. Ber- 
jtändig, vegiam, im Arbeit und Genuß ſehen wir beide Geſchlechter 
mit einander verkehren. Statt der zerfließenden Weichheit indifcher 
Seitalten erfreut uns ein muskelkräftiger, elaftifch gebauter, beweg- 
licher Menſchenſchlag. Aber der nationale Gejammttypus beherricht 
den individuellen, wie in der Gemeinſamkeit äußerer, praftifcher 
Zwede und Beihäftigungen der Ausdrud eines befonderen geiftigen 
vebens nicht aufflommt. Bei der treuen, naturgemäßen Abjpiegelung 
des Äußeren Dafeins kann daher von idealer Auffaffung nicht die 
Rede fein. Die Aegypter find in diefen Sittenjchilderungen über- 
haupt jo weit von idealifivenden Abjichten entfernt, daß nicht felten 
uns Darftellungen begegnen (befonders in den Monumenten von 
Theben), wo jelbit die rauen beim frohen Mahle ſich im Genuß 
von Speife und Trank jtarf übernehmen und vor unfern Augen 
an den umdermeidlichen üblen Folgen zu leiden haben. Wenn foldhe 
Scenen nicht gerade erhebend wirken, jo dürfen wir um fo weniger 
unterlajjen, auf andere Bildwerke hinzuweifen, die uns die Acgyp- 
tierinnen von anziehenderer und löblicherer Seite zeigen. Dazu 
gehören beiomders jene oft wiederkehrenden Monumente verftorbener 
Gatten, welche ſtill und freundlich vor ſich hin lächelnd neben ein— 
ander fiten, wobei die Frau zärtlih ihren Arm um den Naden 
des Mannes legt und nicht felten ihre Heinen Sprößlinge fid) 
jwiihen die Eltern ſchmiegen. Spricht uns hier wenigjtens ein 
gemüthlicher Ausdruf an, jo wird dagegen von ber Fähigkeit der 
ägyptischen Kunft zu Zdealbildungen die Form ihrer Götterjtatuen 
fein günftiges Zeugniß ablegen. Wenn die Göttin Neith mit dem 
Haupt einer Yöwin, Hathor gar mit einem Kuhfopfe dargejtellt 
wird, jo drüct fi) darin das Invermögen aus, dem menjchlichen 
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Antlig feine geiftige Bedeutung abzugewinnen und diefe für bie 
ideale Charafteriftit der Götter zu verwenden. 

Erft die Griechen bringen ein neues Leben in die Kunft, das 
des Geiftes, des Gedankens. Bei ihnen ſchwindet das phantaftifch- 
barode Wefen des Orients und macht einer menjhlic Haren, Schönen 
Bildung Plag. Der Menfc wird frei von den überläftigen Banden, 
mit welchen dort die Naturgewalt ihn umftridt hielt. Er gelangt 
zum Bewußtjein, zum reinen Gefühl feines Werthes. In demfelben 
Maße jteigert fi die Erfenntniß von der Bedeutung der Frauen, 
und wenn diejelben auch im öffentlichen Leben nur in bedingten 
Grade, nur bei bejonderen Anläffen hervortreten, jo dürfen wir ihr 
Walten im Innern des Haufes darum vielleicht nur für deſto ein- 
flußreicher halten. Wüßten wir feinen anderen Beweis dafür, fo 
braudten wir nur die Reihe idealer Frauengeftalten heraufzube- 
ihwören, welche die griechische Kunft hervorgebracht hat. Hera mit 
dem Diadem auf der königlichen Stirn und dem Blid voll jtrenger 
Hoheit, wie Polyflet fie geihaffen, das Urbild einer Frau und 
Königin voll unnahbar feierlicher Würde. Pallas Athene, die Fuge 
Tochter des Zeus, die ernfte, Hochverftändige Jungfrau, die Göttin 
der Weisheit und des Nathes, deven umvergleichliches Bild Die 
Meifterhand des Phidias in’s Leben gerufen hatte. Artemis, bie 
ftrenge keuſche Jungfrau, die reine Schwefter des Lichtgottes Apollo, 
und endlich Aphrodite, die meerentftiegene, ſchaumgeborne Göttin der 
Anmuth, durch deren Schönheit die weiche Hand des Prarxiteles den 
harten Stein zu unfterblidiem Leben erwedte. Lauter ewige Ge— 
ftalten von unvergänglidher Bedeutung, die nad) Yahrtaufenden noch 
den Beichauer mit dem Gefühle reinften Glückes erfüllen und won 
der erhabenen Anſchauung des Volkes zeugen, das fie gefchaffen Hat. 
Und diefe reihe Quelle von Schönheit fließt faft unerfchöpflid bis 
in die fpätejten Zeiten römischer Herrſchaft. Selbft in jenen Epochen 
des BVerfalles, von denen die Dichter und Gefhichtichreiber nyr im 
Zone der Klage und des Vorwurfs reden, wirft die Kunft einen 
legten verflärenden Sonnenblid über die finfende Welf antiker Kultur 
und leiht fogar den einfachen Bildniffen römifher Damen die 
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jugendlihe Anmuth und Unfchuld, die matronale Würde und Hoheit, 
welche die Statuen der Göttinnen auszeichneten. 

Eine neue verheißungsvolle Zukunft eröffnet ſich für die Stel- 
(ung und Geltung des weiblichen Geſchlechtes mit dem Chriften- 
thum. Es ift befannt, daß die Keligion der erlöfenden Liebe vor- 
zügli von den Frauen mit Eifer erfaßt wurde. Bot fie doch in 
den Gräueln einer verworfenen Welt dem reineren Gemüthe einen 
Zufluchtsort, in deſſen Schuge ſich ein neues jittliches Yeben gejtalten 
konnte. Aber nocd wichtiger war, daß fortan die germaniſchen 
Bölfer in ihrer zwar rohen, aber unverdorbenen Naturfraft an die 
Spige der Weltbewegung traten. Wie fie überhaupt der neuen Lehre 
einen empfänglihen Sinn entgegen brachten, jo hegten fie nament« 


. Üd eine angeborene Verehrung vor den Frauen, die num unter dem 


günftigen Einfluß des Chriftenthums einen idealen Aufſchwung 
nehmen und in der Gejtalt der jungfränlihen Gottesmutter 
ihren höchſten Ausdruck finden follte. Freilich waren die gewalt- 
ſamen Erjchütterungen, unter denen das römische Weltreih zu Grabe 
tragen und neue germanifche Neiche gebildet wurden, nicht geeig— 
Aufblühen einer edleren Sitte; freilich waren die Zeiten 
ner egunde und Brunhilde wenig angethan, eine reinere Vor— 
tellung von der Würde der Frauen zu erzeugen. Das Heftige, 
Gen tfame, Rauhe behält noch lange im Leben der germaniſchen 
Bölfer die Oberhand, und noch die Geſtalten einer Kriemhild und 
Brunehild in den Nibelungen lajjen mehr das — Heroiſche 
das. e, Weibliche zur Geltung fommen Go finden wir 
auch n den Madonnenbildern der frühen —— Epoche 









md in's zwölfte Jahrhundert hinein faum einen Hauch an— 


Empfindung. Entweder im jtarren Hofprunf byzantiniicher 
Moſaiken und Miniaturen, oder in dem vergröberten und entarteten 
Nachklang antiker Auffaſſung tritt uns die Geftalt der Maria ent- 
gegen; oft wohl feierlich, großartig, majejtätifch, aber nicht mit dem 
gewinnenden Zauber jeelenvoller Weiblichkeit. Nod im dreizchnten 
Zahrhumdert weiß der große Nicola Pijano die Madonna nicht 
Höher zu feiern, als indem er ihr auf den Reliefs der Marmor- 
Fanzeln zu Piſa und Siena den Charakter einer antifen Göttin, 
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einer in römische Prachtgewande gehülften, mit dem Diadem ge- 
ihmüdten Juno giebt, an deren Thron die Könige der Erde, bie 
Weifen aus dem Morgenlande anbetend niederjinfen. Und zu gleicher 
Zeit ungefähr vermögen Cimabue zu Florenz und Duccio zu 
Siena, die Erneuerer der Malerei in Stalien, eine feelenvollere 
Darftellung der Gottesmutter nur im Anlehnen an die byzantiniiche 
Form zu verfuhen. Gleihwohl zünden ihre Werfe ſchon in dem 
erregbaren Sinne des Volkes, das hier eine Offenbarung des Gött- 
fihen erfennt und die fertig gewordenen Altarbilder aus den Werf- 
ftätten der beiden Meifter in feierlicher Prozeffion wie im Triumph 
zur Kirche führt. 

Gewiß brach hier ein neues Leben durch die Feſſeln einer tra- 
ditionell erjtarrten Kunft. Dennoch gehört die tiefere, innigere Auf- 
faſſung des Madonnen-Ydeales in diefer Epoche nicht Italien, fon- 
dern dem Norden an, dem Norden, der damals den Höhenpunkt 
mittelalterlihen Yebens erreichte. Schwärmerifche Begeifterung, zuerſt 
durch die Kreuzzüge genährt, dann überall im glänzenden Treiben 
des Nitterthums zur Blüthe gebracht, giebt dem gefammten Dafein 
einen erhöhten Schwung. Neben dem ritterlichen Leben mit feinen 
Abenteuern, feiner Feftesluft, feinem verfeinerten Minnedienſt wächst 
in Freiheit und Arbeit ein gediegenes Bürgerthum heran, das im 
jugendlichen Gefühle feiner Thatkraft nicht felten mit den Rittern 
wetteifert. Ueberall erwacht, wie von langem Winterjchlafe, die 
nationale Boefie und reift alle Gemüther zu herzbewegendem Zange 
hin. Aus Hunderten von Minnefingern tönt e8 in diefem fröhlichen 
Völferlenz in mancherlei Weifen füß, verlodend mit Jubel und Yuft. 
Die Feier der Yiebe, das Yob der minniglichen Frauen ift der Kern 
diefes vielftimmigen Gefanges, deſſen Thema ſich mit den Scil- 
derungen der Heldenthaten unauflöslich verflicht. Und wie immer 
im Mittelalter prägt die Religion dieſem Auffhwung der Empfin- 
dung auch ihrerjeitS den geweihten Stempel auf. Der Marien- 
Kultus ift die firhliche Form des Minnedienftes; ein gutes Theil 
zärtliher Gefühle jucht und findet feinen Gegenftand in der Ma— 
donna; Hinreißende Hymnen erfchallen zu ihrem Preis; Yitaneien, 
angefüllt mit den ſchwärmeriſchen Ausdrüden und orientalifchen 
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Phantafien des hohen Liedes, wechſeln damit; glänzende Kathe— 
dralen, in dem neugeſchaffenen gothiſchen Style, erheben ſich aller 
Orten zu Ehren der Gottesmutter, und die großen Städte wett- 
eifern mit einander, fowie die Laien mit den Geiftlichen, die Abteien 
mit den Biſchofsſitzen wechjelfeitig in ſolchen Prachtwerken. 

Es verfteht ſich, daß von diejer gefteigerten Begeifterung ein 
voller Strahl auf die Schöpfungen der bildenden Künfte fällt. Aus 
der Statuenmafje, die um diefe Zeit den Körper der Kathedralen 
bedeckt, taucht manch ſchönes Madonnenbild hervor., Schlanf und 
fein, von edlen Gewändern umflofjen, das lodige Köpfchen auf die 
Schulter geneigt, auf den Armen das Kind, „der Welt und des 
Himmels Wonne,* und im mäddenhaften Antlig ein Yächeln füße- 
jter Unschuld. So ftehen diefe Madonnen zu Amiens, Reims, 
Paris, zu Straßburg, zu Freiberg (an der goldnen Pforte), und 
in ihnen Hat ſich zu unvergänglicer Anmuth verfteinert, was jener 
Zeit als höchſter Begriff edler und ſchöner Weiblichkeit vorfchwebte. 

Aber eine beftimmt ausgeprägte Individualität finden wir in 
jenen Bildern noch nicht. Wie fie in gleihförmigem Lächeln ung 
anjchauen, fo find auch ihre Züge übereinftimmend geformt, mehr 
einem allgemeinen Gejege, einem gemeinfamen Herkommen folgend 
als dem Bedürfnif individueller Anſchauung. Die Phantafie der 
Maler und Bildhauer liegt noch im Halbjhlummer gefangen, wäh- 
rend die der Dichter ſchon mit fühner Hand in die volle Wahrheit 
des Lebens greift. Wo fünden wir in der ganzen damaligen Kunſt 
eine einzige Geftalt wie jeme ſüßeſte Schöpfung mittelalterlicher 
Boefie, die Iſolde Meifter Gottfrieds von Straßburg? oder mo — 
um von Hiftorifcher Wirklichkeit zu jprehen — ein Frauenbild wie 
jene gewaltige, glutvolle Heloife des unglücdlihen Abälard? Soldyer 
großen, freien Züge war noch fein bildender Künſtler fähig; jeine 
jubjective Empfindung barg ſich noch hinter dem Typiſchen einer 
conventionelfen Behandlung. Noch ijt der Schleier nicht zerrifjen, 
der dem Mittelalter die Natur verhüllt; nur etwas durchfichtiger 
ift er geworben, mur zeigt er einzelne Riſſe, durch welche die Anz 
ſchauung der Natur erjt lücenartig und ahnungsweiſe möglich 
wird. Und ganz ähnlich jehen wir es auch in den Altartafeln der 
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alten Kölner Malerfhule. Dom fjhimmernden Goldgrunde 
herab lächeln uns die rofigen, blondgelodten, jungfräuliden Ma- 
donnen entgegen, unfchuldsvoll und rein wie Kinder. Cs ift nicht 
ein Zug großartiger Schönheit, nicht die Vollendung der Äußeren 
Geftalt, was uns zu diefen liebenswürdigen Erſcheinungen hinzieht, 
fondern die Yauterkeit der Empfindung, die Anmuth der Seele, die 
jelbft die minder edle Formbildung zu bezaubernder Schönheit 
verflärt. 

Dies Paradies einer ahnungslofen Unſchuld konnte auf die 
Dauer nicht bejtehen. Der neue Geift, der mit dem Beginn des 
fünfzehnten Jahrhunderts die Welt ergreift und alle Er- 
Sheinungen des Lebens wandelt, der Geiſt der Forfchung, der Er- 
feuntnig bringt dem Mittelalter mit all feiner Schönheit in engen 
Schranken die Auflöfung. Der Menſch beginnt ſich als. felbjtän- 
diges, frei berechtigtes Individuum zu fühlen und aus dem Kreife 
hergebrachter Anſchauung zu treten, in welchen er fo lange gebannt 
war. Nun ſieht er fih dem ganzen reichen Leben, fieht ſich der 
unendlihen Mannichfaltigfeit der Natur gegenüber und faßt auf 
einmal Alles ſcharf in's Auge, um zu prüfen, zu unterfcheiden, zu 
erkennen. In der Fülle der einzelnen Beobachtungen droht ihm 
die Idee des Ganzen, Allgemeinen zu verfchwinden, in der Maſſe 
des Bedeutenden — und Alles wird plöglich bedeutend — ihn die 
Schönheit unterzugehen. Er ijt geneigt, fie bloß für täufchenden 
Schein zu nehmen und giebt fie gern für jedes einzelne Atom der 
Wirklichkeit Preis, um in diefem bis auf den Grund der Wahr- 
heit nachzugehen. Vor Allem wird die menfchliche Geftalt in ihrem 
inneren Gefüge, der ftrengen Gejemäßigfeit ihres Baues ergründet 
und oft mit jchneidender Schärfe Hingejtellt. Zwar giebt es zuerjt 
noch vermittelnde Stufen, auf denen ſich die ganze Idealität der 
früheren Zeit im Lichte einer neuen glänzenden Erfenntniß fpiegelt. 
Die milde hoheitvolfe Madonna Hubert van Eyck's auf dem 
berühmten enter Altarbilde ift eine diefer wunderbaren Juſpi— 
rationen. Verwandter Art, nur mehr in’s Liebliche überfegt, erjcheint 
die anmuthige Gottesmutter auf dem Kölner Dombilde des Mei- 
jter8 Stephan Rohner. Bald aber verjchwinden diefe Nach— 
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Hänge einer idealen Anfchauung, und die Kunft verfenkt ſich fo tief 
in das Reich der Wirklichkeit, als wolle fie nie wieder daraus 
emportauchen, als gebe fie es für immer auf, ihren alten Weg. 
im reineren Aether der Schönheit weiter zu verfolgen. 

Um aber das weibliche Ydeal im Lichte der neuen Zeit mit 
dem vollen Zauber der Naturwahrheit zur Erjcheinung zu bringen, 
bedurfte es eines jo gewaltigen Umſchwunges. Die Kunft mußte 
fi) aus typifcher Allgemeinheit zu jchärfiter Befouderheit zufammen- 
fajfen, um aus dem Bil dniß zu einem von der Kraft der Wirklid)- 
feit durchglühten neuen und höheren Fdeal aufzufteigen. Wir haben 
hier einen Seitenblid auf die Entwidlung der Bortraitdarijtel- 
lung zu werfen. 

Das Bildnif in unjerem Sinn ijt eine Schöpfung des mo— 
dernen Geiftes. Das Mittelalter in feinem ftrengen Spiritualis- 
mus fannte nicht das Streben nad Portrait-Aehnlichkeit. Als der 
heilige Yudwig für die Gräber von St. Denis jene Reihe von 
Statuen jeiner Borfahren jeit den früheften Merowingern arbeiten 
ließ, die man noch jett dort ſieht, entſtand eine Anzahl typiſcher 
Idealgeſtalten, alle mit demjelben conventionellen Kopf, demfelben 
bergebrachten Lächeln, derſelben gleihmäßigen Cadenz der gejchei- 
telten Locken, wie fie überall an den Bildwerfen des 13. Jahrhun— 
derts auffällt. Erjt im 14. Yahrhundert beginnt ein tiefere Na— 
turgefühl in der Bildnerei zu erwachen, und die Grabfteine erzählen 
uns+fortan von dem Streben, den Zügen individuelles Gepräge 
zu geben, aber auch von dem Unvermögen, welches die eng be- 
fhränfte Naturanjhauung den Künftlern auferlegte. Wie im Traume 
taftete das Mittelalter nah der lebensvollen Form umher, und 
nur ein fchattenhaftes Abbild derfelben ward ihm zu erreichen 
vergönnt. 

Aber die neue Zeit, die mit dem 15. Jahrhundert anbridht, 
die den großartigen Auffhwung der humaniſtiſchen Studien, den 
frifhen Lebenszug zur antiken Bildung, die ftaunenerregende Ent- 
defung eines neuen Welttheild erlebt, öffnet den Künftlern die Augen 
zum hellen Erfaſſen der Wirklichkeit. Im Uebermaß dieſes realifti- 
fchen Dranges tritt num die ideale Form zuerſt faft überall zurüd, 
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und der fcharfe Ausdruck des individuellen Sonderlebens kommt 
jelbft dort zur ausjchlieglihen Geltung, wo jene im höheren Recht 
wäre. Dieß ift die Zeit, wo das Bildnig zur Herrichaft gelangt 
und mit unerfhöpflicher Yuft gepflegt wird. Die großen Italiener 
des 15. Jahrhunderts, ein Mafaccio, Ghirlandajo, Benozzo Goz- 
zoli, Mantegna und alle die andern, bevöffern- ihre biblifchen Dar- 
jtellungen mit ganzen Schaaren von zeitgenöffiichen Portraitgeftalten, 
und noch leſen wir in Vaſari's Beichreibungen mit Vergnügen, 
welch” berühmte Männer, wadere Frauen und ſchöne Jungfrauen 
fi in ©. Maria Novella zur Geburt Mariä und des h. Johan— 
nes eingefunden haben, oder in den zahlreichen Fresken des Campo 
Eanto zu Pija den Schicjalen des frommen Erzvaterd Noah als 
Zeugen beiwohnen. Es iſt wieder ein Chor von begleitenden Per— 
jonen, in welchem ſich die dargeftellten heiligen Begebenheiten reflec- 
tiren, nicht unähnlid dem Chor der antiken Tragödie, jedenfalls 
aus verwandten Gefühl hervorgegangen, wenn aud mit - ganz 
anderen Runjtmitteln zur Verwirklichung gebracht. Wo dagegen, 
in anderen Aufgaben, die Portraitdarftellung ſchon ganz im pro» 
fanen Sinne den Anhalt des Kunſtwerks ausmacht, da kommt es 
nicht jelten vor, daß die Perfonen der Zeitgenoffen umgekehrt einen 
idealen Hintergrund erhalten, wie in jenen Fresfen Mantepna’s im 
GCajtello di Corte zu Mantua, wo die herzogliche Familie im Freien 
beiſammen figt, eine vollftändige Reftauration des antiken Roms 
aber den Abſchluß bildet. Auch dich wird uns nicht wundernehmen 
an einer Zeit, die mit folcher Begeiſterung die verloren gegangenen 
Verbindungsfäden mit dem Eaffiihen Altertum neu fnüpfte, und 
wo der geiftige Horizont aller Gebildeten in Wahrheit ftets von 
der Herrlichkeit der alten Römerwelt wie von einem Hochgebirge 
des Geiftes umfchloffen wurde. 

Prüfen wir indeß alle die Hunderte von Bildniffen jener erjten 
Epoche der Renaiſſance, fo wird uns ein gemeinfames Berdienft 
und ein gemeinfamer Mangel unterjciedlos an ihnen auffallen. Das 
Verdienſt beteht in der friichen, fcharfen, beftimmten Wiedergabe 
der gejammten perſönlichen Grideinung, die gleichjam mit dem 
flugen beobachtenden Auge des Naturforſchers dargeftellt if. Die 
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Auffaffung der Meifter ift für die unendlich reiche Welt der indi- 
viduellen Geftaltungen jo naiv und von ſolch momentaner Yebendig- 
keit, dag man fie der Energie vergleichen kann, mit weicher das 
eben zum Bewußtſein erwachte jugendliche Alter alle Eindrüde der 
Außenwelt in fih aufnimmt. Auch diejelbe unbedingte frendige 
Hingebung, diefelbe‘ warme Begeifterung erkenut man in jenen 
Werfen, Ahr Mangel aber wurzelt in der aus dem Mittelalter 
ererbten, durch die Bildung der neuen Zeit wohl erichütterten, aber 
noch wicht ganz überwundenen Schranke, weldhe das geſammte Yeben 
damals umgab. Was bem fünfzehnten Jahrhundert feine Signatur 
anfprägt, fit das "mächtig aufftrebende Bürgerthum. Die großen 
Ernenerer der Zeit, die Gelehrten und Entdeder, die Reforma- 
toren, Dichter und Geſchichtſchreiber, die glänzenden Reihen bahn- 
brechender Künftler gehen aus ben mittleren Schichten der Gejell- 
schaft, aus dem Bürgertum hervor. Aber in diefen Kreifen bewegt 
man: fich noch innerhalb der Feſſeln der alten engen politiſchen Zu- 
ſtünde; der Horizont ift meiftens noch der ſtädtiſch befangene, ſelbſt 
ber ftarre Zunftzwang wirft überall nah, und es wird dem Ein— 
zelnen schwer gemacht, fi) über die. Anſchauungen der Korporation 
zu voller Höhe individiieller Freiheit aufzuihwingen. Ein hand- 
werflicher Geiſt, freilich im edeliten Sinn, in höchſter Fünftleriicher 
Durchbildung, felbit gefteigert bis zur Gentalität, weht ung an aus 
den⸗ Schöpfungen diejer Zeit. Dieß kommt vor Allem in der Por: 
traitkunſt zu überrafhender Erſcheinung. Gehen wir die große Reihe 
der Bildniſſe, welche die damalige Kunft Italiens ſowohl als Flan— 
derns und Dentichlands uns hinterlaſſen hat, in Gedanken durd) 
— was finden wir? Tüchtige Männer von jener ſcharfen Durd)- 
arbeitung der Köpfe, die aus energifhen Schaffen und Mühen, aus 
demiRingen mit dem Yeben, vor allem aus dem Kampfe mit der 
Welt des Stofflihen ihr plaſtiſch ausgebildetes Gepräge gewinnt; 
aber kaum jemals den Ausdrud innerlihen Sinnens, grüblerifcher 
Berſunkenheit, ſchwärmeriſchen Tiefblicks. Auch die Köpfe der jugend- 
lichen Männergeftalten find frei davon; fie blicken heil, offen und 
Kung in’s Leben, aber fern von idealem Aufſchwung. 

Am fühldarften indeß kommt jene Schranfe zu Tage in den 
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weiblihen Bildniffen. Hier fieht man fofort, wie die Frauenſeele 
noch gebunden ift, wie fie über dem engen Kreis ber häuslichen 
Pflihten nicht hinaus kann, wie fie nur im fnapp gejchloffenen 
Ring äußerer Thätigfeit fi heimifch fühlt. Man merkt der unfreien 
Haltung, dem befangenen Ausdrud der Stirn, dem ungeweckten 
Did an, daß die Sorge um das Hauswefen die Gedanken völlig 
einnimmt; man glaubt ſtets den Schlüffelbund der forglihen Scaff- 
nerin rajfeln zu hören. In diefem Verhältniß liegt wohl die all- 
gemeine Erklärung für jene überlieferten Geſchichten von unglüdlichen 
Chebündniffen der damaligen Künftler. Die bahnbrechenden Meifter 
waren ihrer Zeit vorausgeeilt. In den weiblichen greifen’ ihrer 
Umgebung fonnten fie am wenigften auf Verſtändniß ihres innern 
Lebens hoffen. Die meiften der großen italienifchen Künftler ver- 
zichteten darum lieber auf eheliches Glück; die nordiſchen, ftrenger 
umzogen von den Gewohnheiten des bürgerlichen Yebens, nahmen 
eine Frau nad) Uebereinfunft der Eltern, oder fonft nad äußern 
Rückſichten, und fuchten, wie Dürer, redlich mit ihnen auszufonmen, 
wenn fie nicht, wie Holbein, vorzogen, fi in der weiten Welt 
freiere Bewegung zu fchaffen. „Und da ich ausgedient Hatte,“ 
erzählt im feiner fchlichten Weife Albreht Dürer, „ſchickte mich mein 
Bater hinweg, und ich blieb vier Jahre außen, bis daß mein Vater 
mich wieder forderte; und als id anheim fommen war, Handelt 
Hans Frey mit meinem Vater, und gab mir feine Tochter mit 
Namen Jungfrau Agnes.” Frau Agnes war befanntlich eine gute 
Haushälterin; was man aber damald von ber Frau des größten - 
deutfchen Künftlers verlangen fonnte, erfahren wir, wenn fie ruhig 
an den Yahrmärkten mit den Kupferftichen ihres Mannes in der 
Bude feilhält, und wenn Dürer für fie bei Ablieferung feines Ge— 
mäldes an den Raufınann Jakob Heller von Frankfurt ein Zrinf- 
geld erbittet. 
Was in den weiblichen Bildnifjen des 15. Yahrhunderts uns 
freundlich anmuthet, ift der Ausdruck jchlichter Treue, matronaler 
Ehrbarfeit, ftiller Frömmigkeit und etwa jugendliher Anmuth. Un- 
übertroffen ift die ruhige Sammlung des Gemüths in Lisbetta 
Vyts, der Stifterin des berühmten Genter Altars, wie fie, auf dem 
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einen Außenflügel fnieend, ihrem Gatten gegenüber dargeftellt ift. 
Im jugendlid) Holdjeligen möchte Dürer Portrait eines jungen 
Mädchens aus der Patricierfamifie Fürleger, jet in der Städel- 
ihen Sammlung zu Frankfurt, unter den bdeutfchen Werfen des 
15. Jahrhunderts die Palme davontragen. Im Uebrigen ift Dürers 
Gebiet mehr das des Männlihen, Ernften, Gedanfenhaltigen, und 
wer feinen Holzihuher in Nürnberg oder fein eigenes Portrait in 
der Münchener Pinakothek gefchen hat, fennt die Spike deſſen, 
was die damalige deutfche Malerei auf diejem Felde zu leiften 
vermochte. 

Selbft die italienischen Künftler des. fünfzehnten Jahrhunderts 
fommen über jenen unfreien Ausdrud in ihren weiblichen Bild- 
niffen micht hinaus, und die Florentiner Damen zeigen auf den 
Bildern diefelbe bürgerlich befangene Haltung, wenn auch häufiger 
mit höherer Anumuth gepaart, wie die deutfhen Frauen. Auch die 
Madonnen der damaligen toscanichen Meifter haben etwas haus- 
mütterlic; Treues, Schlichtes, dem man doch eine gewiffe Enge des 
Vebens anmerft.e Ganz daffelbe gilt von den Madonnen Giovanni 
Bellini's. Am meiften erhebt fi die umbriihe Schule zum Aus- 
druc des Seeliſchen; aber felbjt in den Werfen der Frühepoche 
Rafaels bleibt es knoſpenhaft verichloffen, und feine Madonnen der 
erjten Zeit find kaum zu Jungfrauen erblüht, vielmehr noch in der 
holden Dumpfheit jchlummernder Kindheit befangen. Sie bliden 
uns wie fragend aus faum geöffneten Augen an, und das Enge, 
Geſchlitzte, mit welchem die überfallenden Augendedel den Blick 
umfloren, ift bezeichnend für den geiftigen Schleier, der ihr Seelen- 
leben umhüllt. 

Der Meifter, welcher zuerjt die Tiefen der aus den Quellen 
der modernen Bildung gemährten Frauenfeele ergründet und mit 
pſychoſogiſcher Divinationsgabe wunderbar feſſelnd und ergreifend 
vor ums hingejtellt hat, ift Lionardo da Vinei. Wie es von Dä- 
dalus hieß: er habe den Götterbildern die jchlummernden Augen 
geöffnet, jo kann man von ihm jagen: er habe die halb traumhaft 
verfchloffenen Gefichter zu hellem Geiftesleben erwedt und den Ab- 
glanz der innerften Sceelenftimmungen darüber ausgegoifen. Wenn 
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die Maler bis dahin die Portraite im Styl der alten Chroniften 
aufgefaßt hatten, welche nur äußere Greigniffe berichten, fo legt 
Lionardo mit der Kunft des echten Hiftorifers, mit der Feinheit 
eines Ranke oder Macaulay die inneren Motive, die geheimften 
Verſchlingungen der Charaktere dar. Im höchſten Grade gilt dieß 
von feinen Frauenbildniſſen. Aus wie wunderbaren Geiftestiefen 
ihaut uns das Auge der Mona Liſa an! Welch räthjelvolles 
Seelenleben tritt in dem Lächeln diefer fchönen Lippen an die Ober- 
flähe! Und nicht minder bezaubernd ift jenes herrliche viel zu wenig 
bekannte Frauenbildniß des Meifters, welches die Galerie zu Augs- 
burg befigt. Bor jolhen Bildniffen muß man geſtehen: es ift der 
Kunſt gelungen, auch ihrerjeits eine neue Welt zu entdeden, Die 
lange verjunfen geweſenen Schätze der Tiefe an's Tageslicht zu 
bringen, von der in hoher Bildung frei gewordenen Menfchenfeele 
Zeugniß abzulegen. Ihm folgen dann auf diefer Bahn die andern 
Meifter Italiens; ih will nur an die föftlichen Frauenbildniffe 
Kafaels und an die wonnig Haren, freien und edein Schöpfungen 
Tizians erinnern. Selbſt den Meiftern zweiten Nanges Teuchtete 
die in Bildung und Schönheit vollendete Frauengeftalt jo zündend 
in die Seele, daß daraus Portraite hervorgingen wie jenes berühmte, 
fälſchlich als Kornarina bezeichnete, irrthümlich dem Rafael zuge- 
jchriebene Bruftbild in der Tribuna der Uffizien, in welchem man 
jegt ein Meifterwerf Sebaſtiano del Piombo's erkannt hat. 

Nur felten fällt von diefer Herrlichkeit ein Abglanz in die eng 
umjchränfte Welt der nordiihen Kunft. Frauenbildniffe von diejem 
hohen geiftigen Adel, von diefem vollendeten Reiz einer in Schön- 
heit und Bildung gefättigten Erfcheinung find aud) im 16. Jahr— 
hundert bei uns in Deutihland nur Ausnahmen. Von unjern 
großen Meiftern hat nur Holbein, der aud darin ſich als Mann 
der modernen Zeit zu erfennen gibt, die freie Aumuth holder Weib- 
lichkeit aufzufaſſen und fejtzuhalten verftanden. Zwei feiner feinften 
Frauenbildnifje befigt die Galerie des Belvedere zu Wien, darunter 
namentlich das vorzüglihe Portrait der Yohanna Seymour; aber 
zu den jchönften und reifjten Schöpfungen des Meifters gehören 
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die beiden Bruftbilder einer Dame aus dem Offenburg’shen Ge- 
ſchlecht im Muſeum zu Bafel. 


So tritt denn erſt im Beginn der neuen Zeit, im Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts, die einzelne Menſchengeſtalt in ihr Recht; 
nun erſt finden wir Erſcheinungen von völlig individuellem Gepräge 
in den Werken der Kunſt. Mehr noch als der geſammte Norden 
bemächtigt ſich Italien dieſer. neuen Richtung. Hatte ſich dort 
doch die Bedeutung des Individuums früher geltend gemacht als 
anderswo; trat ſie im Leben, in der Kunſt und der Literatur ja 
bereits im Mittelalter mächtig hervor, begünſtigt von dem, allen 
romaniſchen Völkern eigenen Sinn für die Geltung der Perſönlich— 
keit. Nun werden alle heiligen Gedichten in die unmittelbarfte 
Wirflihfeit, in die Nähe und Umgebung der eigenen Zeit gerüdt. 
Domenico Ghir[andajo läßt, in Santa Maria Novella, nicht 
die Frauen von Bethlehem, fondern die edlen und fchönen Damen 
von Florenz der Wöchnerin Maria ihren Beſuch abftatten; dem 
glülihen Fra Filippo wird von den Nonnen zu S. Margherita in 
Prato gar die fchöne Yucretia Buti als Modell für die Mutter 
Gottes zugeftanden. Früher hätte ein Maler nicht die Kühnheit 
haben fönnen, und wenn das aud, jo hätte er doch die Fähigkeit 
nicht beſeſſen, jeine Heiligengeftalten nad) dem Vorbild wirklicher 
Perfonen zu entwerfen. Jetzt Hat fi) das Verhältniß umgekehrt, 
und wir erbliden in all den anmuthigen, ernften oder heiteren Ma— 
donnen jener Zeit die Frauen und Mädchen, für welche die Künft- 
fer in Liebe entzündet waren. Hatte wirklich einft die Yiebe zur 
Erfindung der Malerei geführt, jo war jest die Zeit gekommen, 
wo die Kunſt fich ftarf an folhen Urjprung erinnert fühlte. Iſt 
es ein Wunder, daß fie lieber als jemals die Madonna darjtellte? 

Am tiefften taucht bei den Florentinern die Malerei in 
die Wirklichkeit. Sie verzichtet auf die feierliche Hoheit und die 
ideale Yieblichfeit der früheren Madonnen und trägt fein Bedenken, 


aus der Gottesmutter eine irdifhe Mutter zu machen. Aber indem 
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fie das wahrhaft Menfchliche betont, giebt fie nur fcheinbar etwas 
Höheres auf, das in dem abjtraften Goldhimmel der mittelalter- 
lihen Kunſt doch allmählich weſenlos und leer geworben war. Biel- 
mehr gewinnt fie die ganze Kraft und Fülle der Wirklichkeit, ge— 
winnt den warmen Pulsihlag des wahrhaftigen Mutterherzens, 
enthüllt ung die innere Schönheit eines ſolchen in all feiner -Sorg- 
falt, feiner rührenden Treue und Zärtlichkeit als einen ädten Ab- 
glanz höchſter Liebe. So erkennt fie in dem rein Menfhliden 
das wahrhaft Göttliche, nicht einen täufchenden, wefenlojen Schein, 
fondern die ſchönſte Offenbarung desjelben in der Tiefe des mütter- 
lichen Herzens. Erſt jegt macht die Kunſt den Verſuch, den ewi- 
gen fittlihen Kern der Madonnenidee aus der Schaale 
einer fchaal gewordenen Tradition zu löſen. 

Die Madonnen der florentinifhen Maler find felten von voll- 
fommener Schönheit der äußeren Erjcheinung. Es haftet meijt an 
ihnen eine etwas zu jtarfe Ausprägung des YJudividuellen, Zufäl- 
ligen. Aber fie zeigen fich häuslich, mütterlic, ſorglich; fie ver- 
breiten um fi und um ihr Kind die anheimelnde Atmofphäre des 
Klaren, Friedlichen, Behaglichen. Sie reißen uns weder durd) 
bligenden Geift, noch durch ftrahlende Schönheit Hin. Aber fie er- 
füllen das Herz des Beichauers mit jener gemüthlihen Stimmung, 
die ein von Frauenhand geordnetes Dafein, eine von Frauenliebe 
durchfonnte Häustichfeit in uns erzeugt. Es wird ung fo recht 
wohl und warn in ihrer Nähe, mögen fie wie bei Sandro Bot- 
ticelli etwas Befangenes haben, oder wie bei Fra Filippo 
Lippi dur kindliche Unschuld und zartefte Jugendlichkeit uns fait 
wehmüthig rühren. Das Herzliche, Treue, einfach Innige in diefen 
Darjtellungen zeigt eine auffallende Verwandtſchaft mit deuticher 
Eigenthümlichkeit. Iſt e8 doch, als ob jeder Blutstropfe germa- 
nifhen Weſens, der etwa im toskaniſchen Volke feit den frühejten 
Zeiten des Mittelalters ſich mit dem heimifchen Naturell vermifcht 
haben mag, in diefer Epoche durch den Geift des Jahrhunderts an 
die Oberfläche gelockt worden wäre. 

Nur ein Meifter lebt mitten im Florenz, in tieffter Klojter- 
einfamfeit, und läßt das Braufen und Branden des neuen Geiſtes 
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fih ruhig an den Wänden feiner Zelle breden: Fra Giovanni 
da Fiefole, den die Kirche Beato Angelico nennt. Ein Seliger, 
Engelreiner war er aud, dieſer Mönd mit dem flachen, etwas 
jtumpfen Gefichte und dem tiefen Schönheitsfinn des gottgeweihten 
Künftlergemüthes. In ihm Lebt noch der volle Zauber der älteren 
idealiftiihen Kunftanfhauung, deren Typen er durch zartejte An- 
muth, durch einen Hauch göttlichen Friedens und himmliſcher Schön- 
heit zu verklären weiß. Am liebjten ftellt er die Jungfrau Maria 
dar in ihrer BVerherrlihung, wie fie, umfloffen von wunderbarem 
Glanze, neben ihrem Sohne figt und mit dem jcheuen Ausdruck 
der Demuth von ihm die Krone des Himmels empfängt. Und in 
diefe fonnigen Höhen gehört die zarte Geftalt mehr, als auf den 
harten Boden der Wirklichkeit, wo die anderen Florentiner fie am 
liebſten mit ihrem Kinde aufjuchen, 

Freilich) war die florentiniihe Kunft auf dem beften Wege, 
in's Hausbadene, Nüchterne auszulaufen. Da ging ihr zur rechten 
Zeit ein glänzendes Dreigeftirn auf, das in der Kunft das himm- 
fifche Feuer idealer Schönheit wieder entzündete und Werke höchſter 
Bolfendung hervorbrachte. Von dieſen drei großen Meiftern ift 
Lionardo da Binci der, welcher zuerjt die im goldnen Sonnen- 
fihte der Renaifjance zu freier Vollendung herangereifte moderne 
Frauengeftalt auf die Yeinwand gezaubert hat. Gezaubert! denn 
es liegt etwas unjagbar Geheimnigvolles in feinen Madonnenbil- 
dern nicht bloß, jondern jelbjt in den wenigen Portraits, die wir 
von ihm befigen. Hier jpringt zum erjtenmale die weibliche Seele 
aus der kindlihen Befangenheit, die fie bis dahin lieblich umflorte, 
heraus und begrüßt mit geheimnißvollem Lächeln das Yicht eines 
neuen Tages. Was die Florentiner und auch die flandrifchen 
- Meifter bis dahin vermocht Hatten, hielt ich nur auf der Gränze 
deſſen, was man charafteriftiihe Auffafjung des äußeren Yebens, 
Schilderung allgemein menjhliher Stimmungen und Gefühle, der 
Andacht, der jungfräulihen Scheu und Demuth, nennen kann. In 
Lionardo's Werken ift es ein tiefer Seelenforfcher und Menjchenfenner, 
der den Pinjel führt und die geheimften, innigjten Negungen des Her- 
zens, wie fie im Leuchten des Auges, im räthjelvollen Yächeln des 
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Mundes an die Oberfläche treten, aufzufangen und durd feine 
Kunft unvergänglich Hinzuftellen weiß. . Wer nur einmal in die 
wunderbaren Augen feiner Mona Lifa im Louvre geblict hat, der 
fühlt, daß es fi hier um den vollen Lebenskern einer harmonifch 
ausgebildeten, in fich vollendeten Frauenfeele handelt. 

Der zweite jener Meijter, Michelangelo, ift von allen 
weitaus der gewaltigite, erhabenfte. Sein Wefen und feine Kunft 
find durch und durch männlich, wenig auf Beobachtung und Dar- 
ftellung weibliher Anmuth angelegt. Wie fein einfames Leben 
durch eine weihevoll ideale Liebe zur gefeierten Vittoria Colonna 
verflärt wird, jo athmen alle feine weiblichen Geftalten den Hauch 
einer faft unnahbaren Erhabenheit. Sie gleichen überirdifhen Er- 
fcheinungen wie jene gewaltigen Sibyflen, die von der Dede der 
Sirtinifchen Kapelle fo groß herabſchauen; oder ein tragiſches Ge- 
ſchick hülkt fie in einfame Hoheit wie die berühmte Geftalt der 
Naht am Grabmal Giuliano's de’ Medici, oder wie jene Madonna, 
die, vom tiefften Gram einer Mutter durchichüttert, den Yeichnam 
ihres Sohnes auf dem Schoofe hält. 

Ganz anders der dritte Meifter, der göttliche Rafael von 
Urbino Nie vielleicht ift die Seele eines Künftlers, ohne jemals 
in's Weihe oder Sentimentale abzuirren, jo vollfommen organifirt 
gewefen, die ganze Schönheit, Anmuth und Reinheit des weiblichen 
Weſens nachzuempfinden und in die Sonnenhöhe vollendeter Kunft 
zu verjegen. Betrachtet man nur feine Madonnen und heiligen 
Samilien, jo findet man, daß er in ihnen mit voller Seele fein 
Eigenftes gegeben und das urjprünglich bloß kirchliche Thema zur 
höchſten, rein menjchlihen Vollendung und Freiheit erhoben hat. 
Obwohl der Meifter jung und fogar unvermählt geftorben ift, hat 
doc Feiner je mit folder Hingebung das Glück des Familienlebens 
verherrliht wie er. Etwa ein halbes Hundert von Madonnen läßt 
fih von ihm nachweiſen, da er von feiner erften Jugendzeit an bie 
in feine legten Tage immer von Neuem diefen Licblingsgegenftand 
behandelte; aber ſtets weiß er das einfachſte und menschlich reinfte 
Thema der Mutterliebe neu zu variiren, fo daß dieſe Werke allein 
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fhon deutlich feinen Entwidlungsgang fpiegeln. Boll kindlicher 
Befangenheit find. feine Madonnen aus der erften Zeit, da er noch 
unter dem Einfluß feines Lehrers Pietro Perugino ftand. Sie 
bliden uns mit janften Taubenaugen an, wie erjtaunt über das 
unbegreiflihe Wunder, das fie in Geftalt eines lächelnden Kind- 
leins auf dem Arme halten. Dann, während feines florentinifchen 
Aufenthalts, jchreiten fie ftufenweife zu anmuthig entwidelter Jung- 
fräulichfeit fort, werden holde Hausfrauen und weilen mit ftill zu- 
friedenem Lächeln im engen Kreife der Familie, deſſen unerjchöpf- 
liches Thema die munteren Spiele des kleinen Chriftus und feines 
Kameraden Yohannes bilden. Endlich aber, in den reifjten Wer- 
fen des Meijters, geht die Madonna zum Ausdrucd großartig freier, 
ächt mütterliher Würde über, die durch einen geheimnißvollen Zau- 
ber von Unschuld und Reinheit geweiht ift. So find diefe Bilder 
die menſchlich liebenswürdigjten Schilderungen eines einfach innigen 
Bamilienlebens, und dennoch, find fie, auch ohne Heiligenfchein und 
Goldgrund, göttlicher! als alle früheren Madonnen. Es ift der 
Triumph des rein Menjchlichen über das Symboliſch-Dogmatiſche; 
die legte Eisrinde typijch-conventioneller Form ift hingefchmolzen 
unter den Strahlen einer freigewordenen Kunſt, die ihr Zenith! er- 
reiht hat. 

Am liebſten umgiebt der Meifter jeine heiligen Familien mit 
einer heiteren Landſchaft. Diefen Gejtalten wird c8 zu eng im 
prunfvollen Bau der Kirchen und Altäre; fie gehören als freie 
Menſchen in die freie Natur. Ein göttlicher Frieden breitet ſich 
über die Gefilde, die von fernen Bergen wie in filbernem Rahmen 
gehalten werden. Das Kind fpielt mit einer Blume oder einem 
Vogel, und die Mutter ſchaut lähelnd zu. Oder fie hebt mit leijer 
Hand den Schleier von dem Schlafenden und zeigt ihn dem Heinen 
neugierigen Johannes. Dann wieder ift der Kleine erwacht und 
firebt mit verlangenden Aermchen zur Mutter auf, die ihn an ihr 
Herz zieht. Ein anderes Mal geftaltet ſich die erhabene Bejtim- 
mung des jugendlichen Chriftus zum unschuldigen Spiel, wenn ber 
Heine Johannes vor feinem fünftigen Erlöjer niederfniet, und diefer 
ihm, ernthaft in Kinderart, feinen Segen ertheilt. Bei der Ma- 
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donna della Sedia ift e8 nur eine junge römifhe Mutter in ber 
reihen Volkstracht des Landes, die ihr Kind in zärtlicher Bewe— 
gung an's Herz drüdt. Bekannt ift die Sage, welche den Meijter 
dies Bild auf offener Straße auf den Boden eines Faffes entwer- 
fen läßt, Hingeriffen von der Schönheit eines jungen Weibes, die 
er gerade in diefer Stellung erblidte. Ohne Zweifel verdanfen wir 
der naiven Unbefangenheit, mit welcher das römifche Vol fein Fa- 
milienleben offenherzig auf die Straße verlegt, eine Menge der ent- 
züdendften rafaelifhen Infpirationen. Die antife Einfachheit und 
Bedürfniglofigkeit, der Adel de8 Benehmens und die Schönheit der 
Formen, alle diefe Vorzüge jenes von Grund aus vornehmen Bol- 
kes finden fi, verflärt und künſtleriſch vollendet, in den heiligen 
Familien Rafaels wicder. 

Nur ein paarmal hat der Meifter die Madonna in der firdh- 
lichen Auffaffung als Himmelsfönigin gemalt: allein wie himmel» 
weit unterfcheiden fich auch diefe Werke von den früheren, gleichſam 
offiziellen Löfungen der Aufgabe! Würde und Erhabenheit herrfchen 
auch hier im feierlihen Aufbau des Ganzen; aber fie verbinden 
fi) mit der freieften Bewegung, mit den anmuthigften Zügen des 
Lebens. Das höchſte ift die weltberühmte firtinifhe Madonna. 
Wer fennt nicht diefe wunderbare Geſtalt, die von herrlichen Ge- 
wändern umgeben, wie eine himmlifche Erſcheinung auf Wolfen 
einherfhwebt, umfloffen von einer Glorie Tiebliher Engelköpfe! 
Ein Schleier wallt von ihrem Haupt herab, das, wie in tiefen Ge- 
danken verloren, dem göttlihen Geheimniß nachzuſinnen fcheint, 
welches ihre Hände mit mütterliher Innigkeit umfchliegen. Denn 
in ruhiger Hoheit thront auf ihren Armen ein Knabe, in deifen 
findlihen Zügen die Erhabenheit feiner Sendung fih ausprägt, und 
deffen Augen in einem Bli voll Macht und Tiefe feine welterlöfende 
Beitimmung ahnen laffen. — Es ift, als ob Rafael in diefer un- 
vergleihlihen Schöpfung feine tiefften Gedanken, feine erhabenfte 
Anſchauung, feine vollfommenfte Schönheit habe vereinigen wollen, 
wie fie denn, die Spige der riftlichen Kunſt genaunt werden muß. 
Seine Madonnen und im höchſten Sinn die Sittiniſche, find nicht 
für eine beftimmte Epoche, oder für eine befondere religiöfe Auſchau— 
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ung geichaffen. Sie leben für alle Zeiten und alle Völker, weil 
fie eine ewige Wahrheit in ewig gültiger Form offenbaren. ") 

Eine alte Meberlieferung erzählt befanntlic von einer fchönen 
Bäckerin, welche Rafael bis an fein Lebensende geliebt habe. Wenn 
fie e8 war, welche den Meifter zu feinen großartigiten Madonnen, 
vor Allen zur Sirtinifchen begeiftert hat, fo dürfte eine unparteiifche 
Jury entfcheiden, daß jene Kornarina der Kunft mehr geleijtet 
habe, als alle Künjtlerinnen zufammen genommen, welde jemals 
in Del, Aquarell oder Paftell arbeiteten. — 

Neben diefen großen Meiftern dürfen wir der zahlreihen an- 
deren glänzenden Geſtirne nicht vergefien, die damals den Himmel 
der italienischen Kunft für alle Zeiten mit Licht und Schönheit 
durchſtrahlten. Von ihnen fteht Francesco Francia von Bo- 
logna der älteren Kunft noch am nächjten und pflanzt in feinen 
reinen, andachtsvollen Madonnen die Seelenfhönheit und Frömmig- 
feit der umbriihen Schule, unbefümmert um die in Rom ſchon 
freier und großartiger gewordene Kunft der neuen Zeit, fort. In— 
niger, jungfräulficher ift die Gottesmutter in Italien nicht gemalt 
worden, ald von ihm auf dem großen Bilde der Münchener Pina- 
fothef, wo jie das, in einem Nofengarten daliegende Chriftusfind 
wie eim holdjeliges Wunder anftaunt und verehrt. Als aber Ra— 
faels Heilige Cäcilie nad) Bologna gebracht wurde, traf diefer Strahl 
einer freien, großen Kunft den alten Meifter fo gewaltig in’s In— 
nerfte, daß er, jo heißt es, an der Erjchütterung geftorben ift. Er 
ſchied, wie Moſes, nachdem er das Land der Verheißung erblict 
hatte, ohne es jelbft zu erreichen. 
| Welchen Gegenjag zu ihm bildet Gorreggio mit feinen hei— 
teren lachenden Madonnen! Sie find fcherzende, lufterfüllte Welt— 
finder, in Form und Ausdrud kaum zu unterfcheiden von feinen 
Frauen der antiken Mythe, und nur das Muttergefühl, das jich 
in ihnen jubelnder äußert, als in allen anderen Madonnen, giebt 
dem naiven Ausdrud ihrer Freude das Gepräge des harmlos Un— 
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befangenen. Ihm am nädften in Schmelz der Farbe und nervöfer 
Erregbarfeit der Empfindung fteht Soddoma, zumal in feinen 
ihönen Fresken zu Siena; nur daß hier zum erften Male — im 
Leben der heiligen Katharina — das Element religiöfer Efitafe, 
das font den Italienern bis dahin faft fremd geblieben war, fi mit 
hinreißender Gewalt geltend madıt. | 

Bon den feierlihen Madonnen Fra Bartolommeo’s, von 
den liebenswürdigen, aber ungleich weltlicheren feines Landsmannes 
Andrea del Sarto will ich nur andeutend reden, um mit eini- 
gen Worten einer ganzen Schule zu gedenken, die alle Erdenluft und 
Praht um die Himmelsfönigin verfammelt hat zu ihrer Berherr- 
lihung. Es find die Benezianer. Wie bei ihnen Giovanni 
Bellini die Kunft aus mittelalterlihen Schranken befreit hat, jo 
ift er e8 auch gewefen, der in den Darftellungen der Madonna 
zuerft dem einfach Menfchlichen zu jeinem Rechte verhalf. Die 
Gottesmutter hat bei ihm, faft wie bei den gleichzeitigen Florenti— 
nern, etwas Häusliches, treuherzig ‚Sorglihes. Diejen Ausdrud 
erhebt fein großer Schüler Tizian in ben Aether vollendeter Schön- 
heit und Freiheit. Bei ihm ift die Madonna eine Huldvolle Frau, 
eine irdifche Königin, die in Lliebreicher Herablaffung die hülfe- 
flehenden Menjchen zu fich heranzieht und ihnen das Bitten felbft zu 
erleichtern ſucht. Wie herzlich fpricht fic) dies Verhältniß auf jenem 
Bilde der Dresdener Galerie aus, wo eine junge Frau, in erfter 
Mutterhoffnung, ſchüchtern und erröthend der Madonna naht. Mit 
unbejchreibliher Güte nimmt Maria fie auf, und indem fie der jungen 
Zagenden ihr eigenes Kind darreicht, will fie ihr Muth und Ver— 
trauen einflögen. In beraufchendem Glanze, umfloffen von der 
Slorie ‚des Himmels, und doc fo voll irdifher Schönheit, zeigt 
der Meifter dann die Madonna in der berühmten Himmelfahrt 
der Maria, dem Hauptbilde der Afademie zu Venedig. Aber auch 
durchichüttert vom tiefſten Erdenfchmerz führt er uns ihre Geftalt 
vor auf der Grablegung im Louvre, wo die Mutter mit gefalteten 
Händen und zitternden Schritten dem Trauerzuge nachwankt, und 
die verweinten Augen von dem Anblicke des einzig geliebten Soh- 
nes nicht laſſen Fönnen, deſſen entſeelte Hülle. man ihr für immer 
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rauben will. Dies wunderbare Werf hat nahmals van Dyck zu 
feinen erfchütterndften Klagebildern begeiftert. 

Neben folhen Darftellungen ift aber der Großmeiſter venezia- 
nifher Malerei in feinem faft Hundertjährigen Leben nicht minder 
beftrebt gewefen, auch der Frauenfchönheit in der ganzen Herrlich- 
feit ihrer körperlichen Erfcheinung feinen Tribut zu zollen. Und 
wer wäre dazu berufener geweſen, als Er, deffen Farbe wie Licht 
ftrahlt und faum an die Schwere irdiſchen Stoffes erinnert! So 
hat er denn gewagt, die unverhüllte Schönheit der weiblichen Ge— 
ftalt in unzähligen Bildern zu feiern, aber er hat fie auf die Yein- 
wand gezaubert mit der ganzen Reinheit und Hoheit antifer Mar- 
morwerfe. Bergefien ift vor dieſen Wundern der Malerei, was 
eine ascetifche Anfchauung etwa lehren mag von der Sündlichkeit 
des Fleifches und der Nothwendigkeit, dajjelbe abzutödten: hier tönt 
ung nur das Wort entgegen, daß Gott den Menjchen nach feinem 
Bilde erihaffen hat, und durd die göttliche Kraft der Kunſt ift 
das verlorene Paradies der Menfchheit zurüderobert. — — | 

Während die Kunft in Italien fo Großes jchuf, was war in— 
deffen im Norden gejhehen? Hier war Flandern durch die Brü- 
-der van Eyd für lange Zeit die Wiege der Malerei geworden. 
Zahlreiche begabte Schüler aus den Niederlanden und aus Deutſch— 
fand Hatten fih den Meiftern angeſchloſſen. Die Bilder diefer 
flandriſchen Schule waren überall begehrt und hochgeſchätzt, ſelbſt 
in Stalien und Spanien trebten Eunftfinnige Fürften nad ihrem 
Befige. Fragen wir, was diefen Werfen einen felbftändigen Werth 
fogar neben den Meiſterſtücken der Italiener verfchaffte, die ihnen 
am freier, großartiger Auffaffung, au Schönheit der Form und 
idealem Zuge der Compofition jo weit überlegen waren, jo ijt es 
nicht bloß der wunderbare Farbenjchmelz, der die meift kleinen Ta- 
fein der Flanderer wie aus funfelnden Juwelen zufammengefügt er- 
jcheinen läßt, jondern — mehr al8 das — die fromme Hingebung, 
die rührende Innigkeit, welche all diefe Pracht zu einem dem Him- 
mel dargebradhten Weiheopfer machten. Die Italiener fühlten diefen 
Bildern einen Hauch tieferer Empfindung, innigerer Frömmigkeit 
an. Denn die Meifter des Nordens waren allerdings in formaler 
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Vollendung nicht allein über Hubert van Eyd nicht hinausgefchrit- 
ten: fie waren vielmehr eine gute Strede Weges wieder Hinter ihn 
zurüdgegangen. Aber gerade in der Befangenheit ihrer Geftalten, 
in dem Mageren, Scharfen, Edigen der Bewegungen glaubt man 
deutlicher die rührende Treuherzigkeit und Innigkeit der Seele zu 
erfennen. 

Halten wir uns an ihre Madonnen, denn diefe bilden mehr 
als jemals den Mittelpunkt ihrer Compofitionen. Die ganze nor- 
diſche Kunft des fünfzehnten Jahrhunderts hat feine Madonna mehr 
hervorgebradht von der Größe und Herrlichkeit der ftillen, andäd- 
tigen Maria auf dem Genter Altar Hubert van Eyck's. Wenn 
Roger van der Weyde und fo mande andere feiner Zeit- und 
Kunftgenoffen die Madonna malen, fo wird ihnen gar häufig unter 
der Hand eine Frau daraus mit breitem Geficht, übertrieben hoher, 
jelbft leerer Stirn, lang gezogener Stumpfnafe, ftarfen Badenfno- 
hen, unbedeutendem Mund und Kinn. Wahrlich feine Schönheit! 
Dazu die meift etwas befangene bürgerliche Haltung, das Magere 
der Formen, die edigen Bewegungen, ‘noch gefteigert durch Die 
iharfen Faltenbrüche der Gewänder. Man merkt, daß die Meifter 
feine hochgebildeten, fürftli freien Frauen der Renaiffance, keinen 
plaftifch edlen, großartig ſchönen Menſchenſchlag Ztaliens vor Augen 
hatten, Es find die wadren flandrifhen Bürgersfrauen, reich und 
ftattlich oft, aber durhaus in der beengenden Sphäre des damali- 
gen bürgerlichen Lebens aufgewacfen. Allenfalls aud Damen des 
burgundiſchen Hofes, adlige und fürftliche gar, aber noch nicht be- 
rührt von dem veredelnden Einfluß der wieder erwacten Antike. 
Und fo ift e8 auch nicht zufällig, fondern geiftig bedeutungsvoll, 
daß diefe Madonnen meift nicht in freier Natur, fondern in den 
feierlihen Hallen einer Kirche thronend dargeftellt werden. Am 
zartejten und holdfeligften weiß der liebenswürdige Hans Mem- 
ling (jeinem Namen zufolge offenbar von deutfcher Abſtammung) 
die Gottesmutter zu ſchildern, fei e8 daß fie lächelnd zuſchaut, wie 
ihr Kind ſich mit der h. Katharina verlobt, oder daß er fie in den 
fieben Freuden und den fieben Leiden ihres Lebens voll tiefer Em- 
pfindung begleitet. Auch ſonſt fchildert er im zierlichen miniatur- 
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artigen Bildchen gern die unfchuldige Lieblichkeit Lächelnder Mädchen- 
föpfe. So vor Allem auf dem berühmten Urfulafaften in Brügge. 
— Ym fechzehnten Jahrhundert fodann fucht ein anderer bedeu- 
tender Meijter in Flandern mit Erfolg feinen Madonnengeftalten 
höheren Styl, füßeren Schmelz, freiere Schönheit zu geben. Es ift 
Duintin Maſſys, der Schmied von Antwerpen, den die Liebe 
zur Tochter des Malers Floris zum Künftler gemacht haben fol. 
Aehnlich hat auch Italien einen feuerfangenden Grobfchmied, den 
„Zingaro* Antonio Solario von Neapel, den die Sage aus 
demjelben Grunde Hammer und Ambos gegen Pinfel und Palette 
vertauſchen läßt. Die Kunſt darf ſich in beiden Fällen zu diefer 
Umwandlung Glüd wünſchen. — 

Was nun, bei all jener Befangenheit nordifcher Bilder, dennod) 
das Gemüth des Beichauers umſtrickt und ihm diefe Madonnen fo 
nahe bringt, das ift die Unſchuld und Reinheit des Sinnes, die 
demüthige Hingebung, die tiefe Innerlichkeit des Gefühls, die wie 
eim Sonnenftrahl die Züge verflärt und ihnen eine Anmuth der 
Seele leiht, vor der wir den Mangel an Schönheit der Form ver- 
gefien. Hier kommt fo recht die Wahrhaftigkeit, die fernige Ger 
diegenheit des deutjchen Weſens zu feinem Rechte. Mag uns der 
Süden an formeller Leichtigkeit und Durchbildung überflügeln: 
wenn wir nur unjer cigentliches Erbtheil treulih hüten und ver- 
walten, jo dürfen wir ruhig mit jenem in die Schranken treten. 
Nur Einer unter den Meiſtern des Nordens hat deutiche Tiefe, 
treue Innigkeit des Empfindens mit der Formſchönheit und dem 
freien Adel des Südens verjhmolzen: das ift Hans Holbein in 
feiner berühmten Madonna, die von der Familie des Bafeler Bürger- 
meifters Mayer verehrt wird: ein Werk, welches wir fo glücklich 
find, zweimal unverkennbar von des Meifters eigener Hand gemalt 
zu befigen, einmal in der Galerie zu Dresden, wo es die einzige 
Schöpfung bildet, welche der deutſche Norden gegen Rafaels Sirtinifche 
Madonna in die Wagſchale zu legen hat; das andremal in Darm- 
ftadt bei der Prinzeffin Elifabeth von Heſſen. Aber aud) hier ijt 
es nicht die hinreigende Gewalt höchſter Schönheit, nicht der geiftige 
Adel bedeutender Charaktere im Lichte vollendeter, freier Bildung, 
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fondern nur die warme Innigkeit, die treuherzige Gefinnung, wor 
durch dies Werk als eine der tiefft empfundenen Schilderungen 
ächten Familienlebens die Herzen ſtets an ſich feſſeln wird. 

Andre deutſche Meifter, neben Holbein, bringen nun, nod 
freier vom Einfluß des Südens, noch eigenartiger, ſchärfer, be- 
ftimmter in ihrem nationalen Wefen beharrend, diefe Quelle zu 
unverfieglich reihen Fluſſe. Ich nenne nur den liebenswürdigen 
Martin Schön mit feinen anmuthvollen, kindlichen, lächelnden 
Diadonnen; vor Allen aber unfern großen Meifter Albrecht 
Dürer. Er hat in einigen Hauptbildern feiner Hand, mehr nod) 
in dem reichen Holzichnittwerf vom Leben der Maria die Gottes- 
mutter in ächt deutfcher Weiſe verherrlicht: Holzſchnitt und Kupfer- 
ftih wurden überhaupt fortan die beliebteften Mittel, durch welche 
die Künftler des Nordens ihre Gedanken ausbrüdten. Es war 
eine fchlichtere, amnfpruchslofere Kunjtweife, dem Charakter ihres 
Schaffens und ihrer Landsleute wohl angepaßt. Gegenüber der in 
ihren Formen und Mitteln ariftofratifchen Kunſt Ytaliens war hier 
ein Weg gefunden, die Kunſt bei den Maſſen einzubürgern, fie zu 
demofratifiren, oder wie wir wohl jagen, zu popularifiren.‘ Aber>- 
in jeder Hinficht follten die Heiligen Geftalten dem Herzen des 
Volkes nahe gebradht werden. Daher rüdte man fie in die un« 
mittelbarfte Umgebung, mitten in die eigne Zeit hinein, gab ihnen 
das malerifch bunte, wenn auch feineswegs ſchöne Koftüm jener 
Zage und ließ fie fich ganz jo gebahren wie die Bürger und Bauern, 
die man auf Markt und Straßen täglich fchaute. Die Madonna 
wird eine fchlichte Nürnberger Bürgersfrau und läßt ſich's gerne 
in einem Wohnzimmer oder einem Hofraume, wie die nächſte Um— 
gebung e8 bot, gefallen. Am liebjten fest Dürer fie mitten in die 
freie Natur hinein, und diefe Landichaften weiß er in ächt deutſchem 
Geifte mit Berg und Thal, Flüffen und Wäldern und der ganzen 
ergöglichen Mannigfaltigfeit ihrer Burgen, Fleden und Städte zu 
gejtalten, und in folhen Schilderungen durd eine Welt von reizen- 
den, naiven, gemüthlichen Zügen das Herz zu erfreuen. 

Wie weit der Meifter auf die ganze äußere Phyfiognomie 
jeiner Zeit einging, zeigt da® anziehende Blatt von der Geburt der 
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Maria. Wir blicken in eine Nürnberger Wocenftube der damaligen 
Zeit. Im Hintergrunde fieht man dur die zurüdgefhlagenen 
Vorhänge des Bettes die Mutter. Eine Frau bringt ihr eine 
ftärfende Suppe, während ein Mädchen einen erfrifchenden Trunuk 
bereitet. Die Wärterin ift, von Müdigkeit übermannt, in ihrem 
Seffel eingefchlafen und lehnt den Kopf auf das Bett. Dorn find 
einige Matronen befchäftigt, das Kind zu baden; eine von ihnen 
thut einen herzerquickenden Schluck aus einem zinnernen Kruge, wie 
man ihn im derjelben Form heute noch bei uns in alten Bürger- 
familien findet. Das Ganze wäre ein völliged Genrebild, wenn 
nicht in der Luft auf Wolken ein Engel mit dem Weihrauchfaß her- 
beifchwebte. 

Unter feinen Darftellungen der Madonna ift eine der lieblichjten 
jene, auf welcher wir die heilige Familie in ihrer häuslichen Thätig- 
feit belaufchen. Auf einem freien Plage beim Plätfchern eines 
Brunnens und weiten Blid in eine Landſchaft mit allerlei Gebäu- 
den, Burgen, Gärten und fernen Gebirgszügen hat der Nährvater 
Joſeph feine Werkftatt aufgeichlagen. Er bearbeitet mit dem großen 
Zimmermannsbeil einen Balken. Maria Hat fich zu ihm gefegt, 
und während fie mit dem Fuße die Wiege in Bewegung erhält, in 
welcher ihr Kindlein liegt, find ihre Hände fleißig mit der Spindel 
beſchäftigt. Mit dem ſorglichen Frauenblid behält fie Arbeit und 
Kind zugleih im Auge. Auch der biedere Joſeph wendet in treuem 
Baterfinn feine Aufmerkjamfeit bisweilen den feiner Obhut anver- 
trauten Lieben zu. Es ift ein Bild friedlichften Familienglücks, 
fonnigjter Häuslichkeit. Dazu kommen prächtige Engel, welde 
ihütend die Wiege umgeben; mehr noch eine Schaar ganz Feiner 
Engelfnaben, nur mit Flügeln und einem kurzen Jäckchen befleidet; 
der Eine hat noch” dazu den Strohhut Joſephs erwifcht und ihn 
fi auf's Kinderhaupt gejtülpt. Diefe reizenden Schelme find emfig 
beichäftigt, die zu Boden fallenden Spähne mit dem Rechen zufammen 
zu harfen und in einen Korb zu fchleppen. Man kann nichts 
Artigeres, Yiebenswürdigeres jehen. 

Die jpätere Zeit des fechzehnten Jahrhunderts verliert ſich in 
manieriftifhe Nahahmung der großen Meifter; erſt mit dem Aus- 


174 


gange dejjelben und mehr noch im Verlaufe des fiebenzehnten Yahr- 
hunderts erhebt fi eine neue, kraftvolle Blüthe der Kunft. Aber 
man iſt nun nicht mehr fo unbefangen, wie die früheren Epochen 
gewefen waren. Mar hat in der Kunft bereits ein Höchſtes in 
unfterblichen Meifterwerfen vor Augen und kann fi) dem Einfluffe 
derjelben nicht verjchließen. So fehen wir denn zunächſt in Italien 
auch fein eigentlich neue® Madonnen-Fdeal. Die gelungenften Dar- 
ftellungen der großen Meifter werden überall als Mufter ange» 
nommen. So finden wir e8 bei den Carracci, fo, wenngleich) 
mit höherer jchöpferifcher Kraft gepaart, bei Domenihino und 
dem glänzenden Guido Reni. Da aber die Kirche, vom Prote- 
jtantismus bedroht und in ihrer Exiſtenz angegriffen, auf neue 
Mittel finnen muß, die Menge an fich zu feffeln, fie zu beraufchen, 
zu bienden, fo werben jet Gegenftände des Schmerzes oder leiden- 
ichaftliher Hingebung und Entzücdung vorzüglicd gefordert. Die 
Madonna erfcheint am meijten mit himmlifcher Glorie oder als 
mater dolorosa in ergreifendem Ausdrud des Leidens. Dazu 
müffen nicht bloß die bejten Gemälde der vergangenen Epochen Die 
Anregung geben, fondern felbft die Antike muß oft den großartigen 
Schmerzensausdrud ihrer Niobe — deren berühmte Gruppe erſt 
gegen Ausgang des ſechzehnten Jahrhunderts (1583) gefunden wor- 
den war — der Muttergottes leihen. Wie tief damals die Kunft 
in das Pathologiiche ſich einließ, beweiſen felbit die Marmorwerke 
jener Zeit wie die heilige Therefe Bernint’s, die, in ohnmäd)- 
tiger Verzückung hinfterbend, den Pfeil des Engels mit dem Aus- 
drud einer von Sinnen kommenden Leda oder Danae erwartet. 
Auch die Kunft des Nordens geht in diefer Epoche von den 
Anfpirationen der Blüthezeit italienischer Malerei aus; aber die 
Niederländer wenigjtens wiſſen fie fo tief in das Weſen ihres eige- 
nen Volkes zu tauchen, daß fie ihrer Kunft eine fräftige Selbſtän— 
digkeit retten. Ohne Zweifel Hat Rubens in feinen religiöfen 
Darjtellungen mit dem freudig feitlichen Gepränge gewetteifert, 
welches Paolo Veroneſe feinen Bildern zu geben liebte. Doch tft 
er um ein gutes Theil ftofflicher, realistischer, und feine Madonnen 
haben zwar das Kraftvolle der venezianifchen, aber nicht ihren vor- 
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nehmen Adel, fallen vielmehr wieder in die Sphäre des derben 
flandriichen Bürgerthums zurüd. Dagegen ſchließt fih von Dyck 
mit Vorliebe den elegiſchen und leidenſchaftlichen Schilderungen an 
und weiß den Gram der Schmerzensmutter beim Leichnam des 
Sohnes oder auf Golgatha unter dem Kreuzesftamm in ergreifenden 
Tranerakforden ausklingen zu laſſen. 

Selbftändiger und eigenthümlicher als alle dieje Meifter und 
Schulen treten im fiebenzehnten Jahrhundert die Spanier, zum 
erftenmale mit voller nationaler Kraft, in die Kunftgefchichte ein. 
Die leidenſchaftliche Glut, die religiöfe Inbrunſt diefes entzünd- 
baren Volles kommt dem Geifte der Epoche, bejonders den gerade, 
herrfchenden Tendenzen der Kirche entgegen und gelangt, von diejen 
Berhältnifjen getragen, in der Kunſt zu feinem höchſten Ausdrud. 
Bei keinem Meifter jedoch voller, ſchärfer und entſchiedener als bei 
Murillo. Man wiirde aber irren, wollte man in allen feinen 
Madonnenbildern den Nefler jener gefteigerten Empfindung erwarten. 
Biele von den einfacheren Darjtellungen diefer Art ftehen auf dem 
Boden der Wirklichkeit. Die Madonna ift in ihnen nur ein ſpa— 
niſches Weib aus dem Volke, füdlihe Glut, aber auch die Anlage 
zur Schwärmerei in den großen fchwarzen Augen. Dies Feuer 
fehen wir dann in den berühmten Bildern der Himmelfahrt Mariä 
fi) zur Höhe religiöfer Begeifterung entfachen. Da ſchwebt die 
Gottesmutter im langen weißen Sterbegewande, vom wallenden 
blauen Mantel umfloffen, von Engelfhaaren umringt, zum Himmel 
empor. Was diefe Darftellungen von den verwandten eines Nafael 
und Zizian unterfcheidet, ift bei geringerer Hoheit und Idealität 
der Formen durchaus der höhere Grad ‚einer religiöfen Empfindung, 
einer erdvergefjenen Begeifterung, die den Kopf mit den ſchimmern— 
den Augen und dem für lähelnden Munde wie in ein Meer himm— 
liſcher Seligkeit taudt. 

Das find die letzten großen Schöpfungen, in denen eine ſelb— 
jtändige Auffaffung des weibliden Ideales Gejtalt gewonnen hat. 
Wenn unfere Maler Heutzutage die Madonna malen wollen — oder 
müſſen, jo lehnen fie fih an den Typus irgend eines Meiſters oder 
einer Schule der Vergangenheit an und jind froh, wenn fie dem- 
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felben durch eigene Empfindung einen individuellen Weiz zu leihen 
vermögen. Iſt aber darum die ideale Auffaffung fchöner Weiblich. 
feit aus der Kunft gefhmwunden? Gewiß nicht! nur haben wir 
gelernt, im Menſchen das Göttliche zu ſchauen, und unfere Maler 
brauchen nicht jede irdiſche Mutter in eine Madonna zu verwandeln, 
um in ihr den Abglanz Himmlifcher Liebe zu zeigen. Wer verlangt 
etwa einen Heiligenfchein bei den innigen, treuen Scenen des häus- 
lihen Lebens und des mütterlichen Herzens, mit welchen in unfern 
Tagen Ludwig Richter das Lied vom bdeutfchen Haufe und von 
der deutfhen Frau mit ewig frifhen Variationen neu angeftimmt 
hat! Es ift eine Welt von Unfhuld, Heiterfeit und Anmuth. — 
Und fo wird denn, fo lange edle Weiblichkeit beiteht, der Strom 
von Schönheit, aus deſſen Fluthen ih nur ein paar Tropfen auf- 
gefangen habe, prächtig weiter fließen, in feinen Wellen den Himmel 
ipiegeln und alle Menfchenherzen erfreuen. 


Ber gotbische Stpl und die Aationalititen. 
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Die Zeiten ftnd längft vorbei, wo die gothifche Baukunſt von 
einer einfeitigen „klaſſiſchen“ Anfchauungsweife als barbariſch ver- 
pönt war. Dichteriſche Begeifterung hat zuerft ihre Schönheit 
gleichfam wiederentdeckt, und wie ein verfrühter Morgenjtrahl warf 
Göthes Hinreißende Schilderung des Straßburger Münfters ein 
Iharfes Streifliht über die vergeſſenen Maſſen einer räthfelhaft 
gewordenen Arditektur. Die künſtler iſche Würdigung des go- 
thiihen Styles ift feitdem eine feft begründete und allgemein ver- 
breitete geworden, wenn auch in der Frage nad) ihrer Wiederbele- 
bung und Anwendung für unfere Zeit die Stimmen weit ausein- 
ander gehen. 

Aber die Betrachtung der gothiichen Bauweiſe hat nod) eine 
andere Seite, eine faum minder fejjelnde, faum minder ergiebige. 
Es it die nationale Frage, die ſich dabei in den Vordergrund 
drängt. „Wer hat den gothifchen Styl gefchaffen, weldes Volk 
hat ihm hervorgebracht?“ fo fragte man zuerft. „Die Deutſchen, 
unbedingt die Deutſchen,“ antwortete jeder brave Deutſche. Sind 
diefe himmelanftrebenden Dome nicht. ein Ausdrud der tiefen Sehn- 
ſucht, der gläubigen Treue, des erdvergefjenden Idealismus, kurz 
alfer der Eigenfhaften, auf die wir fo gern ein ausſchließliches na- 
tionales Anrecht behaupten? Was war aljo natürlicher, als daß 


Aus der Zeitfchrift für Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft von 
M. Lazarus und H. Steintbal. Bd. II, Heft 3. 1861. Uecberarbeitet und er— 
weitert 1868, 
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man nur von der „beutichen“ oder lieber noch der „altdeutihen Bau- 
weiſe“ ſprach, und fi gern einrebete,. unfer Vaterland habe diefen 
Styl geihaffen und den übrigen Ländern mitgetheil. Gab es ja 
fogar geſchichtliche Belege, welche dieſe Annahmen zu beſtätigen 
ſchienen; hatte doch das vierzehnte Jahrhundert deutſche Baumeiſter 
bis tief nach Spanien und Italien geſendet; nannten ja die Ita— 
liener die ihnen ſtets fremdartige gothiſche Kunſt etwas wegwerfend 
„maniera tedesca.* Dabei bedachte man freilich nicht, daß die 
gothifhe Baukunſt im vierzehnten Jahrhundert keineswegs mehr in 
ihrer Jugendblüthe ftand, daß vielmehr lange che man ſich in Deutſch- 
land und anderwärts entfchlof, diefen Styl anzumenden, das raſche 
praftifche Frankreich längft eine Reihe von Kathedralen in der neuen 
Bauweiſe aufgeführt hatte, ja daß man in Deutichland, als man 
zuerjt die glänzenden Ergebnijfe jener Baubewegung der Nachbarn 
im Weſten kennen lernte, fie in richtiger Erfenntnig ihrer Heimath 
ald „opus franeigenum* ?) bezeichnete. Seitdem konnte von deut- 
ſcher Baukunſt“ oder von „germanifcher Architektur,“ wenn man 
den gothifchen Styl meinte, nicht mehr die Rede fein, und feit man 
die Stufenreihe der Entwicklungen, welche die neue Kunſtweiſe in 
ihrem Heimathlande zuriücgelegt hatte, che das Ausland nur über- 
haupt aufmerffam auf fie wurde, genauer kennen gelernt, ift die 
Frage nad) ihrer Entftehung abgethan. 

Nun erjt lohnt es ich, eine viel erjprieklichere Frage. aufzu- 
werfen, deren Beantwortung die Charakterverjchiedenheit der. einzel- 
nen europäifchen Kulturvölfer in ihrem innerften Wefen treffen 
muß: die Frage nämlih, wie die verfhiedenen Völker fi, in der 
Aufnahme diejes Styles verhalten haben, welche befondere Phnfiog- 
nomie derfelbe bei den einzelnen Nationen gewonnen hat. Denn 
daß fie alle, ohne Ausnahme, das neue Evangelium der Baulunſt, 
weldes die Schule von Franzien, genauer gefagt von Paris, 
der Welt verkündet Hatte, über kurz oder lang, nad. geringerem 
oder größerem Widerftreben angenommen haben, und daß ſchon im 
dreizchnten Jahrhundert die gothiiche Architektur ihr Banner von 





') So bei der Kirche zu Wimpfen. 
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Drontheim bis Sevilla fiegreich entfaltete, ift befannt. Man ficht 
daran deutlich, daß die Architektur feit der chriſtlichen Epoche auf- 
gehört hat, eine nationale Ausſchließlichkeit zu befigen, wie bei den 
Bölfern der alten Welt, bei Affyrern, Perjern, Aegyptern, felbft 
noch bei den Griechen der Fall war. Schon die Römer bildeten 
dur ihre Weltherrihaft und ihre eflektiihe Aufnahme anderer 
Architekturformen die Vorbereitung zu der fpäteren fosmopoliti- 
hen Bedeutung der jedesmal herrſchenden Bauweiſe. Ja das 
hriftlich-germanifche Mittelalter war naiv und gefund genug, die- 
jelben gothifchen Formen, in welchen gewiſſe moderne Schwärmer 
mit komiſchem Eifer die ausſchließliche Verkörperung fpecififch hrifl” 
licher Anfhauung feithalten wollen, jelbjt den Juden für ihre Tem- 
pel zu geftatten. Welcher Kummer muß die hyper-hriftlihen Phan- 
taften neuefter Zeit erfüllen, wenn fie die alten gothiſchen Sy— 
nagogen zu Prag, Paſſau und anderwärts mit. diefen ausbündig 
allerchriſtlichſten Formen prangen fehen! 

Hatte alfo der gothifche Styl ſchon bald eine Alleinherrſchaft 
erlangt, die um fo fchwieriger zu erreichen war, da es galt, den 
überall in glünzender Blüthe stehenden romanifchen Styl zu ver- 
drängen, fo war er darum weit entfernt, in den einzelnen ändern 
mit jchablonenmäßiger Gleichartigfeit behandelt zu werden. Der 
Hang zur Ausbildung des Bejonderen war in jener Epoche fo jtarf, 
daß jedes allgemeine Geſetz dadurd eine unabjehbare Neihe von 
Barianten erhielt. Dazu fam, daß gerade in foldhen Zeiten, wo 
der Einzelne als ſolcher noch nicht hervortritt, fondern wo in Cor- 
porationen, Bürgerjchaften, Volfsgruppen erſt Collectiv-Yndividuen 
ſich herausbilden, die Architektur recht eigentlich die höchſte ideale 
Ausdrudsweife ift. Verſteht man ihre Sprade recht, jo muß fie 
ung manchen beiehrenden Aufſchluß zu geben haben; vergleicht, man 
vollends ihre Dialekte, fo wird das Bild ein überaus mannigfalti- 
ges werden. Verſuchen wir bei den wichtigften Völkern, weldhe die 
BWeltfprache der gothifchen Architektur geredet haben, die verjchiede- 
nen Dialekte diefes Styles uns klar zu machen. 
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Daß wir mit den Franzoſen beginnen, ift nicht mehr als 
billig; denn hätten fie nicht mit der gothifchen Architektur begon- 
nen, jo würden wir wahrjheinfih der Möglichkeit überhoben fein, 
von derfelben zu reden. Betrachtet man den Zuftand der Baufunft 
in Europa vor dem Auftreten des gothifchen Styles, fo wird dieſe 
Behauptung jchwerlicd zu gewagt erfcheinen. Im ganzen Abend- 
lande herrichte ohne Ausnahme der romaniſche Styl. Wohin das 
Chriſtenthum von Rom aus gedrungen war, da hatte fi) aud) 
diefer Styl eingebürgert. Er war aus dem alten ſchlichten Baji- 
lifenbau hervorgegangen, hatte fid) aller Orten aus gleichen Be- 
Mrfniffen, gleicher Tradition, gleicher Gefinnung übereinftimmend 
entwidelt und ließ doch der bejonderen Auffaffung bei Völkern und 
jelbjt bei verfchiedenen Stämmen dejjelben Volkes fo viel Spiel- 
raum, daß man fich mit Freiheit darin bewegen und jedes Son- 
derwejen mit feinen Formen ausprägen fonnte. Dabei war er 
jeder Behandlungsweife gerecht, war in der fchlichteften Auffaffung 
noch ausdrudsvoll und in dem höchſten Reichthum noch Firchlich 
würdig, furz man fühlte fid) mit ihm verwoben und verwacjen. 
Dbendrein hatte man felbjt bedeutende conftructive Fortſchritte mit 
denm hergebrachten Syſteme der Baſilika zu verbinden gewußt, in- 
dein man das Kreuzgewölbe aufnahm und dadurdh den Bauten ſo— 
wohl größere Feftigfeit als höhere Würde und Schönheit verlieh. 
Die Anhänglichkeit an diefen Styl, die Vorliebe für ihn fpricht 
ji überall jo deutlich aus, daß ohme die Neuerung der Franzofen 
man ſchwerlich aus eigenem Antriebe von ihm abgewichen wäre. 

Alfo ſchon im frühen Mittelalter lernen wir unfere beweg'ichen 
Nahbarn im Weften als das Volk der Ynitiative fennen. Daß 
fie in allem, was zur äußeren Formgebung gehört, vajcher fertig 
find als wir Deutſche, Hat wefentlich zu diefer Erſcheinung beige: 
tragen, doch vermag es dieſelbe nicht genügend zu erklären, da es 
ein Vorzug iſt, der den romanischen Völkern gemeinfam angehört, 
den die Franzofen namentlich) mit den Stalienern theilen. Andere 
Eigenschaften, andere äußere Bedingungen mußten fich dazu gefellen, 
um die Schöpfung einer Architefturform wie die gothijche zu ermög- 
lichen, in welcher die jcheinbar widerftreitenditen Elemente zu einem 
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Ganzen verfchmolzen find, die ſchärfſte Berechnung des BVerftandes 
mit der hinreißenditen Kühnheit der Phantafie fi) vermählt. Die 
Italiener, bei denen die einfache Klarheit, die plaftifhe Beltimmt- 
heit amtifer Anſchauung unausgefegt lebendig geblieben war, konn— 
tem nicht auf ein jo complicirtes Syitem verfallen. Bei den Fran— 
zoſen Fand dafielbe ſchon in der Geſchichte ihres Volksthums ein 
Vorbild. Aus Feltifhen und germanifhen Stämmen zufammenge- 
wachjen, durch die Normannen im Norden, durch die mächtigen Reſte 
antiter Kultur im Süden erheblih bedingt, entwidelte ſich der 
franzöfifche Bolfscharafter in einer reichen Miſchung, die das Ver— 
jchiedenartigfte doc zu einem Ganzen zu verbinden wußte. In 
dieſem Nationalgeifte find die Reſte der mannichfah abweichenden 
Urelemente wie durch einen chemischen Prozeß jo feit gebunden, daß 
jie eine Anziehungskraft auf die verichtedenften verwandten Clemente 
andüben und fie mit großer Energie fich zu afjimiliren vermögen, 
Sorcbetrübend für uns Deutiche es ift, jo unzweifelhaft hat fid) 
dieſe Kraft des franzöfiichen Geiftes an, den von Deutſchland los- 
geriſſenen Provinzen bewieſen. 

Zu dieſer Eigenſchaft geſellte ſich ſchon damals eine zweite, 
von ihr unzertrennliche, ohne deren Mitwirkung die großen Erfolge 
Feanifreichd unmöglich gewejen wären. Ich meine jenes energijche 
Streben nad; Einheit, welches freilich nicht ohne Gefahr einer über- 
triebenen Gentralifation auftritt, dem aber trogdem Frankreich feine 
bedeutenden Erfolge wejentlich mit verdankt. Auf politiihen Ge— 
biet weiß das Jedermann. Für die Kumft, fpeciell für die gothifche 
Architeltur, läßt es fich nicht minder nachweiſen. Es ift fein Zu— 
fall, daß der neue Bauſtyl fich da gebildet hat, wo der Mittelpunkt 
der franzöſiſchen Königsmacht lag, daß er zu einer Zeit entjtanden 
iſt wo die Krone nach langen Kämpfen die Engländer zurüddrängte, 
die großen Bafallen unterwarf und die eigene Herrihaft nad) allen 
Seiten Über das. nördliche, öftlihe und den Kern des mittleren 
Frankreichs ausdehnte. Die glänzende Regierungszeit Philipp Auguſts 
(1180-—1223) iſt genau die Epoche, welche den gothiihen Styl 
geiihaffen hat. Indem diefer ftaatsfluge Herrſcher die Gewalt der 
Barone brach, das Aufblühen der rührigen Städte in jeder Weiſe 
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förderte, vor allen Paris und feiner Univerfität die ausgedehnteften 
Privilegien gab, ſchuf er jener künftlerifchen Entwidelung, welche 
wir den gothifchen Styl nennen, freie Bahn. Gerade die mächtig 
aufftrebenden Städte des norböftlichen Frankreich, Paris an der 
Spige, ſodann Laon, Chartres, Rheims, Amiens find e8, welche 
im Neubau ihrer Kathedralen um diefelbe Zeit Schritt für Schritt 
den neuen Styl entwideln und im Laufe von fünfzig Jahren zur 
vollendeten Form ausprägen. Früher hatten die Abteien, die Stifter, 
alle unter Begünftigung des reichen hohen Adels, gebaut, alle Kunde 
und Uebung in den Künften hatte in den Köpfen und Händen der 
Kloftergeiftlichkeit gelegen; daher hat der romaniſche Styl nicht von 
ungefähr feine priefterliche Würde und Feierlichkeit, feine ariftofra- 
tiſche Adgeichloffenheit und Ruhe. Jetzt treten überall die Städte 
mit ihrer regfamen Bevölkerung in den Vordergrund, und fo gut 
die reifigen Bürger es waren, welche in der Schladht von Bovines 
dem ihnen wohlgefinnten Könige den Sieg errangen, fo gut waren 
fie e8, deren Geift fich in der eben entftehenden neuen Baumeife 
nachdrücklich ausſprach. So wurde die gothifche Architektur unmit- 
telbar der Ausdrucd des unter königlichem Schuße — 
Bürgerthumes. 

Faſſen wir nun die Grundzüge dieſer Bauweiſe in's Auge, 
ſo iſt es überraſchend, wie lebendig ſie den franzöſiſchen Charakter 
jener Epoche ſpiegelt. Das Bürgerthum hatte gerade damals ſeine 
poetiſchen Seiten; es fühlte ſich jung und friſch im erſten Beginn 
ſeiner ſelbſtändigen Bedeutung. Das ganze Volk war zudem erfüllt 
von einem ritterlichen Geiſte, der ſich zwar vorerſt im Adel aus— 
gebildet hatte, aber zu fehr dem allgemeinen Weſen der Nation 
entfprah, um nicht im alle Klaffen fich zu verbreiten. Nur aus 
folher jugendlich erregten, jchöpferiihen Stimmung läßt fi das 
bedeutfame Wachfen der neuen Arditeftur erklären, deren Fortichreiten 
zur höchſten Vollendung man auf jeder Stufe mit einer der groß- 
artigjten Kathedralen des Mittelalters belegen kann. Sieht man 
dagegen, wie in allen anderen Ländern der überlieferte romanische 
Styl ruhig weiter gepflegt und geübt wird, fo gewinnt bie bei- 
jpiellofe Energie, mit der damals im königlichen Franfreich eine 
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neue Weife erfonnen und fortgebildet wurde, eine noch höhere 
Würdigung. 

Diefe neue Weife erwuchs aber unmittelbar aus dem früheren 
romanifhen Styl, knupfte in dem wefentlichen Punkten an fein 
organifche® Gefüge und feine decorativen Formen an und bezwedte 
zunächſt nichts, als einen leichteren, freieren, fühneren Ausdrud des 
Ganzen, einen raſcheren Pulsſchlag, einen gefteigerten Rhythmus 
des architektonifchen Lebens. Wie die großen Baumeifter jener Epoche 
dabei verfahren find, wie fie die verfchiedenen Elemente der einzelnen 
Bauſchulen des Landes zu verbinden und jedem feine Stelle in dem 
neuen Organismus zu geben wußten, ohne etwa als trodene theo- 
retiſche Effeftifer zu verfahren, das ift in Wahrheit genial. Sie 
thaten damit im fünftlerifchen Leben denjelben Schritt, den zu gleicher 
Zeit die Staatskunft der franzöfifchen Könige auf politifhem Ge- 
biete vollzog, als fie die einzelnen Sondergewalten und die verichie- 
denen Provinzen zu einheitliher Staatsform zufammenfaßte. Das 
Strebeiyftem, der Spitbogen, die reihe Choranlage mit Umgang 
und Kapellenfranz, furz die Hauptelemente des gothiſchen Styles, 
fanden ſich al8 Keime in der xomaniſchen Architektur Frankreichs 
vor; fie erhielten aber erft durch den neuen Zufammenhang, durch 
die jtrengere organische Verbindung, durch den logifchen Geift des 
. neuen Syftems ihre höchſte Entfaltung. Als diefes nad einer Reihe 
von vorbereitenden und überleitenden Stuferr vollendet daftand, war 
e8 allerdings von allen früheren Bauweiſen jo weit verfchieden, daß 
faum mehr der innere Zufammenhang fich erfennen ließ. Die Ruhe 
und Klarheit des romanifchen Styles war einer unendlich geftei- 
gerten Bewegung und einer überaus geiftreic verflochtenen, man 
darf fagen in hohem Grade raffinirten Geftalt gewichen. Die Bau- 
werke lagerten fi nicht mehr in großen ernften Maffen, fondern 
ftrebten, in lauter Einzelglieder aufgelöft, mit einer überwältigenden 
Menge von Gegenfägen kühn empor. Kräftige Strebepfeiler und 
complicirte, hoch über die Seitendächer ſich hinſchwingende Strebe- 
bögen braditen in das Aeußere ein Spiel von Schatten- und Licht- 
wirfungen, das im höchſten Grade malerifch war. Dazu gefellte 
fih in Fialen, in Blumenwerf, in Galerieen mit hundertfältigem 
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bildnerifchen Schmud eine Maffe von Einzelheiten, welche das Auge 
oft nicht mehr zu beherrichen vermag. Im Innern war ein wahr- 
haft herrlicher, hinreigender Eindrud erreicht; die fchlanfen Pfeiler, 
die duchbrochenen Triforiengalerieen, die Fenſter mit ihrem reich 
veräftelten Maßwerk und endlich die hohen, kühn geichwungenen 
Gewölbe, das Alles gab einen Neichthum, einen Glanz, mit einem 
Wort eine Poeſie, der fich fein Unbefangener zu entziehen vermag. 
Es find Gebäude wie. die großen Lehrſyſteme der Scholajtif, die 
eben damald — aud) nidt von ungefähr — au der Univerfität von 
Paris ihren Hauptfig hatte. Das Auge vergigt nad) den Wider- 
lagern zu fragen, welche diefe fühnen Gewölbe zu halten vermögen, 
und jo lange es in dieſem bejtridenden Zauber weilt, glaubt es an 
das fteinerne Wunder. Dem reflectirenden Verftande aber wird 
man es nicht verübeln, wenn er umwillfürlic bei diefen durd den 
raffinirteften Calcül erjonnenen Werfen an mande verwandte 
Schöpfung des franzöſiſchen Geiftes ſich erinnert; wenn er der 
mangelnden Einfachheit, der Zucht nad) dem Blendenden, Gffect- 
vollen, nad) dem geiſtreich Pointirten und abfichtlih Verwickelten 
- gebenft, ja wenn er jelbjt das franzöfiiche Intriguenſtück mit feiner 
iharffinnigen Complication — fo fern e8 jonjt dem erhabenen Ernſte 
der gothifhen Bauten zu liegen ſcheint — als geiftesverwandt in 
die Reihe diefer Betrachtungen zieht. 

Wie vollfommen der gothifhe Styl den Anfchauungen der 
Nation entſprach, beweifen die zahlreichen Kathedralen, welche in 
allen Theilen des Landes alsbald in der neuen Bauweiſe aufge 
führt wurden. Cine andere echt franzöfiihe Eigenfhaft wirkte mit, 
die Verbreitung des Styles zu fördern. Ich meine den ftarfen 
Autoritätsfinn der Franzofen, der, als ein natürliches Gegengewicht 
gegen ihre Neuerungsfucht, fobald eine neue Erſcheinung durch 
innere Bedeutung oder äußere Wirfung die öffentliche Aufmerf- 
ſamkeit errungen hat, fie gleihjam als muftergültig und kanoniſch 
anerkennt und ihr die Fluth einer allgemeinen Nachahmung zuzieht. 
So kam e8 denn, daß felbjt der Süden des Landes, obgleid mit 
jeinen Anfhauungen denen der nördlichen Gebiete in wejentlichen 
Punkten entgegengejegt und in den arditeltonischen Leitungen dem 
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Althergebrachten zugethan, fich auf die Dauer dem überhand neh— 
wenden gothifhen Style nicht zu entziehen vermochte und ihn bei 
der Mehrzahl feiner Kathedralen zur Anwendung brachte. 


Aber die Gothik jollte nicht blos das eigene Geburtsland bis 
in die fernjten Kreife erobern, fondern ihre Herrichaft über das 
ganze Abendland ausdehnen. Am frühejten von allen übrigen 
“ändern nahm England den neuen Styl auf. Die Art, wie dieje 
Uebertragung vor fich gieng, fennen. wir ganz genau aus den Be— 
rihten eines Augenzeugen und fünnen fajt Stein für Stein das 
erite Werf verfolgen, welches in gothiſcher Weiſe dort aufgeführt 
wurde. Es war der Chor der Kathedrale von Canterbury, der 
nad) einem Brande vom %. 1174 eine gründliche Wiederherftellung 
forderte. Man berief zur Ausführung derjelben einen Baumeijter 
aus Franfreih, Wilheln von Sens, der num nicht zügerte, den au 
der Kathedrale jeiner Vaterjtadt jchon zur Geltung gekommenen 
neuen Styl auf den englifhen Boden zu verpflanzen. Sein Bau 
iteht noch jest nad faſt fieben Jahrhunderten unangefochten auf- 
ccht, und die Lobſprüche, welche der gleichzeitige Chronift, ein 
Mönch Gervafius von Canterbury, dem Werfe in feiner ausführ- 
lichen Beſchreibung desjelben ertheilt, lajjen erkennen, welches Auf- 
ichen, welche Bewunderung diefe glänzende Neuerung erregt haben 
muß. Er zählt die Borzüge des Baues auf, preift die größere 
Pracht, das doppelte Triforium, die fchlanfen Pfeiler, die große 
Zahl der Marmorfäulen, vor Allem aber die reich geſchmückten 
Bögen und die Kreuzgewölbe. Früher, fagt er, jeien die Kapitäle 
ylatt, die Arkaden kahl wie mit dem Beile gehauen gewejen; das 
Hauptſchiff Habe eine allerdings köſtlich bemalte Holzdecke, der Um— 
gang des Chores ein Tonnengewölbe gehabt. Jetzt ſei alles das 
ſchlanker, reicher und feiner, die ehemals kleinen, lichtarmen Fenſter 
ſeien beſeitigt; beſonders erwähnt er mit ſichtlichem Wohlgkfallen 
die Kreuzgewölbe, welche von ſchlanken Pfeilern aufſtiegen und in 
der Mitte durch prächtige Schlußſteine zuſammengehalten würden. 

Vergleicht man dieſen Bau mit den gleichzeitigen in Frankreich, 
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fo wird man fofort inne, daß man wirflich ein franzöfifches Enclave 
auf engliſchem Kunftgebiete vor fih hat. Nur noch zweimal an 
bedeutenderen Werfen, in der Weftminfterabtei und der Templer- 
fire zu London, fehrt ein ähnliches Verhältniß wieder; alle übri- 
gen Bauten diefer Epoche zeigen eine durchgreifende Umgeſtaltung 
des franzöfifch-gothiihen Styles. Die Form, welde aus diejem 
Prozeß hervorgegangen ift, nennen die Engländer mit richtigem Takt 
ben früh-englifhen Styl (early English). In Wahrheit 
zeigt berfelbe eine nationale Umfchmelzung, welche den Gegenjag 
des britifchen BVollscharafters gegen den franzöfifchen in arditef- 
tonifchen "Formen zu bezeihnendem Ausdrud gebracht hat. 

Diefe Umwandlung war natürlid und nothwendig, denn fie 
war ein Ergebnig der wirflihen Verhältniſſe. England hatte zum 
zweiten Male von Frankreich feinen Bauftyl erhalten. Das erſte 
Mal waren es die Normannen gewefen, die mit ihrer Staatsform 
und Herrſchaft aud) ihre Kunftweife dem eroberten Inſellande auf: 
gedrungen hatten. Was damals von jchlichter fähfifher Kultur 
vorhanden, gewefen war, wurde faft mit Stumpf und Stiel ausge- 
rottet. Es mußte untergehen oder ſich mit der Art des fiegreichen 
Stammes verschmelzen. Wenige Spuren haben fih von jener älte- 
jten angelſächſiſchen Bauweiſe erhalten. Sie haben ein derbes, 
fast bäuerliches Gepräge und erinnern mehr an die Art des Zim- 
mermanns, als an den Meißel des Steinmegen. Der norman- 
niſche Styl dagegen ift nod) in zahlreichen bedeutenden Denkmälern 
erhalten. Auch er hat ein fchweres, mafjenhaftes Wefen, gewaltige, 
feftungsartige Mauern, trogigen Zinnenfranz und einen faft düjte- 
ren Ernft mit feinen fpärlichen Fenftern, den engen Schiffen und 
den plumpen, gebrungenen Nundpfeilern. Obwohl er von dem an- 
gelſächſiſchen Styl die Holzdeden aufnimmt, darin aljo der einhei- 
mifchen Ueberlieferung ein Zugeftändnig macht, ift er doch ganz der 
Styl gewaltthätiger Eroberer, der felbft in feinem reichften Schmud 
etwas Kriegerifches, Waffenblinkendes nicht verleugnen fann und im 
Grunde faſt einen brutalen Eindrud macht. 

Wir begreifen,: daß diefem Styl gegenüber die gothiihe Bau 
weiſe ein leichtes Spiel hatte. Inzwiſchen hatte fi) in England 
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der alte vernichtende Stammeshaß abgejtumpft, und im Laufe der 
Zeit war der Verſchmelzungsprozeß zwiſchen ſächſiſchen und nor- 
mannijchen Elementen vor ſich gegangen, welcher erjt den englifchen 
Nationalharakter geboren Hat. Wenn nun der Bauftyl, welcher 
mit diefer Umwandlung Hand in Hand ging und in idealen Formen 
jene wichtige Umgeftaltung des politifchen und focialen Lebens aus- 
drückt, der „früh englifche“ genannt wird, fo leuchtet das Treffende 
diefer Bezeichnung ein. In der That waren der angeljächfifche und 
der normannifche Styl nur die architektonische Form für die einfei- 
tigen Stantmesunterfchiede jener beiden Volksracen geweſen. Als 
diefe fi zu einer Nation verfchmolzen hatten, war es natürlich, 
daß auch der entjprechende Architekturſtyl dieſen höheren und gemein- 
jamen Charakter gewann. Das ift die Bedeutung des früh-englifchen 
Styles. Er ift die frifhe Schöpfung des eben erft zu feiner Aus- 
bildung gelangten, aus langen Kämpfen in jugendlicher Kraft her- 
vorgegangenen englischen Voltsthumes. 

Man muß erftaunen über die Schnelligkeit, mit welcher diefer 
Styl ſich entwidelt hat. Kaum zwanzig Jahre waren feit dem 
Neubau des Chores zu Canterbury vergangen, und ſchon erhoben 
ih auf mehreren Punkten des Landes Bauten, weldhe mit den bis 
dahin allgemein üblichen Formen nichts mehr gemein hatten. Wird 
doc) bereit8 1220 das bedeutendfte Werk diefes Styles, die Kathe- 
drale von Salisbury, mit Energie begonnen und raſch zur Voll- 
endung geführt. Sie zeigt die neue Baumweife völlig zu einem con- 
jequenten Syſteme entwidelt, da8 von dem der franzöfischen Gothik 
faft jo weit abweicht, wie von dem alten normannifchen Style. Das 
fremde Samenforn war auf empfänglihen Boden gefallen und 
war zu einer Zeit ausgeftreut worden, wo alle Verhältniffe es be- 
günftigten. 

Was die englifhe Gothik aus der franzöfiichen entlehnte, 
iſt ebenfo bezeichnend für den britischen Volkscharakter, wie was fie 
davon zurüdwies. Die Iebendigere Gliederung des Raumes, 
die ſchlankere Bildung der Stügen, die freiere Durchbrehung der 
Zriforiengalerien, die größeren gruppirten Fenſter und endlich den 
anziehenden Laubſchmuck der Kapitäle nahm die englische Architektur 
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unbedenflih auf. Sie gewann dadurch hellere, fetlichere, fchönere 
Räume, wie fie dem fortgefchrittenen Bewußtfein, der gefteigerten 
Empfindung entfpraden. Aber fhon in der Gefammtfaffung des 
Grundplanes wich fie völlig vom franzöfiihen Vorbilde ab. Den 
reihen Chorbau mit Umgängen und dem Kapellenkranz, diefen Glanz- 
punkt des franzöfifchen Kathedralenbaues, verfhmähte fie ald etwas 
Fremdartiges. Das war er denn auch in der That; denn bie 
früheren Epochen hatten höchſtens eine große Nifche als Abſchluß 
des Chores gelten laſſen, reihere Formen ftreng ausgefchloffen. 
Selbjt den Chorumgang zu Canterbury vermochte Meifter Wilhelm 
von Send nur mit Mühe dem widerjtrebenden Capitel aufzudrän- 
gen. Mit dem völlig entwidelten Styl verjchwindet aber aus der 
englifchen Bauweife fogar der Halbrunde Chor und madt einer 
ſchlichten rechtwinkligen Schlußwand Pla, an welche in der Regel 
nod) eine Muttergottesfapelle, die „lady chapel“, gewöhnlich eben- 
falls gerade abgejchloffen, fich anfügt. Damit verzichtete man auf 
die malerifhe Wirkung, die mannigfachen Verſchiebungen, die Licht- 
und Schattenwechjel des franzöfiichen Chores, und erhielt eine Form, 
welche jhon in erfter Anlage den Proteft einer nüchternen, praf- 
tifhen Anſchauung gegen das Walten einer phantafievolleren Auf- 
faffung befundet. Man darf aber noch einen Schritt weiter gehen 
und in dem trodnen Abjchneiden der vorwärts treibenden Längen- 
rihtung des Kirchenförpers den Mangel eines wahrhaft arditefto- 
nifhen Sinnes erfennen. Denn eine jolde Form ift fein innerlid 
entwidelter, organijch bedingter Schluß, fondern nur ein willfür- 
lid) feſtgeſetzts Ende, fein Yöfen, fondern ein rohes Abhauen der 
architektoniſchen Entwidelung. 

Mit diefer Aenderung hängt eine Reihe nicht minder folgen- 
reicher Umgeftaltungen zufammen. Langhaus und Chor bleiben 
dreifchiffig, erheben ſich nie zu der perſpectiviſchen Tiefe einer fünf- 
oder gar fiebenjchiffigen Anlage. Schmal, die wenigen Hauptab- 
theilungen eug zufammengejchloffen, erjtredt fi) der Körper des 
Gebäudes zu übermäßiger Länge, nur duch ein Kreuzſchiff, das 
fi bisweilen im Heinerer Form dicht vor dem Choranfange als 
ein zweites wiederholt, unterbrochen, und endlich durd die gerade 
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Chorwand kümmerlich -geichloffen. Die Längenperfpective ift alſo 
einjeitig betont, auf Koften der Breitenrichtung, und wenn auch ein 
bejonderer malerifcher Reiz für folhe Anlagen nicht zu leugnen ift, 
fo bleiben fie doch im arcdhiteftonifhen Sinne arm, monoton und 
nüchtern, wie man fie auch fonft effectvoll zu heben fuche.. Auch 
das breite Prachtfenſter — ein Lieblingsftüd der englifchen Ardi- 
teften —, das bald die Schlußwand des Chores durchbricht, ift 
doch nur ein unzulänglicher Erjag fir eine reicher entwidelte Grund- 
forın. Ä 

Aber der nüchtern verftändige Sinn der Engländer machte nod) 
weiter jeinen Einfluß geltend. Obwohl mai bei dem neuen Style 
die größere Schlanfheit und Leichtigkeit der Glieder als einen Vor— 
zug empfand, war man doch weit entfernt, mit der fühnen luftigen 
Erhebung franzöfifcher Kathedralen zu wetteifern. Man begnügte 
ih aud da mit dem Nothwendigen, führte alles auf ein beſcheide— 
nes Höhenmaaß zurüd und war zufrieden, wenn fich das Mittel- 
ihiff bis zu 80 oder 90 Fuß wie in Salisbury und in York er- 
hob, während in Frankreich die Kathedrale von Rheims 120, die 
von: Amiens gar 132 Fuß Sceitelhöhe mißt. Diefe mäßigere Er- 
hebung des Hauptfchiffes z0g wichtige Folgerungen für die ganze 
Conſtruction nad) fi. Da man nämlich nun nicht fo bedeutender 
Widerlager bedurfte, fo konnte man auf Vereinfachung des Strebe- 
ſyſtems bedacht fein, bildete daher die Strebebögen jehr mäßig aus 
oder ließ fie gar ganz fort. Dadurd gewann das Aeußere, das 
durch den jchlichten Chorſchluß bereit8 vereinfacht war, noch mehr 
an Ruhe und Ueberfichtlichkeit. 

Neben jener nüchtern verftändigen Anſchauung, die ſich fo be- 
deutfam in der englifchen Gothik ausprägt, befigt aber der Charaf- 
ter dieſes merfwürdigen Volkes gleichfam als Ergänzung eine Phan- 
tajtif, einen Hang zum Seltfamen, Ercentrifchen, der fich meiftene- 
auf eigene Fauft geltend macht und dann oft in bizarrer Weiſe 
neben ausbündiger Trodenheit unvermittelt hergeht. Dieſe beiden 
Beitandtheile des englifhen Nationaldarakters find oft in ſcharfer 
Weiſe auf die Spike getrieben und führen dann mehr zu befrembd- 
lichen al8 wohlthuenden Erfheinungen. Wo fie, jede in höchſter 
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Potenz entfaltet, ſich harmoniſch durchdringen und verſchmelzen, 
da wird auch in der Kunſt von ihnen ein Höchſtes erreicht, wie in 
Shakſpeare's Dramen. Aber nicht immer iſt die Miſchung eine 
fo glückliche; ſelbſt das ftrenge Gebiet der Arditeftur wird von dem 
Ringen der beiden entgegengefegten Kräfte wejentlih berührt. Ye 
einfacher und rationeller nämlich das ftructive Gerippe diefer Bau- 
ten ift, um fo fühlbarer mochte das Bedürfniß hervortreten, fie 
mit einem reihen Schmuck zu befleiden, zumal ſchon die fpäteren 
normannifhen Bauten in einer oft glänzenden Decoration prang- 
ten. Man mußte diefe Vorgänger in jeder Hinficht überbieten. 
Aber diefer Schmud der engliſchen Gothif ift weniger ein mit Noth- 
wendigfeit aus dem inneren Kern hervorfprießender, als vielmehr 
ein vielfah willfürlich aufgehefteter. Die vielen Ornamente geo- 
metrifcher, fkriftallinifcher und vegetabilifcher Art, die man in den 
tief ausgefehlten Bogengliederungen, an den Zriforien, und jonft 
überall an den Flähen des Inneren und Aeußeren anzubringen 
liebte, find größtenteils ein äußerlich hinzugefügter Pug. Selbft 
die Fraufe, manierirte Art, das Laubwerk an Kapitälen, Bogenfpigen, 
Zwideln und Konfolen zu behandeln, die bereit in der erften Epoche 
in üppigfter Blüthe fteht, ſchmeckt nad phantaftiiher Willkür und 
ift weit entfernt von der edlen, Haren Weife, in welder an den 
frühgothifhen Bauten Frankreichs ein ganzer Frühling mit allen 
Wald- und Wiefenblumen, mit dem trauten Zaubwerf ber heimath- 
lihen Bäume auffprießt. 

Noch durchgreifender erlangt die phantaftifhe Richtung die 
Ueberhand in der Bildung der Gewölbe. Gerade an den Theilen, 
welche den Gedanken der Konftruction am jchärfften und reiten 
ausprägen follen, findet man zeitiger als in anderen Yändern ein 
Ueberwuchern decorativer Tendenz. Die Fächergewölbe, deren jtrah- 
lenförmige Rippen wie die Blätter einer Palme concentrifch von 
ſchlankem Säulenſchafte ſich aufſchwingen; die Netz- und Sternge- 
wölbe, die in neckiſchem Spiel ſich nach allen Seiten verzweigen 
und im wechſelſeitigen Suchen und Fliehen der vielfach verſchlunge- 
nen Rippen das Auge verwirren, bringen an die wichtigſte Stelle 
eine decorative Tändelei, die fchlieglih mit den herabhängenden, 
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fcheinbar freifchwebenden duchbrochenen Schlufjteinen und den bun- 
ten Maßwerkmuftern der Flächen wie ein Märchen des Orients 
uns anmuthet. Wirklich hat diefe Architektur am. meiften Geiftes- 
verwandtichaft mit den maurijchen Prachtwerken der Alhambra und 
ift wohl geeignet, die Seele im ein traumhaftes Dämmern einzu- 
fpinnen und. die Sinne durch das Gaufeljpiel bunt verjchlungener 
Formen zu bejtriden. Ob aber die Architektur, befonders die fird- 
liche, gerade dieje Aufgabe hat, ift eine andere Frage. 

Endlich tritt in der Bedeckung der Räume nad) furzer Zeit 
eine Reaction des altheimifchen Holzbaues ein, der einer jeefahrenden 
Nation. begreiflicher Weije recht. ans Herz gewachſen ift, und die 
Schiffe der Kirche erhalten wieder ihre Holzdede, deren Sprenge- 
werk nun aber in reichjter Weife ausgebildet und decorirt wird. 
Alles dies beweift, wie wenig die Engländer den ftrengen Organis- 
mus des Gewölbebaues, den Grundgedanken des gothijchen Styles, 
verjtanden haben, wie befangen und bejchränft aljo ihre Begabung 
für die höhere Architektur if. Wenn man die neuejten kunſthiſto— 
riihen Arbeiten ihrer anerfanntejten Autoren durchſieht und darin 
eine jo übermäßige Vorliebe für indifhen und anderen orientalischen 
Formenſchwulſt und dagegen jo wenig Sinn für den jchlichten Adel 
der Antike und der bejten Renaijjancezeit findet (während doch die 
Engländer ſeit Stuart und Revett für die Erforſchung der hel- 
leniſchen Denkmäler jo viel gethan Haben), jo muß man wohl den 
Schluß beftätigt erachten, daß dies Volk nur geringen Sinn und 
Geihmad für die Höhere Kunft empfangen hat. — 


Ganz anders ſtellt fih Deutſchland zum gothifchen Styl. 
Man kann jagen, dat die Mängel und die guten Eigenfhaften un- 
jerer Nation faum irgendwo fo glänzend und handgreiflic zu Tage 
getreten find, wie in dieſer Bauweiſe. War es für die praktiſch 
entſchloſſenen Engländer bezeichnend, wie ſie raſch den fremden Styl 
aufnahmen, ihn aber ſofort ſo vollſtändig umgeſtalteten, daß er 
ſeinem Urbilde ebenſo ähnlich war wie der Britte * Franzoſen, 

Lübfe, Studien. 
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fo ift e8 für den unentfchiebenen Deutſchen nicht minder charakteri- 
ftiich, daß er bie franzöfifche Bauweife erft fpät und aud dann 
nur vereinzelt und zögernd aufnimmt. Es hängt das ebenfowohl 
mit unfern guten wie mit unfern fehlerhaften Eigenfhaften zufam- 
men. Denn eine treue Anhänglichleit an den lange gepflegten ro- 
manifchen Styl war dabei nicht minder betheiligt, als die ımleng- 
bare Schwerfälfigkeit in allen praftifhen Dingen. Uns wird Alles 
glei) zur Herzgensfahe. So war auch unfern Borfahren im Be- 
ginne des dreizchnten Jahrhunderts der romanifche Styl eine Her- 
zensfache, an die fie fich mit aller Energie feftflammerten. War 
es zubem ein Wunder, wenn man einen Styl liebgewonnen hatte, 
der mit der glänzendften Epoche unferes nationalen Lebens innig 
verbunden war, ber die Blüthe der Hohenftaufenzeit architektoniſch 
repräfentirte! Und eben jet erlebte dieſer Styl feine hödhften 
Schöpfungen in Deutfchland, ſah am Rhein wie in allen übrigen 
Gauen eine Menge edler Bauwerke auffteigen, rief an den ſchönen 
Ufern des Main den Dom zu Bamberg hervor, das ne 
Prachtſtück ſpätromaniſcher Baukunft. 

So fehlte es alſo damals auch in Deutſchland nicht an reger 
Bauthätigkeit; aber anftatt wie in Frankreich zu neuen Folgerun- 
gen zu führen, haftete fie feft am Weberlieferten und fuchte diefem 
durch liebevollſte Durchbildung feine edelften Blüthen zu entloden. 
Als man nun allmählid) den gothifchen Styl doch kennen umd 
ihägen lernte, machte fi) der Mangel eines entfcheidenden Mittel- 
punftes fühlbar, der durch feinen Einfluß dem neuen Syiteme einen 
rafcheren und allgemeineren Sieg hätte verfchaffen fünnen. Die 
individuelle Färbung und Spaltung des deutfchen Lebens war ſchon 
fo weit vorgeichritten, daß in allem Dichten und Trachten jede 
focale Gruppe ihre eigenen Wege einjchlug. 

Der Chor von Canterbury war ſchon etliche breifig Jahre 
vollendet, ehe man in Deutſchland überhaupt dem gothifchen Style 
den Zugang gejtattete. An vereinzelten Punkten, in Köln am 
Schiffbau von St. Gereon, in Magdeburg am Chore des Domes,- 
in Trier an der Liebfrauenfirche und in Marburg an der Elifabeth- 
fire, zeigen ſich die erften beftimmten Spuren des Eindringens.. 
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Der Beginn biefer Bauten Liegt zwifchen den Jahren 1207 und 
1235. Erſt gegen Mitte des Jahrhunderts wird das Hauptwerk 
der Gothik in Deutjhland, der Kölner Dom, in Angriff genommen. 
Um dieſelbe Zeit erftehen dann jedoch überalf bedeutende gothifche 
Bauten, im Süden wie im Norden, im Often wie im Weften un- 
jeres DBaterlandes. Was jedoch dem ganzen Vorgange eine befon- 
dere Färbung gibt, ift der Umftand, daß neben den impofanten 
Werken diefer neuen Baumeife aller Orten noch eine Menge von 
Bauten im herkömmlichen romanischen Style errichtet werden, wo- 
durch die Baugeſchichte jener Epoche in unferm Vaterlande eine 
überrafchende Vielſeitigkeit erhält. 

Was nun die gothifchen Werke in Deutjchland betrifft, fo zei- 
gen gleich die früheften eine merkwürdige Freiheit in der Aufnahme 
des fremden Styles. Das Schiff von St. Gereon zu Köln und 
die Liebfrauenkirche zu Trier find beides Denkmale voll Originali- 
tät. Uber es find nur Ausnahmen, die auch in Deutjchland an- 
derwärts ihres Gleichen nicht finden. Kam es auf die Anlage be- 
deutender Hauptkirchen, beſonders bifhöfliher an, fo mußte man 
fi) einem allgemeineren Bedürfniffe fügen. Mit jener weltbürger- 
lichen Schmiegjamleit, die bei uns eben fo gut zum Fehler wie zur 
Tugend wird, nahın man in folhen Fällen am liebften die fran- 
zöfische Form mit allen ihren Confequenzen, mit der reichen Chor- 
bildung, der kühnen Höhenentwidlung und dem compficirten Strebe- 
ſyſtem auf. Kein ſchlagenderes Beifpiel ald eben der Dom zu Köln, 
deffen Chorbau eine genaue Copie des Chores der Kathedrale von 
Amiens if. Auch fonft findet man ſolche franzöfirende Anlage 
mehrfach in Deutfchland, und felbft die fchlichten Badjteinwerfe der 
baftifchen Provinzen ahmen in aller Schwerfälligfeit die kecke, ele- 
gante Baumweife Frankreichs nad). 

Was in ſolchen Bauten den deutſchen Sinn trog der fremd- 
ländiſchen Form verräth, ift eine ftrengere Regelmäßigfeit, eine ge- 
jeglichere Durchführung, eine confequentere Anwendung des Prin- 
zips. Allein fo hoch darin der redliche, logische deutſche Geift an- 
zuerfennen ift, fo läßt ſich doch andererjeitS nicht Teugnen, daß eine 
gewiffe fchulmäßige Nüchternheit davon unzertrennlich war, und daß 
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Bauten wie die frühgothifchen Kathedralen Franfreihs, wie die 
von Chartres, Rheims, Amiens, ungleich lebendiger, Fünftlerifcher, 
frifcher durchgeführt find, als felbft ein fo großartiges Werk wie 
der Kölner Dom. Nur in einem Punkte war e8 den deutjchen 
Baumeiftern vorbehalten, durd ihre principielle Behandlungsweife 
die legten Confequenzen des gothifhen Syſtems zu ziehen: im 
Thurmbau. Die durhbrocdhenen Thurmhelme, die mit ihrer Stein- 
filigran beifpiellos fühn ſich in die Lüfte erheben, find der völlige 
Triumph idealiſtiſcher Begeifterung über alles, was einfache Zwed- 
mäßigfeit verlangt. In ihnen hat der gothifche Gedanke gleichjam 
fi ſelbſt überholt, und daher haben die fo übermüthig Hintange- 
fetten praftifchen Bedingungen ſich gerächt, jo daß die meiften diefer 
Thürme unvollendet geblieben find. 

Indeß konnte die unbedingte Folgiamleit, mit der man mehr- 
fach blindlings den franzöſiſchen Styl nachahmte, nicht lange befrie- 
digen. Eine Gefellichaftsflaffe, felbft die Gefammtheit der „Gebil- 
deten“ kaun wohl einer ausschließlichen Nahahınung fremden Weſens 
verfallen; ein ganzes Volk, zumal in freier naturgemäßer Entwid- 
fung, nidt. So finden wir denn bald überall bedeutende Anzeichen 
der Vereinfahung des franzöfisch-gothifchen Styles, die allerdings 
nicht bis zu dem Maße fortgingen, welches die englifche Architektur 
erreichte, aber die doch eine verwandte rationelle Umgeftaltung, 
wenn auch auf anderem Wege, durchſetzte. Zunächſt war damit 
ihon viel gewonnen, daß man die Chorbildung vereinfachte, den 
Kapellenfranz, mandmal auch den Umgang, fortließ und fich lieber 
mit mehreren coordinirten oder um den Hauptaltar gruppirten Ka- 
pellen begnügte. 

Daß diefe einfachere Anlage dem fpecififch deutfchen Geifte am 
meiften zufagte und als bejtimmter Ausdrud dejfelben aufzufaffen 
ift, beweifen alle gothiſchen Denkmale, welche hart an den Grenzen 
Frankreichs in jenen Provinzen entjtanden find, die Heutzutage, längſt 
von Deutjchland Losgeriffen, zum frangöfiichen Gebiete gehören. 
Eigenthümli berührt es den Wanderer, wenn er in fänmtlichen 
gothifhen Werfen Lothringens und des Elſaß den franzöfifchen Um— 
gang und Kapellenfranz verfhmäht fieht, wenn er die Kathedralen 
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von Meg, Toul und Straßburg, ſowie St. Gangolf zu Toul, die 
Münſter zu Weißenburg, zu Schlettſtadt und die zierliche Kirche 
von Thann mit der ſcharf ausgeprägten deutſchen Choranlage 
ausgeſtattet findet. Ein neuer Beweis für die alte Wahrnehmung 
daß in Grenzgebieten die nationalen Beſonderheiten ſich mit größter 
Beitimmtheit gegenfeitig auszufprechen pflegen. Es läßt fid aber 
in der Berfchiedenheit franzöfiicher und deutfcher Grundrigbildung 
der Gegenſatz beider Völker deutlich erkennen. Beim Franzojen 
weist die Form des Chores mit feinem Umgang und dem Franz 
radianter Kapellen, die fich ſämmtlich auf denſelben Mittelpunkt be- 
ziehen, der auch dem inneren Chore zu Grunde liegt, auf die Bor- 
liebe für's Gentralifiren hin; beim Deutjhen dagegen wird dem 
Hange nad) Ausprägung des individuell Bejonderen dadurd genügt, 
daß jedes Schiff feinen bejonderen Chorfchluß erhält. Dort find 
alle Theile dem Hauptraume fubordinirt, hier alle einander coordi- 
niert. Im Dom zu Regensburg und in St. Stephan zu Wien 
bat dieje ächt deutfche Anlage einen muftergültigen Ausdrud ge- 
funden. Aber auch die Höhenrichtung bejchränfte man, verzichtete auf 
das Triforium und führte am Aeußeren das Strebewerk auf ein 
befheideneres Maß zurüd. Dieſe Bauten halten die Mitte zwifchen 
den phantafievollen franzöfiichen Werfen und den etwas zu trodnen 
englifchen; fie geben eine richtige Vorjtellung des mäßigen, genüg- 
jamen Sinnes, der dem Deutſchen eigen ijt. 

Dennoch fand der eigentliche deutjche Geift in ihnen nicht 
völlig feinen Ausdrud. Der bürgerliche Charakter, der die dama- 
lige Entwicklung unferes Volkes kennzeichnet, [Huf für feine Bedürf- 
niffe zur eigenften Befriedigung ſich gerade damals auf ard)itefto- 
nifhem Gebiet eine befondere Form. Das ift die Kirche mit gleich 
hohen Schiffen, die Hallenfirhe. Sie ift der Repräjentant des 
demofratifchen Geiftes, der damals das deutjche Bürgertum durd)- 
drang. An die Stelle eines rhythmiſch aufgebauten, aus domini- 
renden und untergeordneten Theilen fich gliedernden Innern ſetzt fie 
einen aus gleichartigen, nebengeordneten Abtheilungen bejtehenden 
Kaum, der anftatt der reichen, wechjelvollen Wirkung eine mehr 


198 


fchlichte, verftändige Ueberfichtlichfeit in anſpruchsloſer Weile zur 
Geltung bringt. Es ift feine Frage, daß im dieſen Bauten eine 
nüchterne, jo zu fagen hausbadene Stimmung herriät, die aller- 
dings mit dem Ausdrud mannhafter Tüchtigleit, offener Derbheit 
fich verbindet. Die Nüchternheit der engliſchen Kathedralen ift 
eine ariftofratifhe, die der deutſchen Hallenfirchen eine demofra- 
tiſche. Man wird unwillfürlih an den ehrenfeften, doch ftark fpieh- 
bürgerlichen Charakter erinnert, den das Leben der deutſchen Städte 
im Mittelalter, befonders feit dem vierzehnten Jahrhundert annimmt, 
und diefe weiten, tüchtigen, fühlen Bauten haben mehr vom Hanb- 
werfsmeifter al8 vom Künftler. Vergleicht man vollends ihre Aus- 
ſchmückung mit der an den franzöfifhen Kathedralen durchgeführten, 
fo tritt dies handwerkliche Element in der Vorliebe für geometrifche 
Formenfpiele, für allerlei Künfteleien des Zirfelfchlags und der Be- 
rechnung, die man als „Zirfels Maß und Gerechtigkeit“ hoch hielt, 
fowie in der manierirten fnorrigen Behandlung des Laubwerfs her- 
vor, während die unermeßliche Fülle freien bildneriihen Schmudes 
in Taufenden von Statuen, Statuetten und Reliefs an den fran- 
zöfischen Dentmalen von wahrhaft fünftleriichem Geifte zeugt. Das 
geometrifche Spintifiren, das Zahlenklauben hängt innerlich zufant- 
men mit unferer deutfchen Myſtik, die ficherlich felbit bis in die 
Hütten der Bauleute ihren Einfluß geübt hat. Noch beftimmter 
aber iſt das Verſiegen der großen politifhen Gedanken, die Zer- 
fplitterung in lofale Sondergruppen, das eigenfinnige Einfpinnen in 
particulares Kleinleben in der deutfchen Gothik feit dem vierzehnten 
Jahrhundert mehr und mehr zu fpüren. 


Ich muß auch Hier mich mit Andeutungen begnügen, um zu« 
nächft noch einen Blid auf Italien zu werfen. Daß in diefem 
funftfinnigen Lande die Gothif nur zögernd aufgenommen wurde, 
ja daß ganze Gebiete fich ihr völlig abgeneigt erweifen und nur in 
feltenen Ausnahmefällen fie zulaffen, ift wohl allgemein befannt. 
In der Sprödigkeit gegen das neue Baufpftem gehen Stalien und 
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Deutjchland anfänglich denjelben Weg, indem fie die ihnen lieb ge- 

wordenen rommnijchen formen feithalten. Aber während in Deutic- 

land ein Element innerer Verwandtſchaft endlich doch zur rüchalts: 

lofen Berihmelzung mit der Gothif führte, jo dag man fie nicht 

blos mit allen Grundzügen des Syſtems aufnahm, fondern fogar 

bis zur äußerſten Confequenz fortentwidelte, blieb in Italien der 

nationale Geift ihr jo fremd, daß er das eigenfinnige Gefet bes 

gothischen Styles zu dem durchgreifendften Gonceflionen zwang. 

Yeicht unterjcheidet man aber in Bezug auf das Berhalten zum 

gothifchen Styl zwei große Gruppen, in denen uralte Gegenfäge der 
Kultur und Abjtammung bervortreten. Nom mit feiner Umgebung - 
und das ganze weitgeftredte Gebiet Unteritaliens bildet die eine; 
Zoscana und Oberitalien die andere. In der erjteren ift der go- 
thiihe Styl überhaupt fo gut wie ausgeſchloſſen. Die einzige 
gothifche Kirche in Nom, S. Maria sopra Minerva, und die weni- 
gen gothiihen Gebäude Neapels beftätigen als Ausnahmen die 
Kegel. Denn wenn in leßterer Stadt die fremde Bauweife, die 
unter den Anjou's durch die aus der Heimath mitgebrachten Bau: 
meifter eingeführt wird, dennoch die größten Zugeftändniffe am die 
unteritaliiche Tradition machen muß und in der Folge dan gar 
feine weitere Wurzel zu Schlagen vermag, To liegt darin wohl ein 
überzeugender Beweis von der Abneigung, welde der Volksgeiſt 
gegen dieſen Styl empfand. Es find alfo die eigentlichen Sige der 
antif-griehiichen und römiſchen Kultur, Groß-Griehenland und 
das alte Stadtgebiet Roms, welche der gothifchen Kunft wider: 
itreben; was dagegen in alten Zeiten Etrurien und diesjeitiges 
Gallien genannt wurde, das nimmt wenigstens mit Umgeſtaltungen 
den fremden Styl auf. 

Es ift ein merfwürdiger Beweis für die Continuität, mit wel: 
her jene alten Gegenfäge fich durch ‚alle Zeiten fortgepflanzt haben, 
wenn man daran erinnert, daß auch in romanischer Zeit ſchon ein 
ähnlicher Unterichied zwijchen der Bauthätigkeit jener beiden Grup: 
pen waltet. Nur Oberitalien bis nad Toscana hinein hat ſich an 
der Ausbildung der gemölbten Baſilica betheiligt, während man in 
Kom und den füdlihen Gegenden unbeirrt an fladhgededten Scif- 
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fen fejthielt. Die ftarfe Beimifhung germanifhen Blutes im 
Bolfscharakter der Lombarden läßt fih aus den dortigen Bau- 
werfen ſchon im 11. und 12. Jahrhundert nachweiſen. Aber bei 
alledem bleibt im ganzen Italien eine Art des Raumgefühls vor- 
herrfchend, die weſentlich antik ift und in ihrer Vorliebe für ein 
weites, bei mäßiger Höhenentwidlung breit hingeftredtes und Har 
überfichtliches Innere dem Geifte der franzöſiſchen Gothif geradezu 
entgegengefetst erfcheint. Diejer Gefinnung muß fi der frembe 
Styl in Italien anbequemen; im Uebrigen nimmt man gern bie 
grogen conftructiven Hilfsmittel an, welche er im Spitbogen und 
den Widerlagspfeilern befitt, um fie zu möglidhft weiten Raum- 
anlagen zu benugen. Kirchen wie der Dom zu Florenz, S. Petronio 
zu Bologna, die Certoſa bei Pavia u. a. zeigen die glänzenden Er- 
gebniffe diefer Umgeftaltung des Styles. Allerdings nimmt man 
ihn nicht mit feinen nordifchen Conſequenzen auf, vereinfacht ſowohl 
den Grundplar wie den Aufbau, mindert die Anlage der Strebe- 
pfeiler wie die Ausdehnung der Fenfter: aber eine neue, durchaus 
originelle Schönheit der Räume und der Ausſchmückung geht doch 
aus diefem Streben hervor. 

Zu den wichtigſten Elementen des italienisch-gothiidhen Styles 
gehört namentlich die Kuppel, die man im bedeuteren Bauten wie 
den Domen von Siena und Florenz gern auf dem Querfchiff errich- 
tete. Es ift dies ein aus der antifen Tradition fließendes Element, 
da ohne’ Zweifel die Anfchauung der gewaltigen Kuppelbauten antifer 
und altchriftlicher Zeit wie das Pantheon in Rom, ©. Vitale zu 
Ravenna, ©. Lorenzo zu Mailand die Architekten des Mittelalters 
zum Wetteifer anfpornte. Auch im nordijchen Kirchenbau war die 
Kuppel oft zur Anwendung gefommen, aber fajt ausfhlieklid in 
romanifcher Epoche. Mit dem Auftreten des gothifchen Styles gab 
man dieſe Anlagen auf, wohl in der richtigen Empfindung, daß fie 
dem confequent mit Kreuzgewölben gegliederten Langhaufe wider- 
jtreiten. In Stalien dagegen, wo ein antifes Gefühl für weite 
Räume und gewaltige Gewölbfpannungen fortwährend die Herrichaft 
behielt, finden wir eine Reihe von fühnen Verfuchen, die Kuppeln 
nicht bloß auf die Breite des Mittelfchiffs zu befchränfen, fondern 
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ihnen die Weite des ganzen dreifchiffigen Raumes und dadurch eine 
ebenjo lebensvolle al8 großartige Wechjelwirkfung mit dem gefammten 
Langhaus und Querſchiff zu geben. 

Für die weitere Ausbildung des Kirchenbaues ift ohne Frage 
die große malerifhe Begabung der Italiener von entjcheiden- 
dere Bedeutung geworden. Wenn bie nordifche Gothif alle Flächen 
verbannt und nur in den Fenftern der Malerei eine Schon duch die 
Technik beſchränkte Stelle anweift, fo verzichtet die italienische Kunſt 
feinesiwegs auf ihr altes Vorredht, die kirchlichen Räume durch 
große Gemäldechkien auszufhmüden. An dieien monumentalen 
Arbeiten wachjen nicht blos die großen Meifter Giotto und Orcagna 
heran, jondern entwidelt fih auch in der Folgezeit Die unvergleid)- 
lihe Herrlichkeit der italienischen Malerei ununterbrochen von 
Mafaccio und Luca Signorelli bis auf Nafael und Michelangelo. 
Zudem war es nicht gleichgültig, daft ſchon im Mittelalter der ein- 
zelne Künftlerin Italien als ſolcher ſelbſtändig hervortrat, während 
im Norden die Zunft ihn in Banden hielt. Alle drei Künſte 
ruhen. häufig in der Hand bderjelben hochbegabten Berfönlichkeit; 
daher kan die Architektur ſich nicht jo extrem wie in Frankreich, 
England und Deutſchland auf Koften der Schwefterfünfte entwiceln 
und gleichſam aus eigenen Mitteln Alles von der Conſtruction bis 
zum letzten Punkte der Ausstattung bejtreiten. Im Norden führte 
ber. Despotismus des organifch durchgebildeten Styles auf mandıes 
fünftleriich Widerfinnige, indem jedes Geräth wie ein Feines Modell 
irgend eines Bauwerkes geftaltet wurde, mochte feine Beſtimmung 
einer ſolchen Form noch fo entfchieden widerftreben. In Italien 
nahm man von der Gothik nur die Hauptelemente auf, wobei man 
freilich felbit von diefen manches Charakteriftiiche, z. B. den Spitz— 
bogen zu Gunften des beliebteren Rundbogens fortlic: aber man 
rettete dadurd) das gemeinfame Leben der drei verbundenen Künfte. 
Man opferte bereitwillig die Geſetzmäßigkeit und den ftrengen 
Organismus des gothifchen Syitems: aber man bewahrte ſich die 
eigenthümliche Schönheit der räumlichen Anordnung und die freiere 
Harmonie im Zufammenwirfen von Malerei und Bildnerei. Mit 
einem Wort: im Norden brachte die gothiihe Epoche eine groß— 


202 


artig confequente, aber einfeitig architektoniſche Kunft hervor; 
in Italien entwidelte fie eine Gefammtfunft von unvergleid- 
liher Harmonie, der alfein wir die unerreichte Blüthe der nachmaligen 
Kunft des 15. und 16. Jahrhunderts, vor Allem ihrer Bildnerei 
und Malerei, zu danfen haben. Das Alles wird ung um fo weni- 
ger zufällig erjheinen, wenn wir erwägen, daß diefe beiden Künſte 
vorzüglich auf Darftellung des individuellen Lebens gerichtet 
find, und daß e8 gerade der italienifche Geift war, der dies Grund- 
princip der modernen Welt in Staat, Geſellſchaft, Wiſſenſchaft und 
Kunft zuerjt zum Ausdruck bringen follte, 


Weit inniger als alien nimmt der äußerfte Südweſten 
Europa’s, nimmt Spanien den gothifhen Styl bei ſich auf und 
bereitet ihm eine Stätte des glanzvolliten Wirkens. Es ijt aber 
nicht fo leicht, von der fpanifchen Gothik in wenig Zügen ein tref- 
fendes Bild zu entwerfen, weil vielfach Widerſprechendes fih in 
demfelben zu verbinden hat. Das tiefe Eingehen auf den conftruc- 
tiven Grundgedanken des Syſtems ift wohl dem ftarfen germanijchen 
Element zuzuschreiben, welches im fpanifchen Nationaldharakter feit 
den Zeiten der gothifchen Herrfchaft unverkennbar hervortritt und 
auch in politifher Hinſicht durch die felbftändig ausgeprägte Eigen- 
art der einzelnen Provinzen, dur den hervorragend mächtigen 
municipalen Geift fid) zur Geltung bringt. Andres dagegen, bie 
Vorliebe für weite Räume von mäßiger Höhenentwidlung, verbun- 
den mit Ruppelanlagen, ferner die Vereinfahung des conjtructiven 
Syſtems, die flahen Dächer und die zu Gunften ber Wandflächen 
eingefchränften Fenfter, alles das ift denfelben klimatiſchen An- 
ihauungen entfloffen, denen wir ſchon in Italien begegnet find. 

Bor Allem aber müffen wir die gothifchen Werke Spaniens 
als Denfmale des Sieges über die Mauren, als gewaltige Zeichen 
des zu Freiheit und Macht gelangten nationalen Geiftes betrachten. 
In unabläffigen Kämpfen hatte die fpanifche Ritterfchaft unter Füh- 
tern wie der fagengefeierte Eid zuerft die nördliche Hälfte der Halb- 
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inſel feit dem 11. Yahrhundert zu befreien geſucht und ihre fieg- 
reihen Kämpfe dann quf die füblichen und öftlichen Theile ausge- 
dehnt. Mit den großen Erfolgen des 12. und 13, Jahrhunderts 
erwachte in der neu erftandenen Nation, getragen von dem begei- 
fterten Aufſchwunge des ganzen Lebens, das Bedürfnig nah mente 
mentaler Berherrlichung jener Siege des Chriſtenthums über den 
Islam. Würe der gothiihe Styl, wie die Unfunde von Dilet- 
tanten oft gemeint, fchlechtweg aus der Bauweiſe der Araber her- 
vorgegangen, fo würden wir feine Wiege gewiß in Spanien finden. 
Die genaue Bekauntſchaft, das nahe Vertrautjein mit den originellen 
Schöpfungen der mauriſchen Architektur hätte, unter dem günftigen 
Einfluß jener großen nationalen Erhebung, ihm ohne Zweifel hier 
feine Entitehung gegeben. 

Aber weit entfernt von einer ſolchen originalen ichöpferiichen 
That, entlehnen die Spanier gleich von Anbeginn ihrer Fünftleriichen 
Entwidiung nicht bloß die Formen, fondern ſelbſt die Meifter von 
auswärts. In der That war es wohl natürlich, daß fie, bis dahin 
in der ruhigen Durchbildung chriftlichen Kulturlebens gehemmt, bei 
ſolchen Ländern in die Yehre gingen, welche in der Entwidlung der 
Sivififation ihnen vorausgeeilt waren. Was Wunder daher, daß 
ſchon in romaniſcher Zeit das füdliche Frankreich das Mufter feiner 
tonmengewölbten Kirchen dem Nachbarlande leihen muß, ja daß fogar 
eine. der großartigften Scöpfungen des Nachbarlandes, Saint 
Sernin zu Zouloufe, eine im allem Welentlihen getreue Nach— 
ahmung in der prächtigen Wallfahrtskirche von Santiago de Com— 
poſtella findet. Sogar Chorumgang und Kapellenkranz werden dort 
nachgebildet, während font die fpanifchen Kirchen, analog den deut- 
ſchen, dieſe complicirtere Anlage meiſt verfhmähen und an ihrer 
Statt. den Chor mit einer Reihe coordinirter Apfiden jchließen. 
Bemerfenswerth ift es dagegen, baf„die jo nahe liegenden Beifpiele 
der mauriſchen Architeftur nur in leichten decorativen Einzelheiten 
jich der Gefammtanlage einmifchen, 

Mit dem Eindringen des gothiichen Styles bricht fich dieſer 
franzöfifhe Einfluß noch entfchiedener Bahn. Aber ganz ähnlid) 
wie Deutſchland hält Spanien noch bis in die Mitte des 13. Yahr- 
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hundert8 an einen glänzend entfalteten romanifchen Uebergangsſtyle 
feft und öffnet ſich nur fpät und zögernd der gothijchen Formenwelt. 
Faft genau um diefelbe Zeit wie dort erheben ſich aud hier die 
erften gothifchen Kathedralen, zunächft in treuer Nahahmung des 
frühgothifchen Styles von Franfreih. So feit 1221 die Kathedrale 
von Burgos mit polygonem Umgang und Kapellenfranz, fo feit 1227 
der gewaltige Bau von Toledo, mit doppeltem Umgang und einer 
Reihe Kleiner Kapellen den primitiven Choranlagen der Kathedralen 
von Paris, Bourges und Chartres nadeifernd. Mit der Kathe- 
drale von Leon, jeit etwa 1250, tritt jene durchgebildete Bauweiſe 
von Rheims und Amiens hervor, die jo mächtig auf die Phantafie 
der damaligen Zeit wirkte, daß wir fie befanntlicd in nicht minder 
genauer Nachahmung am Chore des Kölner Domes wiederfinden. 

Aber mit diefen Werfen, die nicht bloß in der gefammten 
Planform, fondern aud) in der kühnen Schlankheit der Verhältniſſe 
und den reihdurchbrochenen Fenftern ſich völlig den ausländifchen 
Muftern hingeben, hat das Land feinen Tribut an die Fremde be- 
zahlt. Nunmehr beginnt in einer Reihe bedeutender Schöpfungen, 
die jeit dem Ende des 13., namentlich im Laufe des 14. Yahrhun- 
derts fich erheben, der nationale Geiſt jene Reaction, welche ihn 
zum Hervorbringen eines ihm eigenthümlichen architeftonifchen Styles, 
zur jelbftändigen Umgeftaltung des gothifhen Syſtems befähigt. 
Und hier ift e8, wo bie flimatifchen DVerhältniffe eine Rückwirkung 
üben, und dur das dem Süden angeborene Raumgefühl, dur 
Bereinfahung der Conftruftion und mande andere Abänderung ein 
den italieniihen Bauten analoges Ergebniß hervorbringen. Auch 
die Kuppel auf dem Querfchiff behält die fpanifche Gothif bei, ohne 
ihr jedoch den ſchwungvollen Umrif, die fühne, dominirende Geftalt 
zu geben, die wir in Stalien kennen gelernt haben. Dafür aber 
fucht fie diefelbe äußerlich dung phantaftifh reiche Decoration, wie 
an der Kathedrale von Balencia, durch Krönung mit Fialen, durd- 
brocdhenen Galerien und al den decorativen Elementen des Styles 
wie an der Kathedrale zu Burgos zu ſchmücken. UWeberhaupt geht 
die jpanifche Kunft, wie fhon bemerkt, wahrſcheinlich durch innere 
Verwandtichaft des Vollsgeiſtes getrieben, viel tiefer auf die unend- 
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(ich reiche Formenwelt des gothiſchen Styles ein umd läßt fich im 
Laufe des 15. Jahrhunderts durch Herbeigerufene Meifter aus 
Deutfhland und den Niederlanden jelbjt manchen Thurm mit durd)- 
brodenem Spighelm errichten, wenn auch nicht in fo fein ent- 
widelter Weife, wie deutiche Werfe fie zeigen. 

Am großartigften und eigenthümlichften dagegen finden wir 
die fpanischen Bauwerke da, wo fie der Ausdrud eines fühnen und 
jelbjtändigen Bürgerthums geworden find: in den Städten Cata- 
loniens und Aragoniens, deren Bewohner jhon früh durd Handel 
und Seefahrt zu Reichthum und Macht gelangt waren und ſich zu 
einer politifchen Bedeutung erhoben hatten, denen felbjt in jener 
Zeit das Königthum durch Anerkennung ihrer freien Verfaſſung 
fih beugen mußte. Den Hauch diefes felbjtbewußten, ftolzen Geiftes 
erkennen wir in den mächtigen Kathedralen von Barcelona und 
Gerona mit ihren gewaltigen fajt quadratifchen Gewölben, deren 
Spanuweiten zum Kühnften gehören, was die mittelalterliche Statik 
geleiftet hat. Zu Barcelona mißt das Mittelfchiff 42 Fuß Breite, 
zu Manrefa gar 58 Fuß, während zu Gerona das einfchiffige 
Langhaus Gewölbe von 73 Fuß Spannweite zeigt. Doppelreihen 
von Kapellen fafjen ſtets diefe gewaltigen Räume ein. Die kühnſte 
Steigerung der Verhältniſſe finden wir aber an der Kathedrale von 
Palma, die mit ihrem Mittelihiff von 71 Fuß und ihrer Gefammt- 
breite von 190 Fuß — die Kapellen mit gerechnet — Alles über- 
trifft, was mittelalterliche Architekten je erreicht haben. 

Wie in Deutjchland hält man aud in Spanien bis tief in’s 
16. Jahrhundert mit großer Zähigfeit an den einmal liebgewon- 
nenen gothiichen Formen feſt. Der legte Ausgang der gothifchen 
Kunft führt aber zu einer Vereinfahung der Anlagen, die nament- 
lich den Chor betrifft, welcher oft in gerader Linie nüchtern genug 
abgeſchloſſen wird: eine Anordnung, die wohl dem Umſtande zuzu- 
reiben ift, daß der Chor jelbft, d. h. der Sig der Priefterfchaft 
und des Hauptaltars in die Mitte des Schiffes verlegt wurbe. 
Aber damit verbindet fi oft eine decorative Pracht von Hinreißen- 
dem Zauber, in welcher ſelbſt mauriſche Elemente ſowie Renaiffance- 
motive mitjpielen, und deren Gefammtwirfung eine überfchwänglich 
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phantajievolfe Stimmung erzeugt. Es ift noch einmal der roman- 
tifche Charakter diefer ritterlihen Nation, der fi mit allem Fünft- 
leriſchen Nachdruck dem Eindringen der neuen Zeit entgegenwirft. 


Ich bejcheide mich, mein inhaltreiches Thema nur in den Grund» 
accorden angefchlagen, feineswegs aber auch nur annähernd es er- 
fhöpft zu haben. Eine weitere Ausführung müßte tiefer ins Ein- 
zelne eingehen, müßte aud die im zweiter Linie. ftehenden Völker, 
die Scandinavier und die Niederländer in den Kreis ber Betrach- 
tung ziehen. Allein aud die kurzen Andeutungen werden ſchon 
dargethan haben, wie die gothifhe Baukunft, als höchſte Verförpe- 
tung der mittelalterlichen Lebensanfhauungen, troß ihres ftrengen 
Geſetzes doch eine ſolche Biegfamkeit hatte, daß fie innerhalb der- 
felben Grundformen in jedem Lande wieder die Art und die Ver— 
hältniffe des bejondern Vollsthumes fpiegelt. Sie ift in dieſer 
Mannichfaltigfeit der treue Ausdrud der hriftlichen Kultur im Gegen- 
jage der antifen. Denn wenn letstere feine Völferindividuen aner« 
kannte, fondern bie Formen der hellenifh-römifchen Gefittung ohne 
Unterfchied über alle Theile des Erdkreiſes ausbreitete, jo gefteht 
jene den einzelnen Völkern die volle Eigenartigfeit ihrer nationalen 
Entwidlung zu, die als Grundton in reicher Variation dur alle 
gemeinjfamen Lebensformen durchklingt und darin dem antiken Dajein 
ebenfoweit überlegen ift wie die Polyphonie der hriftlihen Muſik 
der Monodie der antiken. 


Eine Beise in Mecklenburg, 


Digitized by Google : 


Schwerin. 


Als ic jüngft einmal in einer Berliner Kunfthandlung die 
Büchertiſche burchftöberte, fiel mir ein Heft vom Notizblatte des 
Arhitekten-Vereines in die Hände. Beim zufälligen Durchblättern 
feffelten mich zwei Tafeln gothifcher Privatarchitektur, zierlihe Mufter 
des jpäten Ziegelbaues, von Stüler’s leicht und ficher treffen- 
der Hand meifterlich ſtizzirt. Es waren Gebäude aus Wismar 
und Roſtock, den beiden ehemals fo mächtigen Handelsftädten; das 
Erjte, was mir von Medlenburgifcher Kunft zu Gefichte fam. Ich 
Ihlug unfre Kunſthandbücher nah: fie ſchwiegen von Medlenburg, 
fie deuteten an, daß dort, gleich den übrigen baltifchen Ländern, der 
Ziegelbau herrjche, aber über das Wie vermodten fie nicht Aus- 
funft zu geben. Bon Pommern wiffen wir durh Kugler’s forg- 
fältige Arbeit genug; an den Gränzmarken VBorpommerns aber 
briht der Faden der Mittheilung plöglih ab, um erft in Lübeck 
wieder angefnüpft zu werden. Genug Antrieb für mid, einmal 
einen Streifzug dorthin zu machen, um bie Berbindungsglieder 
fennen zu lernen und fo eine Lüde auszufüllen. Alfo auf nad 
Medienburg! 

Die Eifenbahn wies mir den Weg: fie führte mid nad) Schwe- 
rin und zwang mid) zur Befhränfung auf die weſtlich und nördlich 
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gelegenen Punkte des Landes; glüclicherweife aud in alter Zeit 
ſchon die bedeutendften, theils durch den Biſchofsſitz, theild und 
vorzüglich durch die Nähe des Meeres. In wenig Stunden war 
die Nefidenz des Großherzogthums erreiht. Der Bahnhof Liegt 
dicht vor der Stadt. Ein paar Schritte, ein Biegen um dit nächſte 
Straßenede, und da lag ausgebreitet an dem blauen Spiegel des 
Sees die Stadt, freundlich unbedeutend, wie fo viele ihrer mobder- 
nen Schweftern, die ihren alten Häuſerſchmuck eingebüßt: aber eine 
Perle ift Schwerin wenigftens geblieben, der alte Dom. Mit 
feiner gewaltigen, braunrothen Maffe überragt er wie ein düſtrer 
Riefe der Vorzeit die Pygmäen, die fi um ihn angeniftet haben, 
gerade wie er aud in feinem Kerne weit hinausgewachſen ift über 
den unfcheinbaren Weftthurm, den man aus ber Ferne fhon als 
Reft eines romanifhen Baues erkennt. So unerwartet war mir 
die Roloffalität des Baues, daß ich einige Augenblide wie ge- 
bannt ftehen blieb, bald mit den Blicken ihn felbft mefjend, bald 
fein wunderſchön gefärbtes Spiegelbild auf der glatten Fläche des 
Sees. Mächtig zog mid) die einfach ernfte, prunflofe Architektur 
der Kathedrale näher, und ich begann, alter licber Wandergewohn- 
heit gemäß, fie zu umftreifen, um mir ein Bild ihrer Anlage zu 
machen und im Vorgefühle Deffen zu fchwelgen, was an Ausbeute 
drinnen meiner warten möchte Auffallen mußte auf den erjten 
Blick die Anlage eines hohen Langhaufes und Sreuzflügels, beide 
von niedrigen Wbfeiten begleitet, beide mit felbftändiger Beleud)- 
tung, beide durch Strebebögen geſchützt, die nur am hohen Chor fehlen, 
mögen fie dort fpäter abgebrochen fein, oder mag man fie. wegen 
der etwas geringeren Höhe des Chores bei gleich hohen Abjeiten 
in der Anlage zu entbehren gewußt haben. Grinnerte bieje Eon- 
ftructionsweife ſchon mehr an füdweftlihe Bauten, fo trat die Ber- 
wandtfchaft noch deutlicher hervor bei der Wahrnehmung, daß ein 
niedriger Kapellenfranz den hohen dreifeitig aus dem Achte geichloj- 
fenen Chor umgiebt. Dies aber in fehr eigenthümlicher Weife: 
nicht wie an den rheinischen und franzöſiſchen Bauten, indem fid) 
die Kapellen an den niedrigen Chorumgang anlehnen, fondern indem 
fich die Abfeiten unmittelbar zu fünf fechsfeitigen Kapellen erweitern. 
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Iſt dies Verhältniß ſchon befremdend, ſo überraſcht noch mehr die 
eigenthumlich rohe Weiſe ber Dachbedeckung. Mochte man zu bequem 
fein, jeder Kapelle das ihr zufommende befondre Dad; zu geben, 
oder mochten andre Gründe vorliegen: genug, das Dad) bededt 
ohne Unterbredung als ein einziges den ganzen Kapellenfranz, der fo- 
mit dem aus der Bogelperipeftive Schauenden als bloßer Umgang 
erfcheinen muß. Natürlich fpringt die Kante des Daches an den 
Zwifchenräumen bei je zwei Kapellen weit vor, wird daher durch 
einen in die Ede geftellten plumpen, oben durd ein horizontales 
Mauerſtück mit den benahbarten Mauertheilen verbundenen Strebe- 
pfeiler geftügt: eine Anordnung, die eine unharmonifche Zerklüftung 
in die Architefturtheile hineinbringt und davon zeugt, wie wenig 
feines Gefühl man hier beim Nahahmen auswärts entlehnter For- 
men angewendet hat. 

Sieht man jedod) hiervon ab, fo wird man durd den übrigen 
Bau im Ganzen wohlthätig berührt. Einfache Ruhe und Kraft 
fpricht fi in der Gefammtanlage aus und ein guter Blid für das 
Ganze und Große der Verhältniffe. Das Material befteht durch— 
weg aus rothem Ziegelftein ohne Anwendung der fpäter jo beliebten 
glafirten Steine. Nur der Dachſims hat diefe Auszeichnung: feine 
Verzierungen — ein Bogenfries von zugefpigten Kleeblattformen, 
deren Schenkel auf wohlgebildeten Konfolen ruhen — find von 
ihwarzglafirten Formfteinen, deren malerifhe Wirkung durd) das 
Weißfärben der Zwiſchenflächen nod erhöht wird. Diefes Orna- 
ment, jo einfah es ift, wirft vortrefflich bei dem im Uebrigen 
ſchmucklos gehaltenen mafjenhaften Charakter des Aeußeren; es unter- 
jcheidet fich fehr zu feinen Gunften von den mehr fpielend willfür- 
lichen Verzierungen fpätrer Zeit. Alles Andre iſt ſchlicht, ja hin 
und wieder mehr als fhliht. Denn die Strebepfeiler, ftatt ganz 
ſchmucklos in gewöhnlichfter Form aufzufteigen, dürften wohl feiner 
gegliedert fein: noch mehr aber gilt dies von den fchweren wuchten- 
den Strebebögen, die nur am der Unterfeite eine Abjhrägung haben 
und mehr plumpen Riefenarmen gleichen, die den Bau zu zertrüm- 
mern im Begriff find, als leicht hinaufgreifenden Helfern, ihn zu 
ftügen und emporzuhalten berufen. Zu nicht geringer Zierde gerei⸗ 


212 


hen dagegen dem Aeußern die achtedigen ſchlanken Thürmchen, 
welche die Giebel des Kreuzflügels einfaffen; fie werden nach oben 
rund und find durch Lifenen und Bogenfriefe detaillirt und mit 
ſpitzen Helmen bededt. Eben ſolche Lifenen zeigen die Giebelflähen 
der niedrigen Abfeiten des Querſchiffes. Dies im Verein mit dem 
hohen, breiten Spigbogenfenfter der Façade deſſelben läßt gerade 
diefe Partie der Kirche als befonders bedeutfam hervortreten. Nur 
find leider die Fenfter ſämmtlich von roher Arbeit, das Stabwert 
ohne Kapitäl in drei Spigbogen nad) oben auslaufend, jo dag an 
feinerlei Maaßwerk zu denken ift; ja, der Mittelftab des eben er- 
wähnten Hauptfenfters ift ein plumper, dicker Badfteinpfeiler. 
Noch bleibt die Weftfagade übrig. Daß der Thurm don einem 
älteren Baue herrührt, erwähnte ich ſchon. Er zeigt die frühen 
Uebergangsformen, was. in diefen Gegenden auf die erjte Hälfte 
des 13. Jahrhunderts deuten wird. Sein jegiges Portal mit dem 
Fenfter ift fpäter eingebrochen. Deutlich gewahrt man neben leß- 
terem zwei vermauerte Fenfteröffnungen, die rundbogig oder vom 
ſchwach ausgeſprochenem Spitbogen waren ; deutlich bemerkt man aud) 
einen fpäteren verbreiternden Zufag zum Mauerwerfe. Hart über 
jenen Fenftern bezeichnet ein Rundbogenfries die Gränze des unteren 
Stodwerks; oberhalb folgen dann Blendfenfter und Schallöffnungen 
von früh fpigbogiger Uebergangsform. Auch das Dad), aus vier 
Dreiecken gebildet, von denen eine ftumpfe,achtfeitige Pyramide auf- 
fteigt, ſpricht für diefelbe Zeit. Der ganze Thurm, faum das Dad) 
des jegigen Mittelfhiffes überragend, läßt die viel bejcheidneren 
Berhältniffe des früheren Baues errathen. Noch ift zu bemerken, 
dag er nicht in der Are der Kirche, fondern etwas nad Norden liegt. 
Nun aber genug vom Aeußeren! Treten wir ein. Hat und 
{on draußen der Bau dur feine Maffenhaftigkeit imponirt, fo 
tritt hier noch klarer die Kühnheit feiner Verhältniffe hervor. Zehn 
Paar vieredige Pfeiler fcheiden den Mittelraum von den Abfeiten ; 
der Chor mit feinem Kapellenkranze erftredt fi im gleicher Länge 
wie das Schiff, und beide werden gefondert durch die weite Deff- 
nung des Kreuzfchiffes, das in feinem mittleren Sterngewölbe die 
ruhige vhythmifche Bewegung der Kreuzgewölbe gleihfam zu reicherer 
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Entfaltung zufammenfaßt. Auch die beiden feitlihen Gewölbe des 
Kreuzichiffes Haben complicirtere Gewölbconftructionen, während 
ber ganze übrige Bau mit Kreuzgewölben überdedt if. Die Kirche 
erſtreckt fich bei einer Mittelſchiffweiie von 39 Fuß und einer Sceitel- 
höhe des Mittelfchiffes von 100 Fuß — der Chor ift um ein Ge- 
ringes niedriger — in einer Länge von 339 Fuß. So kühn und 
ſchön find diefe Berhältniffe, fo harmonisch ftimmen die Haupttheile 
und Maſſen zu einander, daß man, auf's Angenehmſte erregt, den 
ihweifenden Bid mit hoher Befriedigung von Pfeiler zu Pfeiler 
gleiten läßt. Tas Verhältniß der Seitenfchiffe, die ſchon für fich 
eine beträchtliche Höhe haben, zum Mittelſchiff ift ebenfalls: ein gutes; 
die jelbjtändige Beleuchtung des legteren it; wie immer, von ma- 
giſcher Wirkung; die Fenfter, wern auch fürzer al$ die der Abfeiten, 
find doch keineswegs verfrüppelt, wie an manchen der großen pom- 
merjchen und anderen Bauwerke. Die Bildung der Pfeiler iſt eine 
fehr reiche: der Kern des Pfeilers ift vieredig, an den Eden abge- 
ichrägt und mit einem halben Rundftabe verziert. An feine Flächen 
legen fich gebündelte Dienfte, theils für die Gewölbrippen, theils 
für die Scheidbögen. Erſtere jmd im Chor aus Rundſtäbchen zu- 
fammengejegt, während fie im Edhiffe das birnförmige Profil zeigen. 
Eine Abwechslung von beiden Profilirungen haben die Dienfte der 
Scheidbögen, die ohne Kapitäl oder Kämpferfims in letztere über- 
gehen. Nur die Dienfte der hohen Mittelgewölbe haben ein Ka- 
pitäl, das im Chor ein gothiſches Yaubwerf von nicht eben feiner 
Ausbildung bededt, während in den übrigen Theilen das Kapitäl 
durch einen roh geformten, nicht einmal regelmäßig polygon gear- 
beiteten lot gebildet wird. Das Innere betätigt fomit das über 
die Außenfeite bereits gefällte Urtheil; bei bewundernewürdigem 
Bid für Grofartigfeit der Anlage, Harmonie der Verhältniffe, 
Einheit in der Gefammtwirfung fcheint der Sinn für feinere Aus- 
bildung des Einzelnen, für ebenmäßige Durchführung ganz gefehlt 
zu haben. Immerhin gewährt das Innere einen der impofanteften 
Eindrüde, deren ih mich zu entfinnen weiß; noch mehr würde 
diefe Wirfung verftärft werden, wenn nicht der nüchterne Anftrid, 
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fammt ftörenden Einbauten, namentlich, der fürftlichen Loge und ber 
DOrgelbühne, bedeutenden Abbruch thäte. 

Ueber die Erbauungszeit des Domes erhalten wir die befte 
Auskunft durch eine Abhandlung des Archivars Dr. Liſch in 
Schwerin.) Demnach gefhah, nadjdem der Bifchofsfig im Jahre 
1167 von Medlenburg nad) Schwerin verlegt: worben war, bie 
Gründung der erften Domfirhe am 9. Sept. 1171. Es wird 
wahrſcheinlich gemacht, daß jener erfte Bau neben ber Stelle bes 
jegigen gelegen habe: fo viel ift gewiß, daß von demfelben feine 
Spur mehr vorhanden, daß vielmehr der Thurm ein Reſt jenes 
zweiten Baues ift, der am 15. Juni 1248 vom fünften Bijchofe 
Wilhelm eingeweiht wurde. ° Denn gewiß war der erfte Bau, wie 
faft überall in jener Zeit, ein flüchtig aufgeführter Nothbau. Die 
gegenwärtige Domkirche wurde höchſt wahrſcheinlich unter Bifchof 
Sriedrih II von Bülow (1365—1375) begonnen. Darauf deuten 
die an den Portalen in den Stein gelaffenen meffingenen Wappen 
deffelben, darauf. die urkundlich von ihm umgebaute Kirche von 
Bützow. Daß der Bau langfam fortgerüct ift, daß die wejtlichen 
Theile vom Kreuzſchiff an jpäter find als der Chor, beweifen die 
Stylunterfchiede, auf die ich oben hHinwies. Außerdem fagt eine 
urfundlihe Nachricht, daß die Stralfunder um das Jahr 1430 bie 
Gewölbe des Mittelfchiffes auf eigene Koften vollenden mußten, um 
fi) aus dem, wegen ber von ihnen verbrannten Priefter über fie 
verhängten Banne zu löfen. Bemerfenswerth ift, daß die Fenfter 
des Mittelfchiffes mit einer gebrochenen Linie in den flahen Spitz- 
bogen übergehen; diefelbe unfchöne, nüchterne Form, die an ber 
Jakobi- und Marienkirche in Stralfund vorkommt. 

Die noch erhaltenen Kreuzgänge des Doms, ebenfalls in ihren 
Berhältniffen ungewöhnlich hoch und fchlanf, gehören derfelben Zeit 
an wie die Kirche jelbft. In einer Nebenfapelle der Tegteren wird 
noch der alte Hodaltar, ein reiches Holzſchnitzwerk mit polychro⸗ 
mirten Heiligenſtatuetten, aufbewahrt, den man lieber an ſeiner 


1) Geſchichte der h. Bluts-Kapelle und des Domes zu Schwerin. Bon 
G. C. F. Liſch. Schwerin 1848. 
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alten Stelle ftatt des unförmlich großen neuerdings in gothifirendem 
Styl aufgeführten Altares ſähe. Hat man dem alten Altar durch 
die Berfegung an einen andern Ort Unbill zugefügt, fo ift eine 
ähnlihe Dislocation eines andern Werkes, das den bedeutendften 
Kunftihag des Domes bildet, günftig und zweckmäßig gewejen. 
Dies find die beiden meffingenen Grabplatten, die man aus 
den Fußboden des Chores an die Wände des. füblichen Kreuzfchiffes 
verfegt hat. 

Die Technik diefer Grabplatten ift die des Gravirens. Die 
Darftellungen werden nämlich durch tief eingegrabene Umriflinien 
zur Erſcheinung gebradt; nur bei den Heinften Ranken- und Ara- 
besfenverzierungen findet ein Ausfparen der ganzen Figur aus dem 
tieferen Grunde ftatt, doch immerhin ein der Holzfchnitt-Technif 
diametral entgegengefegtes DBerfahren. Wo diefe Verzierungen es 
übrigens zulaffen, find aud noch, 3. B. um das Geäder eines 
Blattes darzuftellen, vertiefte Linien. Hineingravirt. 

Herrſcht nun diefelbe Technik bei jeder der beiden Doppel- 
platten, erfennt man ferner an beiden die Grundzüge deffelben 
Styles: jo gibt doch eine genauere Vergleichung beider wefentliche 
Unterjhiede, denen zufolge die größere auch als die vollendetere, 
zugleich etwas jüngere erfcheint. Jede Doppelplatte ftellt zwei Bi- 
ihöfe in reichem Ornat dar. Die Dispofition. im Allgempinen 
gleiht der an der Stralfunder und der älteren Lübecker Platte. 
Der Berjtorbene wird nämlich als ausgeftredt liegend von vorn 
dargeftellt; die Linke hält den Biſchofsſtab, die Nechte ift feierlich 
erhoben; beide Hände behandſchuht und beringt; das. Haupt von 
der bifhöflihen Mitra bededt, ruht auf einem Kiffen, das wie auf 
der Straljunder Platte von zwei Engeln gehalten wird. Eingeſchloſſen 
wird jede Figur durd eine reiche gothifche Architektur von Nifchen, 
Venfterwerf, Spitgiebelhen und Fialen, die ſich oben zu einem 
brillanten baldadjinartigen Bekrönungswerk entfaltet. In den Nijchen 
diejer Architektur find die Evangeliften und Apoftel, je einer mit 
einem Propheten gepaart, angeordnet, während in den oberen Theilen 
mufizirende Engel die Geftalt Gott-Vater8 umgeben, der die Seele 
des Berftorbenen im Schooße hält. Die Heinere Tafel fteht im 
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Style der Stralfunder am nächſten, doc, dürfte jie noch. um einige 
Jahre älter fein als jene. Zwar ift die Stylifirung der Figuren 
wohl eben fo entwickelt, ebenfo großartig edel und dabei doch weich 
und voll feiner Bewegung wie auf der Stralfunder Platte: aber 
die Zeichnung der Gefichter der beiden Biſchöfe ijt etwas ftrenger 
und zugleich nicht frei von Unrichtigfeiten, während die Behandlung 
des in Fräftigen ſchön gefchwungenen Locken das Haupt umgebenden 
Haares, der etwas manierirt gefräufelten Augenbrauen, der punf- 
tirten unteren Gefihtshälfte vollfommen mit jener übereinftimmt. 
Auch das kleinere Laubwerk von Peterfilienblättern, das fih an den 
Rändern hinzieht, trifft durchaus mit dem auf jener Platte überein; 
eben jo die humoriftischen Jagddarſtellungen, die den unteren Streifen 
der Platte füllen; endlich die Motive, in welchen die Aufſchläge des 
Sewandes, jo wie der Grund gemuftert find. Dagegen hat die 
ältere Schweriner Platte in der Umfchrift noch die aus römischen 
und gothiſchen Buchſtaben gemiſchte Majuskfelichrift, die erhaben 
aus vertieftem Grunde hervortritt, während die Schriftzeichen der 
Stralfunder Platte, in derjelben Art der Arbeit, ſchon in gothiſcher 
Minustel gehalten find. Endlich ift auch die Form der bifchöflichen 
Mitren auf der älteren Schweriner Platte jene niedrigere. der frü— 
heren Zeit, während fie auf der Stralfunder bereits höher auffteigt. 

Die auf diefe Kriterien gejtütte Annahme wird beftätigt durch 
den Anhalt der Inſchriften. Die Stralfunder Platte, die ald Datum 
des Sterbejahres 1357 angibt, wird noch in den fünfziger Jahren 
angefertigt fein. Die ältere Schweriner Platte beſagt Folgendes: 
„Anno domini M CCC®? XXXIX° in die Georgii martiris 
obiit Ludolphus de Bulowe, Zwerinensis ecclesie episcopus, 
cuius anima per misericordiam Christi requiescat in pace. 
Amen. Anno dominice incarnationis M’ CCOC° XLVI? feria 
quarta post Katerine virginis obiit Hinricus de Bulowe, Zwe- 
rinensis ecelesie episcopus frater carnalis Ludolphi sui pre- 
decessoris. Qui euncti transitis orate pro eis.“ Demnach dürfte 
die Schweriner Platte um 10 Jahre älter fein als die Stralfunder. 
Die nächſte Verwandtfhaft hat fie jedenfalls mit der Lübeder 
Doppelplatte vom Jahre 1350, die ebenfalls noch die Majuskel— 
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fchrift zeigt. Die Schweriner Platte mißt 9 Fuß in der Länge bei 
6 Fuß Breite; die Stralfunder ift 8’ Fuß lang und 4 Fuß breit. 

Alle diefe Platten werden aber in jeder Beziehung übertroffen 
durch die größere Doppelplatte zu Schwerin vom Jahre 1375 
(12 Fuß Länge bei 6 Fuß Breite), auf der die Biſchöfe Gottfried 
und Friedrich v. Bülow dargeftellt find. Was auf jenen noch man— 
gelhaft und ftreng befangen war, die Zeichnung der Gefichter, das 
erfcheint hier zu edelfter freier Individualität durcdhgebildet. Bei 
völlig gleicher Anordnung und Eintheilung des Raumes zeigt ferner 
die größere Platte ungleich reichere Ausftattung. War bei jenen 
älteren das Obergewand (die Chorcappa) in feinen Maſſen unver- 
ziert, nur am Saume durch Rankenwerk und anderes Ornament 
eingefaßt: jo ift auf diefer dagegen die ganze Gewandfläche durd- 
aus mit Arabesken, allerlei Gethier, Fabelweſen, Engelchen mit 
Spruchbändern, u. dgl. überdedt, jo daß die Gefichter die einzige 
glatte Fläche auf der ganzen Platte bilden. Trotz diefer Fülle der 
Ornamentif hat der Meifter des Werkes die Figuren im ruhiger 
Klarheit durch fräftig breit geführte Umriffe und Falten zur An— 
ſchauung zu bringen und die Ornamente des Gewandes mit feinem 
Sinne von den Muftern des Grundes zu löſen gewußt; ja, mit 
welcher Sicherheit man die Gefammtwirkung immer im Auge hatte, 
beweifen vorzüglich die Gefichter, die in ruhiger, dunkler Fläche aus 
ali dem bunten Arabesfenwerf mächtig heraustreten. Auch die um— 
gebende Architektur iſt in noch viel brillanterer Gothif durchgeführt, 
als bei den älteren Platten; bemerfenswerth iſt bejonders, daß hier 
die horizontalen Zwifchenglieder vermieden find. Das nachgeahmte 
Mauerwerk der Architelur zeigt bei allen diefen Platten gleichmäßig 
den Ziegelbau, ein Beweis dafür, daß fie in den Gegenden des 
norddentihen Badjteinbaues entitanden find. Nur bei den kleine— 
ven Figuren, die in die Architefturnifchen angeordnet find, jcheint 
man im mehr typiicher Weile dem Styl der früheren Platten treu 
geblieben zu fein: diejelben weichen germanischen Formen, die runde, 
ihön gefhwungene Linienführung, das feine Gefühl für die ver- 
fchiedenen Motive der Bewegung, Ich Habe Abdrüde ſolcher 
Figürchen von den verschiedenen Tafeln verglihen, und zwar der— 
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jelben Geftalt, 3. B. des h. Andreas oder der Engel, die das 
Kiffen halten: fie find in der Auffaffung, dem Typus, der allge- 
meinen Haltung identiſch; aber in der Durchführung der Gewandung, 
in der feineren Motivirung der Bewegungen erkennt man bei ge- 
nauerer Bergleihung eine Menge von Berfchiedenheiten, individuellen 
Niüancirungen. Auch der Charakter der Köpfe ift durchweg ber- 
felbe weich germanifche, der auch in den Schnitzwerken, Stein- 
ffulpturen und Malereien derfelben Periode herrſcht. Es leidet alfo 
feinen Zweifel, daß wir in fämmtlichen Platten die Erzeugniffe der- 
felben Werkftatt vor Augen haben, deren Entwicklungsgeſchichte in 
ihrer Blüthezeit wir an Daten der älteren Schweriner Doppel- 
platte von 1347, der Lübecker Doppelplatte von 1350, der Stral- 
ſunder Platte von 1357, der großen Schweriner ‘Doppelplatte von 
1375 verfolgen können. Die Inſchrift der großen Tafel, die auf 
zierlih um die Tafel gefchlungenen Sprucdbändern vertieft im 
Minuskeln gearbeitet ift, lautet: „Anno domini M° CCC’ XIV° 
die omnium sanctorum obiit venerabilis in Christo pater et 
dominus Godfridus de Bulowe Suerinensis ecelesie episcopus 
octavus. anima eiüs requiescat in pace. amen. ÖObiit vene- 
rabilis in Christo pater dominus Fredericus de Bulowe Sueri- 
nensis ecclesie episcopus XVIus anno domini M CO0? LXXV° 
in die Protasii et Jacincti sanctorum martirum.“ Zwiſchen 
den Schriftbändern hindurch fchlingt fich ein Ranfengewinde von 
Weinlaub von vollendeter Naturnahahmung und edelftem Schwung 
der Linien; Hin und wieder biegt eine Ranke fich herab, um wie 
in einem ſchwebenden Sige die Figur eines Engels oder mufiziren- 
den Königs aufzunehmen: das Ganze von unübertreffliher Grazie. 
Noch ift endlich der Darftellungen des unteren Streifens der Platte 
ihres fonderbaren Inhaltes wegen Erwähnung zu thun. Ein wilder 
bärtiger Mann mit zottig behaartem Körper entführt zu Pferde 
eine Jungfrau. Verfolgt von einem Ritter, der mit gezogenem 
Schwert hoch zu Roß aus dem Thorwege eines Gebäudes ihm 
nachſprengt, ſucht er ſich rücdwärts gebogen mit gehobener Keule 
gegen den Verfolger zu vertheidigen. Ein ihm zu Fuß entgegen- 
eilender Kamerad von ähnlich zottiger Beihaffenheit will offenbar 
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die Jungfrau in Empfang nehmen, um fie dem Hinter ihm auf dem 
Throne figenden Könige, bei dem ein Löwe ruht, auszuliefern. Dies 
die eine Hälfte. Die andere zeigt ein Bacchanal diefer faubern 
behaarten Gefellihaft. An einem mit Speifen bededten Tiſche ſitzt 
der König, zu jeder Seite zwei feiner Begleiter. in Anderer ift 
rechts mit dem Braten eines Ferkels beichäftigt, das ein Kleiner 
ähnlich zöttiger Küchenjunge umdreht. Links figt Einer auf einem 
Stuhle vor einem Weinfoffe, aus dem ein Anderer zu ſchenken 
bemüht ift, während ein Dritter dem Sitenden den Inhalt eines 
Bechers über den Kopf fchüttet. Es find ganz diefelben Figuren, 
in dem nämlihen Typus auch, wie fie auf den Kuppelgemälden der 
Alhambra vorkommen; auch dort handelt e8 fih um den Raub 
einer Jungfraü durd einen ähnlichen zottig behaarten, wild aus- 
jehenden Mann.") 

Außer diefen trefflihen Kunſtwerken bejigt Schwerin noch eine 
Sammlung jehr beacdhtenswerther Alterthümer in feinem Antiguarium, 
das unter der Aufficht des Hrn. Dr. Liſch fteht. Diefem Gelehr- 
ten, der um die Gefhichtsforfhung und Alterthumskunde Mecklen— 
burg& hoch verdient ift und in den von ihm herausgegebenen Yahr- 
büchern eine reihe Fundgrube für den Hiftorifer eröffnet hat, ver- 
dankt auch die in Rede ftehende Sammlung ihre verftändige, über- 
fichtlihe Anordnung. Ihre Hauptihäge beftehen aus einer großen 
Auswahl von Kunftwerfen und alterthümlichen Geräthen der vor- 
Hriftlichen Zeiten, auf die hier näher nicht einzugehen ift, wenn- 
gleich ein mehrmaliges Durchwandern der Sammlung an der Seite 
diejes ebenſo Fundigen, als gefälligen Führers fehr lohnend war. 
Was für mich hier zunächſt Wichtigfeit hatte, waren die Reſte alter 
Holzihnigereien, meiftens von Altären, ſämmtlich aus Mecklenburg 
ftammend. Sie bewegen ſich in den weichen Formen des germani« 
Ihen Styles, wie die letzte Hälfte des 14. und bie erfte Zeit des 
15. Jahrhunderts ihn ausbildete, und fcheinen in dieſer Hinficht 
fih an die von Kugler bejchriebenen Pommer'ſchen Denkmale anzu- 


1) Ich verweife wegen diefer Darftellungen auf Sotzmann's Auffag in No. 27 
des Jahrg. 1852 vom beutichen Kunftbl. ©. 231 ff. 
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Schließen, Die meiften haben noch ihre alte Polychromie in gutem 
Zuftande, mit übermwiegender Anwendung gemufterter Bergoldung. 
Obenan fteht aber. ein Altarwerf aus der Kirde von Neujftadt, 
das an Schönheit feines Gleichen vielleicht nur in dem Altarwerle 
von Triebfees. in Pommern hat. Wenigftens pajjen auf dafjelbe 
volffonmen die Ausdrüde, welche Kugler in feiner „Pommer'ſchen 
Kunftgefchichte” S. 197 ff. von jenem gebraudt. Auch bier iſt 
jener weiche Schwung der Linien, jene Anmuth der Bewegung, jener 
zarte, feelenvolle Ausdrud der Köpfe, der jhon zu glücklicher Yndi- 
vidualifirung durchdringt, jenes harmonische Verhältniß des Kopfes 
zum übrigen Körper; und bei alledem nocd etwas Conventionelles, 
Gebundenes in der Behandlung, namentlid) des Gewandes, das in 
den edeljten Linien den Körper bededt und — verhüllt. Dies 
Berhüllen des Körpers ift jener Periode des vollendeten germaniichen 
Styles eben fo eigenthümlich, wie den bedeutenden Werken aus 
der romanifchen Blüthezeit das klare Ausfprechen der Körperformen 
durch das Gewand, — ein Streben, das ſich noch auf die Vor- 
bilder der antiken Kunſt zu fügen ſcheint. Apoſtelſtatuen, fowie 
die Figuren anderer Heiligen umgeben zu beiden Seiten die Mittel- 
darſtellung: Chriftus, die heilige Mutter Frönend. Die Figuren 
standen auf Confolen in Niſchen einer brillanten geſchnitzten Zaber- 
nakelarchitektur mit Baldachinen, Strebepfeilerchen und Spitgiebeln. 
Einer Notiz des Dr. Liſch zufolge") fol diefer Altar von der Stadt 
Lübel den Bewohnern von Neuftadt gefchenft worden fein, als im 
Fahre 1728 ihre Kirche ausgebrannt war. Zugleich ſchenkten die 
Lübecker der Stadt Grabow, der daſſelbe Geſchick widerfahren war, 
einen Ähnlichen Altar geringerer Arbeit, der die Jahreszahl 1379 
trägt. Ungefähr derfelben Zeit mag der in Rede ftehende ange 
hören. Dr. Liſch vermuthet, daß das Prachtwerk aus der Marien- 
firche in Lübeck ftamme, theil$ wegen des Mittelbildes, theils wegen 
des unter. den Statuetten vorfommenden h. Olaf, der durch die 
Bergenfahrer in der Marienkirche zu Lübeck urfundlid verehrt wurde, 

Dies ift fo ziemlich Alles, was Schwerin an alten Kunftdent- 


) Jahrbücher X, 318, 
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mälern von Bedeutung darbietet; daneben aber hat es in jüngfter 
Zeit ein Gebäude erhalten, das nicht blos durch feinen Umfang, 
fondern auch durch die glänzende Fünftlerifche Ausstattung unter den 
Werken der Nenzeit eine hervorragende Bedeutung in Anſpruch 
nimmt. Ich meine das von Demmler erbaute großherzogliche 
Schloß. Schon feine herrliche Lage fteht jedenfalls in Norddeutſch— 
land, vielleiht aber in der ganzen Welt einzig dar. Auf einer 
Heinen Inſel dicht vor der Stadt liegend, mit diefer durch eine 
Brüde verbunden, ſetzt es feinen Fuß faft im die blauen Fluthen 
des malerifhen Schweriner Sees, der von fanftanfteigenden be- 
laubten Hügeln umkrängzt ift, von deren Höhe hin und wieder weiße 
Yandhäufer ſchimmern. Bei dem etwas Falten, Klaren Frühlings- 
tage ftrahlten die Wogen weithin im prachtvollſten Blau, während 
die Hügelfette von zartem violettem Hauch übergoffen war, und die 
alten dunklen Maſſen des Domes, der riefig über das moderne 
Häufergewimmel hinwegichaut, tiefaufglühten im Strahl der Abend- 
Tonne. 

Um den Schlofbau zu verftehen, muß man fid) daran erinnern, 
daR es ſich um Fortführung und Neugeftaltung des alten Schloſſes 
handelte, welches feit 1553 unter Herzog Johann Albrecht I durch 
den Baumeiſter Gabriel von Aken begonnen, feit 1617 dann 
unter Herzog Adolph Friedrih I durch Kapitän Gert Evert 
Piloot fortgeiegt worden war. Man wurde dadurch auf jenen 
nordiihen Renaiſſanceſtyl geführt, welcher durch Verſchmelzung mit 
mancherlei mittelalterlihen Clementen das, was ihm an Strenge 
und Einheit abgeht, reichlich durch malerischen Reiz und Phantafie- 
fülle erfegt. So entjtand das neue Schloß von Schwerin als un- 
regelmäßiges Fünfeck um einen Hof von gleicher Form gruppirt, 
mit feinen hohen Dächern, den zahlreichen Erkern, Giebeln, Thür- 
men und Schorufteinen an die franzöfiihen Schlöſſer der Zeit 
Franz I erinnernd. Aber in einem Bunfte fteht es einzig in feiner 
Art da: in der unvergleichlid) prächtigen Decoration mit Orna— 
menten aus gebrannten Thon, wofür eben die alten Theile fowie 
der gleichfalls aus dem 16. Jahrhundert ftammende Fürſtenhof zu 
Wismar das Borbild bot. Und diefem äußern Schmude entipricht 
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ber innere, der an Glanz und Fülle mit jedem Fürftenbau der neueren 
Zeit wetteifert, die meiften fogar übertrifft, 

Wil man ein Urtheil über diefe großartige Schöpfung fällen, 
jo hat man vor allem jenes hiſtoriſche Verhältniß, dann aber auch 
bie .gefammte Naturumgebung in Erwägung zn ziehen, und man 
wird dann gewiß zi dem Ergebniß kommen, daß die fchwierige Auf- 
gabe eine meifterhafte Löſung erfahren hat. Und noch mehr! Man 
wird ſich geftehen müffen, daß gerade in diefe unmittelbare Um- 
gebung der freien Natur ein Bauwerk von fo hervorragend male— 
rifcher Anlage weit glüdlicher paßt, als wenn ftatt deſſen ein 
jireng Haffiiher Bau beliebt worden wäre. Das zwanglos Freie 
in Gompofition und Gliederung unfrer nordifhen Renaiffance- 
ihlöffer hängt innig zufammen mit der Umgebung von Waſſer, 
Wald und Wieje, mit dem Wechfel von Berg und Thal, in wel 
hen diefe Werle Hineingeftellt find. Aber aud für die Geftaltung 
des Inneren ift die Hiftoriich gegebene Unregelmäßigfeit des Grund- 
planes von hoher Bedeutung geworden, denn der Arditelt hat daraus 
eine Fülle von überrafhenden Motiven für Verbindung der Räume, 
für Auflöfung der vielen unregelmäßigen Formen, für zahlreiche 
Degagements gewonnen, ohne daß die großartige Geſtaltung der 
Haupträume, der Treppen und Beftibüle, fowie der drei Prachtfäle 
darımter gelitten hätte, Vielmehr ift mit ächter Meifterhand den 
iheinbar ungünftigen Formen eine Reihe fünftlerifcher Vorzüge ab- 
gewonnen worden. 

Aber nicht bloß die trefflihe Durhbildung des Grundriffes 
und die ftylvolle Behandlung des Ganzen, fondern aud) die Her- 
jtellung der technischen Hilfsmittel zur Decoration des Baues find 
dem unermüdlichen Eifer Demmler’s zu verdanken. Bejonders 
gilt das von der Ausführung der gebrannten Thonplatten, die in 
eben fo reicher Anordnung als edler Behandlung den ganzen Bau 
ſchmücken. Demmler hat früh, nod unter Schinkel, in Berlin den 
Grund zu feiner fünftlerifhen Ausbildung gelegt, um dann an einem 
Bauwerk erften Ranges in feiner Vaterftadt fein Talent und fein 
Wiffen zu erproben. Leider haben die politifhen Wirren der fin- 
jteren Realtionsjahre, die auf den Völferfturm von 1848 gefolgt 
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find, den trefflihen Meifter von feinem noch unvollendeten Werfe 
entfernt, da er mit dem Freimuth eines tüchtigen Bürgers bie 
realtivirte Feudalverfaſſung feines Heimathlandes nicht als zu Recht 
beftehend- anzuerkennen vermochte. An feine Stelle ift Stüler 
getreten, während für die innere Ausftattung der feine Kunftfinn 
Strad’s in Anfpruc, genommen wurde. Aber Stüler hat fid 
gemüßigt gefehen, in einigen wefentlihen Punkten von den Inten— 
tionen des urfprünglichen Entwurfes, wahrlich nicht zum Vortheil für 
den Bau, abzumweihen. Demmiler hatte für die Haupttreppe nad) 
dem Muſter des berühmten Treppenhauſes von Chambord eine 
offene Laterne mit ſechs gewaltigen Strebebögen projektirt. Statt 
biefer originellen und charakteriftiichen Form wählte Stüler eine 
geichloffene Kuppel, wodurch nicht blos ein fremdartiges, mehr dem 
Kirchenbau als der Profanarditeftur angehörendes Element hinein- 
getragen,. jondern auch ein bloßes Treppenhaus mit der denkbar 
höchften und feierlichften Monumentalform unpaffend genug masfirt 
wurde. Man fünnte ebenjogut einen Thürhüter in das Gewand 
eines Prälaten fteden. Sodann hat Stüler die von Demmler in 
kunſtvollem Steinſchnitt projeftirte Haupttreppe in Gußeiſen ber- 
ſtellen laffen und mit verfchwenderiihen Flitterprunf ausgeftattet, 
was ſich eher für das Magazin eines modernen Schnittwaaren- 
händlers als für das im Uebrigen ganz monumental behandelte 
Schloß ‚eines Fürften ſchickt. Endlich hat Stüler die Façade nad 
der. Stadt durdgreifend geändert und mit einer hohen Loggia ge- 
frönt, um dem Eingang ein dominirendes Hauptmotiv zu geben; 
aber der organiſche Zujammenhang des Ganzen ift dadurch empfind- 
lich. verlegt worden, und der berühmte Baumeifter des neuen Mu— 
ſeums zu Berlin hat aufs Neue bewiejen, dag ihm und der ganzen 
durch ihn vertretenen modernen Baurichtung der Sinn für monumen- 
tale Macht, Würde und Einheit völlig abhanden gefommen ift. Von 
ben. übrigen mehr untergeordneten Aenderungen will ich nicht weiter 
reden. Genug: Stüfer’8 Hand hat dem Schweriner Schloß nicht 
überall Heil gebradt. ') 


) Der Paſſus über den Schloßbau ift ein Zufag vom J. 1868, 
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Daß es neuerdings in Schwerin auf dem Gebiete der bilden- 
den Künfte fich erfreulich regt, davon find genug Spuren vorhan- 
den. Ein Bau, wie der des Schloffes, hat ftets das Gute im 
Gefolge, daß er zum Mittelpunfte des gefammten Fünftlerifchen 
Schaffens wird, daß eine Menge junger, rüftiger Kräfte Anre- 
gung und DBeranlaffung zu praftifcher Bethätigung findet. Ich 
will hier nur der Glasmalereien für einen der großen Säle geden- 
fen, die der Glasmaler Ernft Gillmeifter ausführt. Sechs 
Fenfter in einer Flucht erhellen den Saal, jedes aus drei verbun- 
denen Rundbogenfenjtern beſtehend. Die Aufgabe war, die folof- 
falen Geftalten von 18 Vorfahren des großherzoglichen Haufes dar: 
zuftellen. Mit Sorgfalt wurde hervorgeſucht, was man an alten 
Abbildungen, oder wo diefe fehlten, an Beſchreibungen und berglei- 
hen Nachrichten im ganzen Lande auftreiben konnte. Nach diefem 
Materiale, das für die älteften Zeiten natürlich fehr dürftig war, 
entwarfen die Maler Shumader und Lenthe die Kartons: es 
find meift würdige Figuren von guter Zeichnung und lebendiger 
Charakteriftif, obwohl man denen der letzteren Yahrhunderte Hin 
und wieder einen Mangel an ftatuarifhem Ausdruck vorwerfen 
kann, der freilih durch die ungünftige Tracht leicht herbeigeführt 
wurde. Diejenigen Fenſter, welche ic) vollendet ſah, zeigen, daß 
der Glasmaler nicht allein mit lobenswerther Treue feinen Drigi- 
nalen gefolgt ift, fondern auch denfelben durch Uebertragen in's 
Reid der Farben neuen Reiz, neues volleres Leben eingehaudt hat. 
Seine Farben find tief, fatt und bei allem Leuchten von harmo- 
niſcher Wirkung. Leicht wäre es gewefen, blendendern Effekt her- 
vorzurufen: aber überall, wo die Verſuchung hierzu auf der Hand 
lag, hat der Künftler fie mit einer ihn ehrenden Befonnenheit zurüd- 
gewiejen und viel mehr nad ruhigem Gleichgewicht und fiuniger 
Gefammtwirfung, als nad) prahleriſchem Kofettiren mit Einzel- 
effeften geftrebt. Bei der Behandlung der Dleifaffung ftanden dem 
Künftler mande Schwierigkeiten entgegen. Da die Fenfter in un- 
mittelbarer Nähe der im Saale Verweilenden liegen, fo war das 
Herumführen des Bleies um die zarteren und hellfarbigen Stellen 
der Contouren fehr mißlich, da es auf unangenehme Weije noth- 
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wendig die Illuſion ‚ftören ‚mußte. Er behalf ſich deßhalb damit, 
nur am dunklen Stellen mit Blei zu contowriren und. führte in 
den. übrigen Theilen des Bildes das Blei in den üblichen recht- 
winfligen Durchkreuzungen durch. Obwohl man aud) dies nur als 
Nothbehelf gelten laſſen kann, gewöhnt ſich das Auge doch Leichter 
an dieſe Durchſchneidungen und redet fich bald ein, e8 ftänden die 
mächtigen Geftalten der Vorfahren des medlenburgifchen Fürften- 
haufes draußen auf den Baluftraden des Fenſters und ſchauten 
durch die Scheiben auf da8 Gebahren ihrer Nachfolger. Gillmeiſter 
ift eine finnige Künftlernatur, fhlicht und befcheiden in feinem Wefen, 
wader und ausdauernd in feinem Streben. Er vereinigt in feiner 
Perfon die des Glasmalers und Brenners und nöthigenfalls auch 
des Glaſers. Wie wichtig dies bei der Technik der Glasmalerei 
ift, bhraucht micht erörtert zu werden. Sohn eines Glafers in Lud— 
wigsfuft, der jelbft gern mit Berjuchen in Glasmalerei ſich abgab, 
als, die ‚Wiedererwedung diejer Kunſt alljeitig Intereſſe erregte, be- 
ſchäftigte er fih ſchon früh mit ähnlichen Studien, bis ihn die 
Wanderluſt ergriff und in die Welt hinaustrieb. In Göttingen, 
wo er Durch die zujanmengerafften chemifchen Kenntnijfe imponirte, 
als Glasmaler engagirt, bereifte er zuvor den Rhein und die Nie- 
derlande.;und begab fih dann nach Göttingen zurüd, wo er eine 
lange Zeit auf Glas malte, fo gut es gehen wollte;.und da es 
gehen mußte, jo ging e8 aud. Er kam raſch in die Technik hinein, 
ſtudirte dabei eifrig Chemie und begab fih dann nah München, 
wo er jeine Ausbildung vervolljtändigte. Nah Schwerin zurüdge- 
fchrt, führte er zuerft die Gemälde in der h. Blutsfapelle des 
Domes aus, die, im figürlichen Theil recht ſchön und harmoniſch, 
in den ornamentalen Stüden einer Richtung folgen, die der jtre- 
bende, denfende Künftler bereits als irrig erkannt hat. Das Stu- 
dium der Glasmalereien der Kirche zu Doberan fcheint auf ihn 
nach. diefer Seite Hin fehr fördernd gewirkt zu haben. Ich fah in 
feiner Werfftatt eines jener Fenfter, das nad) der in Cifterzienfer- 
kirchen üblichen Weife mit wenig bervorleuchtenden Farben ausge- 
ftattet, ein reizvolles Weinlaubgewinde auf damascirtem Grunde 
zeigt. Der Großherzog, der befchloffen hat, die gemalten Fenſter 
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jener Kirche zu vervollftändigen, hat Gilfmeifter beauftragt, damit 
den Anfang zu machen. Das von ihm zu diefem Behuf compo- 
nirte Fenſter verräth verftändnißvolles Eingehen und geſchicktes Fort- 
bilden der alten Mufter und wird feinem Meifter zur Ehre und 
der Kirche zur Zierde gereichen. 


Wismar. 


Nahdem ih in Schwerin durch ein Bauwerk fo hervorragen- 
den Charakters überrafcht worden war, lag der Wunfch nahe, einen 
durch die Eifenbahnverbindung erleichterten Befuh in den beiden 
See- und Handelsftädten Wismar und Roſtock zu machen, um zu 
erfahren, ob der Schweriner Dom im Lande vereinzelt daftehe. 

Wismar verfündet.fich fon von Weitem dem Heranfommen- 
den als mittelalterliche Stadt. Mehrere gewaltige Kirchen mit tüd- 
tigen Thurmanlagen fteigen in bedeutender Höhe aus den Häufer- 
maſſen empor. Nähert man fich dann von der Eifenbahn her, jo 
führt der Weg dicht an der Stadtmauer Hin, an der einige alte 
Thürme ziemlich gut erhalten fich bemerkbar machen. Die Straßen, 
jest öde gleich dem umfangreichen Marftplag, befunden durch eine 
Reihe jtattlicher alter Giebelhäufer das reiche, blühende Leben, das 
einjt hier gewaltet. Das glänzendfte diefer alten Hänfer liegt am 
Markte. Es überrafcht durch das niedrige Verhältniß der unteren 
Fenſterwand, die von einem hohen breitheiligen Giebel befrönt wird. 
Polygone Edpfeiler, mit Spitzdächern überbedt, fafjen die aufftei- 
genden Theile ein und fchließen die Fenfterflächen im ſich, deren 
jede durch ein im Relief vortretendbes Giebelhen mit Boſſen zier- 
ich geſchmückt iſt. Eine ähnliche Ausftattung findet bei den übri- 
gen Bauten ftatt, die durchweg indeß ſchmaler und fchlanfer find. 
Meiftens find die Giebel dreitheilig, durch fpigbogige Mauerbien- 
den durchbrochen, in denen, oft unter brillanten Verzierungen bunt- 
glafirter Formfteine, die Dachfenfteröffnungen, theils fpigbogig, theils 
rundbogig, aud wohl mit einem Scheidbogen oder geradlinig ge- 
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fehloffen, angeordnet find. Faſt durchgängig ift eine Abtreppung des 
Giebels angewandt, wobei dann oft eine Zinnenbefrönung beliebt 
wird,. die dem Bauwerke jene eigenthümlich malerischen Umriffe 
giebt. Bei den meiften Häufern findet ſich ein Wechſel horizontaler 
Steinlagen von rothen und fchwarzglafirten Ziegeln, und zwar ent- 
weder im einfachen oder doppelten Schichten angeordnet. Dies, noch 
mehr aber die häufige Anwendung jener mehr deforirenden Mufter, 
des Dreiblatts, Bierblatts und andrer fünftlicherer Formen, gehört 
den jpäteren Zeiten des 15., vielleicht aud noch dem Beginne des 
16. Jahrhunderts an. Sehr eigenthümlich find einige zur Marien- 
firche. gehörende Häuſer angelegt. Da bdiefelben ihre Längenfeite 
dem Plate und der Kirche zufehren, jo ift man, bei der Vorliebe 
für Ausbildung des Giebels, bemüht gewefen, die nüchterne Einför- 
migfeit des langgejtredten Daches zu befeitigen. Man erreichte 
dies im jehr anmuthiger Weile, indem man auf die Mauer freifte- 
bende, unter einander durch horizontale Zwifchenglieder und Scheid- 
bögen verbundene“ Pfeiler fette, dieſelben durch Ornamentitreifen 
belebte und durch eine Reihe von Zinnen befrönte, 


Die Marienkirde. 


An diefem Baumwerfe tritt ſchon ein einfeitiges Ueberwiegen 
der Höhenrichtung ftörend hervor. Sie überbietet den Dom von 
Schwerin an Gewölbhöhe, da fie 109 Fuß im Scheitel mißt, wäh- 
rend fie doch an Breite und Länge hinter ihm zurüdbleibt. Die 
Seitenſchiffe, ſchon von beträchtlicher Höhe, ftehen zu dem fie weit 
überragenden Mittelfhiff in zu untergeordnnetem Berhältniffe, wo— 
durch die Geſammtwirkung der Theile zerriffen wird, Die Anlage 
des polygon gefchloffenen Chores mit dem Kapellenkranze ijt durch— 
aus die des Domes zu Schwerin; ebenfo die unfhöne Art der 
Dachbededung des legteren. Steht die Kirche ſchon in Beziehung 
anf Gefammtwirkung jenem Baue weit nad), fo überbietet fie ihn 
noch an Rohheit und Mangel an Durhbildung. Acht Paar adt- 
efiger Pfeiler trennen den Mittelbau von den Abfeiten; die Pfeiler 
haben an den Eden Einferbungen von ſchwachen Halbjäulden; ar 
den Flächen hatten fie eine Vorlage in Geftalt eines etwas mageren 
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Dienftes von birnenförmigem Profil, der in einer Konfole endete 
und wahrfcheinlih Statuen trug. Letere find gänzlich, die Stügen 
größtentheils verihwunden. Die Scheidbögen find ben tragenden 
Gliedern entſprechend, d. 5. fie werden durch drei Seiten des adıt- 
eigen Pfeilers bedingt, doc find die Abfchrägungen durch runde 
und fantige Glieder belebt. Dicht über den Arkadenbögen läuft 
ein Fries an der Wand des Mittelfchiffes Hin, über welchem auf 
Konfolen die Gewölbdienfte auffegen. Diefe bejtehen, ähnlich denen 
im Schweriner Dome, aus fünf gebündelten Halbjäulhen. Die Ka- 
pitäle derfelben, in den Öftlichen Theilen aus einem polygon geformten 
Gliede gebildet, nehmen in den weftlichen Schifftheilen die unförm- 
(ih plumpe Geftalt an, wie wir fie fhon in jenem Dome fanden. 
Die Konfolen dagegen haben im Chor eine regelmäßig abgerundete, 
an den Enden in zwei Budeln auslaufende Form; im Schiffe jedoch 
find fie durchaus roh gebildet. Sämmtliche Konfolen find aus Granit, 
nur die im nördlichen Seitenfhiffe, welche Männerköpfe theilweife 
von überrafchender Schönheit zeigen, find aus einer Compofitions- 
maffe geformt. Die Gewölbe find durdweg Kreuzgewölbe mit 
Rippen, wie im Schweriner Dom; aud die Anordnung und Aus- 
bildung der Fenfter jcheint jenem Mufter — mit Ausſchluß der 
häßlichen Fenfter des Mittelfhiffs in jenem — nachgebildet oder 
mit ihm gemeinfam daffelbe Mufter nachzuahmen. An Eigenthüm- 
(ichfeiten der Anlage fehlt e8 aber der Marienkirche nicht. Dahin 
gehören zunächſt die vieredigen Seitentapellen der Nebenfchiffe, die 
aber ſogleich als fpätere Anfäge fich kundgeben; dahin ferner die 
wunderlichen Kreuzflügel. Diefe haben in der Mitte einen hoch 
auffteigenden achteckigen Pfeiler, der den vier Kreuzgewölben des 
Duerarmes zur mittleren Stüge dient; der füdliche Kreuzflügel 
fteht an Höhe dem Mittelfchiffe nad, während der nördliche fogar 
die Höhe des Seitenfchiffes nicht übertrifft. Für die Wirkung des 
Mittelfchiffes, überhaupt des Innern, gehen die Kreuzarme fo gut 
wie verloren; die einzige Spur, die vielleicht ihr VBorhandenfein 
andeuten, wahrfcheinlicher jedoch die Gränze zwifchen Chor und 
Schiff bezeichnen foll, dürfte darin gefunden werben, daß an den 
beiden Mittelfchiffpfeilern, die in der Flucht der Kreuzichiffpfeiler 
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liegen, die Dienfte tiefer hinablaufen und in einer Konjole endigen, 
die ein Männerkopf ziert. Mögen die Querflügel nun fpäter an- 
gejegt oder im anfänglihen Bauplane begründet fein: gewiß ift, 
daß fie, weit entfernt in irgend eine äfthetifche Wechfelbeziehung zu 
den übrigen Bautheilen zu treten, vielmehr den Eindrud von Dis- 
harmonie, den das Gebäude jhon macht, noch verftärfen. Eine 
andre Eigenthümlichkeit der Kirche ift die Anlage einer weftlichen 
Borhalle, die wie an gewiffen pommerfhen Bauten als zweites 
Querſchiff über den Kern des Langhaufes hinauswächſt. Die Mitte 
diefes Weftbaues nimmt der Thurm ein, zu deſſen Seiten fapellen- 
artige Hallen liegen. Immerhin zeigt die Kofofjalität der Anlage 
— die ganze Kirche mit Einfluß des Thurmes ift etwa 300 Fuß 
lang — von einer kräftigen Blüthezeit der Stadt; minder dagegen 
von einem Sinne für edlere, feinere Durchbildung. Wir erkennen 
in manchen Eigenfchaften des Baues verwandte Anflänge an manche 
der pommerfchen Bauten des 14. Yahrhunderts, in denen ebenfalls 
eine nüchterne handwerfsmäßige Ausführung vorwaltet, 

Während ich noch die Kirche durcdhwanderte, gefellte fich ein 
Herr, den der Weg gerade vorbeigeführt und die offen jtehende 
Thür hineingezogen hatte, zu mir, führte mid) mit Zuvorfommen- 
heit umher und machte mich auf Manches, namentlich einige Reſte 
von Wandmalereien aufmerkſam, die am Gränzpfeiler zwiſchen nörd- 
lichem Querflügel und Seitenfchiff fi finden. Es waren dies die 
überlebensgroßen Gejtalten Chrifti mit Geißel und Dornenfrone, 
jo wie der h. Katharina, Barbara und Dorothea. Ferner machte 
mich mein freundlicher Führer, in dem ich den Herrn Dr. Crull, 
einen um die Geſchichte und die KunftaltertHümer Wismars eifrig 
bemühten Mann kennen lernte, auf die in Schröders Pap. Medlenb. 
enthaltenen hiſtoriſchen Nachrichten über die dortigen Kirchen auf- 
merfjam. Darnad) wurde mit dem Meifter Johannes Groote 
im %. 1339 ein Kontraft abgejchloffen „ad regendum, magi- 
strandum et murandum chorum et ecclesiam .... usque ad 
consummacionem.“* Der Chor wurbe 1353 geweiht, eine Notiz, 
welcher der ardjiteftonifche Charakter wohl entipricht. Der zweiten 
Hälfte deffelben Jahrhunderts dürfte ſodann das Schiff angehören, 
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während die Kapellen deſſelben, fowie die nördlich angebaute Sa- 
kriſtei erft in’ 15. Jahrhundert fallen werden. Ueber lektere, 
fo wie über das Alter des Thurmbaues gibt erft die Betrachtung 
des Aeußeren volle Gewißheit. 

Diefes übertrifft an Rohheit der Anlage bei Weitem den 
Schweriner Dom. Die Strebebögen find hier noch ſchwerfälliger, 
und noch ungünftiger faft wirft es, daß die Strebepfeiler, verdedt 
durd die fpäter angebauten Seitenfapellen des Schiffes, aus der 
Mitte des Seitenfhiffdaches auffteigen. Das Gebäude ift in feinen 
Mafjen von rothen Ziegeln aufgeführt. Die Querflügel find, ihrer 
Gewölbeintheilung entfprechend, mit zwei Giebeln geichloffen, die 
mit Ornamenten von fhwarz glafirten Formfteinen, fo wie mit theils 
zerftörten Eckthürmchen reich verziert find. Noch brillanter treten 
diefe Decorationen an der Safriftei auf. Den unteren Theil des 
weftlihen Vorbaues, mit Einfluß des ihn Frönenden Bogenfriefes, 
bin ich geneigt, noch für älter als das Schiff der Kirche zu halten. 
Vielleicht ergiebt eine genauere Unterfuhung des Mauerwerfs, als 
mir anzuftellen verftattet war, die Gleichaltrigkeit der weftlichen 
Theile und des Schiffes. Doch könnte das nur von dem unteren 
Stodwerf gelten: die oberen drei Stodwerfe verrathen durch ihr 
Material, befonders durch dem überwiegend beforativen Charakter 
de8 Ornaments, ihren jpäteren Urfprung, der ohne Zweifel bereits 
in's 15. Jahrhundert fällt. Eigenthümlich ift das ftumpfe Kreuz- 
dad) des Thurmes, das man fonft nur an romanischen Bauten zu 
treffen gewohnt ift. Sollte e8 hier ftatt der jonft üblichen fpigen 
Helme aus Beforgnig vor der Gewalt der feewärts hereinftür- 
menden Winde angewandt worden fein? Einen fchlanfen Dachreiter 
bat außerdem der Chor. 

Noch ift ein bronzenes Taufbeden zu erwähnen, das auf 
vier fnieenden Engeln ruht und zwifchen reichen Weinlaub- und 
ZTraubenverzierungen die Meliefftatuen der Apoftel, fowie Scenen 
aus dem Leben des Heilandes in ftarfem Relief enthält. Es wird 
der legten Zeit des 15. Yahrhunderts angehören. Ein beadhtens- 
werthes Werk der im Mittelalter hoch entwidelten Schmiedekunſt 


231 


ift das eiferne Gitter, welches die Form vielfach verfchlungener und 
verfnüpfter Stride nachahmt. 


Die Georgenfirde, 


in unmittelbarer Nähe gelegen, zeigt ſchon nah Außen charafteri- 
ftiihe Berichiedenheiten der Anlage. Der Chor, beträchtlich niedri- 
ger al8 das Langhaus, ift geradlinig gefchloffen. Imponirend wirft 
bei der außerorbentlichen Höhe des Baues die Giebelmand des hier 
organisch mit dem Uebrigen verbumdenen Kreuzichiffes. Jeder Arın 
defjelben wird von zwei ſchlanken achtedigen Thürmchen einge- 
ihloffen, die im Verein mit dem auf dem Kreuz befindlichen Dach ⸗ 
reiter eine eigenthümlich reihe Wirfung hervorbringen. Weit groß- 
artiger hätte fich diefelbe jedoch entfaltet, wenn der weftliche Vorbau 
fertig geworden wäre. Derjelbe war ebenfall® auf einen fräftigen 
viereckigen Thurm berechnet, der mit Seitenhallen verbunden ein 
weftlihes Querſchiff bildet. Die Weftfagade, jo wie die Kreuz- 
ichiffgiebel find durd Verzierungen ſchwarz glafirter Steine, wie 
wir aud an der Safriftei der Marienkirche fanden, belebt. 

Das Innere berührt noch disharmonifcher, ald das der Ma- 
rienkirche. Zu ben drei Pfeilerpaaren des Chores fommen für das 
Schiff noch vier hinzu, fo daß die Yänge jener von S. Marien 
merklich nachſteht. Gleichwohl erreicht das Gewölbe des Schiffes 
eine Sceitelhöhe von 118 Fuß! Schon der Chor, obwohl er weit 
niedriger ift, als das Schiff, hat eine mehr als genügende Höhe. 
Die Pfeiler find achtedig mit eingeferbten Eden, wie an der Ma- 
rienkirche. Sie find fehr hoch, die Scheidbögen dagegen unverhält- 
nißmäßig niedrig, fo daß es fcheint, als Liege der Mittelpunkt ihrer 
Kreisfegmente unterhalb ihres Fußpunktes. Sie find ähnlich de- 
tailfirt wie die der Marienfirdhe. Oberhalb des Arkadenfriejes 
jegen auf Konfolen die gebünbelten Gewölbbdienfte auf. Die Kon- 
folen werden auf der Nordfeite durch lauter edle Köpfe, auf der 
Südſeite durch fragenhaft fomifche gebildet. Im Chor fteigen die 
Dienfte bis zu den Kämpfergefimfen der Pfeiler hinab, wo fie in 
einem Engelföpfchen enden. Die mittlere Kreuzvierung wird durch 
fräftig breite Gurtbänder eingefaßt. Dem Chor als älteftem Theile 
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fcheinen die Seitenfhiffe im Bau gefolgt zu fein, an welche endlich 
die Anlage des Kreuzfchiffes und die Ausführung des Mittelfchiffes 
ſich gejchloffen Hat. Chor, Seitenfhiffe und die an diefelben nad 
dem Borbilde der Marienkirche gelegten Kapellen find mit Kreuz- 
gewölben, das Mittelfchiff fammt dem Kreuzbau dur Sterngewölbe 
überdeckt. 

Von geſchichtlichen Daten wurde mir nur mitgetheilt, daß 
1404 das Fundament zum Thurme gelegt worden ſei. Demnach 
fiele der Bau des Chores etwa um die Mitte des 14. Yahrhun- 
derts, und war man wahrfcheinlich um 1404 mit den Seitenfchiffen 
fertig geworden. Mittelichiff und Kreuzflügel gehören ficher dem 
15. Jahrhundert bereits an. 


Die Nicolaifirde, 


die dritte dieſer bedeutenden Kirchenanlagen, übertrifft die beiden 
andern an Größe, fo wie an beabfichtigter Höhe. Das Gewölbe 
des Mittelfchiffes ift nämlich — fo weit ſchoß die Sudt nad) Ko— 
(ofjalität der Maffen über das Ziel der äußeren Möglichkeit hinaus 
— nidt fertig geworden, Nur der polygone Theil des Chores ift 
überwölbt und zwar in der Scheitelhöhe von 128 Fuß; die übrigen 
Mittelräume find mit einer flahen Holzdede verjehen. Die Kirche 
ift übrigens genau nad dem Vorbilde der Marienkirche erbaut: 
wie jene hat fie den Kapellenfranz des Chores; die unorganifch 
angefügten Kreuzarme, doch nur in der Höhe der Seitenfchiffe; die 
an die Abjeiten des Langhaufes angefegten Kapellen; den weftlichen 
Thurmbau als zweites Querſchiff. Doch ift das Streben umver- 
fennbar, diefe überfühnen Maſſen feiner zu entwideln und durch— 
zubilden, als dies in den beiden andern Kirchen ber Fall war. Die 
achteckigen Pfeiler, deren neun Paar den Mittelraum von den Abfeiten 
trennen, find an ihren Seiten rei profilirt. Nur diejenigen 
Seiten der Pfeiler des Schiffes, welche in der Arkadenreihe die 
gegenüberliegenden find, fteigen flady empor, während im Chor aud) 
dieje Flächen dur eine ähnliche Verbindung von fantigen und 
runden Gliedern detaillirt find. Die Gewölbdienfte, aus drei ge- 
bündelten Stäben mit birnenförmigem Profil beftehend, jegen nicht 
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wie in den beiden andern Kirchen oben auf Konfolen auf, fondern 
durchbrechen den Arkadenfims, ſodann mit einer Fapitälartigen Ver— 
zierung ben. Pfeilerfämpfer und fteigen bis auf den Boden nieder. 
Die Kapitäle ftellen größtentheils grotesfe Köpfe, aud wohl 
DBlattwerf dar; nur die weſtlichen des nördlichen Seitenfchiffes find 
ganz unförmlich roh. Noch eine eigenthümliche Verzierung umzieht 
als ein Friesband von zierlihen Formſteinen unterhalb der Fenfter 
die Wände der Chorfapellen: jedenfalls kam diejelbe ehemals, als 
die Kirche noch nicht weiß getündt war — ein Schickſal, das fie 
mit den beiden andern theilt — mehr zur Geltung. Es braudt 
laum angedeutet zu werden, daß die Nikolaifirche troß jener Ver- 
juche, einen lebendiger bewegten Organismus hervorzurufen, durd) 
die alles Verhältniß überfchreitende Höhe peinlih, beunruhigend 
wirft. Das Auge verzagt, bei den gegebenen engen Breitenver- 
hältnifjen, in diefe Höhen hinaufzudringen, 

Auch an dem Aeuferen gewahrt man das fruchtlofe Ringen, 
die Uebermaſſe eines folchen Koloffes künſtleriſch zu bewältigen. 
Während die Mauerflächen nur durch die plumpen, aus der Mitte 
der Seitenſchiffe auffteigenden Strebepfeiler mit ihren eben fo 
Ihwerfälligen Strebebögen unterbrochen und durch feinen Dachfries 
geziert werden, hat man üppig wuchernde Decorationen von ſchwarz 
alafirten Formfteinen an den Kreuzflügeln, jo wie an der Weftfacade 
verſchwendet. Der füdliche Querflügel, der reichſte, ift ganz mit 
dergleihen Muftern bededt. Zierliche Frieſe, zwiichen welchen eine 
Unzahl Heiner Heiligenfigürchen aus ſchwarz glafirten Steinen gehäuft 
find, füllen die unteren Theile, während die Spite des Dreiecks 
durch eine brillante große Rofette eingenommen wird. Der nörd- 
liche Querflügel ift in zwei minder verzierte Giebel mit theilweife 
zerjtörten Flankenthürmchen getheilt; auch der oben beichriebene 
füdlihe Arm hat Refte folder Thürmchen. Aehnliche finden ſich 
endlich auch an den GSeitengiebeln der weftlihen Vorhalle, die 
ebenfalls mit dem Schmud glafirter Formfteine bededt ift. Der 
Thurm endlich, vieredig, maffenhaft auffteigend, hat ein ähnlich ftumpfes 
Dad wie der ander Marienfirhe; nur ift e8 hier ein Satteldad,, 
deſſen nad) Nord und Süd gerichtete Giebel ebenfalls bunt decorirt find, 
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In jedem Theile des Baues ift alfo Har, daß man die Ma— 
rienfirche zwar vor Augen hatte, aber von dem Verlangen ausging, 
fie in allen Stüden zu überbieten: an Höhe, an Länge, an leben- 
digerer Gliederung des Innern; an Maffenhaftigkeit und ornamen- 
taler Ausstattung des Aeußeren. Ya, was legteren Punkt betrifft, 
fo juchte man offenbar die Auordnung der Giebelthürmden, wie 
die Georgenkirche fie bot, im noch zahlreicherer Verwendung bier 
nachzuahmen. In der That müfjen die zehn Heinen Thürmchen 
(denn auf ber öftlihen Spige des Daches befindet fi) außerdem 
ein Dachreiter in zierlichen gothifchen Formen) mit dem mächtigen 
Weſtthurme dem Baue ein höchſt ftattliches Anfehen gegeben haben. 
Dennoch läßt fih die Schwäche der Anlage nicht verfennen, und 
die plumpe Schwerfälligkeit der Maſſen und befonders der ftügenden 
Glieder des Aeußeren wird durch den Gegenſatz der luftigſchlanken 
Thürmchen nur noch augenfheinlicher. 

Bergleiht man indeß diefe Kirche, jo wie die beiden andern, 
mit jenen ähnlich Folofjalen, vielfach verwandten Bauten, die zu 
gleicher Zeit in den benachbarten Theilen Pommerns entjtanden, 
fo wird man finden, daß fie, an Harmonie des Aeußeren den pom- 
merſchen Kirchen untergeordnet, diefelben doc in Beziehung auf bie 
Durdführung des Innern, auf reichere Belebung des Organismus, 
Gewölbanlagen, Pfeiler- und Bogengliederung und Fenfterformen 
weit übertreffen; daß dieſe mecklenburgiſchen Bauten noch immer 
mit einer gewiffen Wärme und Innerlichkeit zu uns reden, wäh- 
rend die pommerfchen, mehr auf's Aeußerliche gerichtet, im Innern 
durch Nüchternheit umd entfchieden häßliche Formen abftoßen. 

Wir dürfen aus den ausgefprochenen Betradptungen den Schluß 
ziehen, daß die Nicolaikirche ihrem größten Theile nad) dem 15. Yahr- 
hundert angehört. Dies ergeben auch die urfundlichen Nachrichten, 
welche befagen, daß im Jahre 1381 mit Meifter Hinrih von 
Bremen, des Raths Mauermeifter, der Kontrakt zur Vollendung 
des von ihm begonnenen Chores gejchloffen wurde,') während eine 


!) „Chorum per etım inceptum ad finem consummare debet et com- 
plere.‘‘“ Schröders Pap. Mecklenb. 
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andere Nachricht den Chor erft 1386 gegründet (uplecht) fein Läßt. 
Bielleicht ift dies eine Verwechslung mit der etwa in jenem Jahre 
geſchehenen Einweihung. Diefe kann unmoglich mehr als den hohen 
Chor betroffen haben; 1437 werben die Abfeiten fammt der füd- 
fihen Halle (Kreuzfchiff) gebaut durch Meifter Heine Münfter 
(d.i. von Münfter), und 1460 erfolgt die Einweihung ber ganzen 
Kirche. Bemerkensmwerth ift, daß als Hauptbaumeifter zwei Aus- 
länder genannt werden. 


Doberan. 


Als ich, fo weit die Kürze der Zeit e8 erlaubte, die Alter- 
thümer Wismars ftudirt hatte, machte ich mic zu Fuße nad) 
Doberan auf, von dejjen Kirhe man mir in Schwerin nicht genug 
hatte rühmen können. Hier war die erjte Pflanzftätte des Chriften- 
thums für Mecdlenburg; hier ruhten feit alter Zeit im geweihten 
Boden der Kirche, ihrer Lieblingsftiftung, die ritterlihen Herrſcher 
des Landes. Einem Aufjage des Dr. Lifh, der mit Vorliebe die 
Geſchichte des Kloſters erforscht hat, verdanfte ich die Kenntniß der 
geihihtlihen Daten’). Nachdem fchon im Jahre 1164 in Alt- 
Doberan, dem jegigen benadhbarten Althof, eine Kapelle gegründet 
worden war, erfolgte am 1. März 1170 die Stiftung des Cifter- 
zienſer-Mönchskloſters dafelbft. Aber fein Decennium verging, als 
die Wenden (1179) Kirche und Klofter zerftörten, den Abt Konrad I 
erichlugen und die Mönche verjagten. Erft im Jahre 1189 gelang 
die Wiederherftellung des Klofters, welches 1192 nad dem jegigen 
Doberan verlegt und im folgenden Jahre vom Biſchof bejtätigt 
wurde. Cine neue Beitätigung erfolgte 1218, von welchem Zeit- 
punkt ein regeres Leben in Doberan begann. Aus dem Fahre 1232 
eriftirt nun eine Schenkungsurfunde, an deren Ende hinzugefügt 


”) Jahrbücher des Vereins für medlenburgiihe Geſchichte und Alterthums— 
funde. IX, ©. 408 fi. 
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ift: „Doberan die conseerationis eiusdem ecelesie Y' Nonas 
Oct., incarnacionis dominice anno M° CC XXX?“ Zu diefen » 
Nachrichten hatte man mir noch die mündlihen Hinzugefügt, daß 
die gegenwärtige Kirche nicht jenem 1232 gemweihten Baue, fondern 
einer fpäteren gothifhen Zeit angehöre; daß dagegen die Kapelle in 
Althof noch jet in romanifhem Style beftehe. In fo fern orientirt, 
näherte ich mich voll gefpannter Erwartung Doberan. Wie die 
Ciſterzienſer meiftentheils fi ſolche Orte wählten, die eine an- 
muthige und doc abgejchloffene Naturumgebung hatten, fo auch 
bier. Das Land, im Lebrigen flach und einförmig, beginnt bier 
in hügeligen Wellenlinien fich zu erheben, die dicht mit Laubholz 
bewachfen find. Mitten aus dem Walde fchimmern endlich die 
freundlihen Häufer des Fledens hervor, an deſſen öftlihem Ende 
der Klofterhof liegt. Noch ift der alte Thormweg vorhanden in der 
alten Ningmauer, aber er fteht offen und man bedarf nicht mehr 
des Bruders Pförtner, um Einlaß zu erlangen. Man tritt mit 
einer Biegung des Weges unverfehens in das Thor und ift über- 
rajcht durch den malerischen Anblid, der fich biete. Da liegt der 
geräumige Klofterbezirk, rings von der alten Umfaffungsmauer ein- 
gehegt, immer noch in Flöfterlicher Abgefchlofjenheit. Aus den zer- 
ftreuten Baumgruppen ſchauen die modern gothifhen Wohnungen 
des Pfarrers und des Küfters hervor; von der Seite her erblidt 
man die alterthümlichen Giebel der noch aus gothiicher Zeit ftam- 
menden Mühlengebäude. Vor uns aber erhebt fich leicht und ſchlank 
in edlen Berhältniffen die Kirche, an die ſich, umrankt von Epheu, 
überwudert von Moos, die dunfelrothen Nundbogenrefte des alt- 
romanifchen Kreuzganges Ichnen. Auf dem erften Blick zeigen fich 
die Grundzüge, welche den Anlagen des Schweriner Domes, der 
Marien- und Nicolailirhe in Wismar gemeinfam find: niedrige 
Seitenſchiffe; hohes Mittelfchiff mit felbftändiger Beleuchtung; Fort- 
ſetzung der Abfeiten um den aus dem Achte gefchlofinen Chor 
als Kapellenkranz; ähnlich angeordnetes gemeinfames Dad für den 
Chorumgang. Was dagegen die Kirche als Kifterzienjer-Klofter- 
kirche gleih von außen charafterifirt, das ift bei fehlender Weit- 
thurmanlage der Dachreiter auf der Durchkreuzung von Langhaus 
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und Querſchiff. Wehnlich findet man ihn an den Ciſterzienſerlirchen 
von Riddagshaujen, Marienthal bei Helmftädt, Loccum, 
Marienfeld u. A. Am: meilten Berwandtihaft bekundet das 
Aeußere zum Schweriner Dom: diefelben edlen Berhältniffe der 
Seitenfchiffe zum Mittelbau, wenngleich in etwas geringeren Maafen; 
diefelbe impofante Anlage eines Kreuzflügels mit einer niedrigen Abfeite; 
an dem nördlichen Arme deſſelben ſogar ähnliche achtedige Treppen- 
thürmchen, denen nur jtatt des ſtumpfen Daches die ſchlanle Spige 
fehlt; dieſelbe Ausihmüdung aller Bautheile durch den Bogenfries, 
der auch am Schweriner Dome fich findet und, für Medlenburg 
wenigitens, charakteriftiich für die erjte Hälfte des 14. Yahrhunderts 
zu. fein, Scheint. Ein ähnlicher Fries begleitet - auch auffteigend bie 
Darhlinien der Kreuzgiebel. Aus einigen Anzeichen des Aeußeren 
läßt ſich indeß ſchon entnehmen, daß diefe Kirche mit forgfältigerer 
Durhbildung im Einzelnen aufgeführt ift als der Dom: dahin 
gehört das Fehlen der dort fo häßlihen Strebebögen, die, wie es 
icheint, in Medlenburg ſtets ein nicht zu überwindender Stein des 
Anftoßes geweſen find. Hier find fie unnöthig gemacht dadurd, 
daß man. die Pfeiler des Mitteljchiffes theilweife als Strebepfeiler 
ji am Aeußern fortjegen ließ. Die ſüdliche Seite als diejenige, 
wo bie Kreuzgänge und das Kloſter angränzten, hat fürzere Fenfter 
im Seitenſchiff. Die Fenſter haben diefelbe Form, wie wir fie am 
Schweriner Dom und an fämmtlichen Kirchen Wismars fanden: die 
Stäbe nämlich biegen ſich oben zu drei Spikbogen zufammen, die, 
ohne weiteres Maafwerk zu entwideln, dur den gemeinfamen 
ipigbogigen Schluß des Fenfters umfaßt werden. Doch ift wenig- 
ſtens Hier die Stelle des Uebergangs in den gebogenen oberen Theil 
durch ein, glodenfürmiges, übrigens ſchmuckloſes Kapitäl bezeichnet. 
An der Weitfagade, die ebenfalls ein achtediges Treppenthürmchen 
hat, überrafcht die Wahrnehmung eines Friefes von ſich durchkreu— 
zenden Rundbogen, wie der fpätromanifhe Styl ihn ausgebildet 
bat. - Unterfuht man weiter, fo entdeckt man alsbald ein vermauer- 
tes ‚rundbogiges Portal und oben einen abgetreppten Giebel, jo daß 
fein. Zweifel. übrig bleibt, daß man bier die volle Weftfagade 
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des im Jahre 1232 eingeweihten Baues vor fich habe, die in die 
jetzige Fagade Hineingemauert worden ift. 

Beim Eintritt in's Innere werden wir gleich durch die Wahr- 
nehmung lebhaft berührt, daß die ganze Kirche die rothe Ziegelftein- 
farbe zeigt. Zwar gewahrt man bald, daß biefelbe von einem An— 
ſtrich herrührt, den die Kirche bei der letzten Reftauration erhalten 
hat: mir wurde jedoch die Verſicherung gegeben, daß die Kirche 
vordem durchaus immendig im Rohbau geftanden habe. Selbft jo 
noch machte fie auf mich einen wunderfam ergreifenden und in hohem 
Grade befriedigenden Eindrud. Nachdem das Auge immer beleidigt 
worden war durch die grelle Tünche in allen übrigen Kirchen, rubte 
es hier aus auf der dunklen rothen Farbe, die dem Innern zugleid, 
einen ernten und freundlihen Ausdrucd verlieh; befonders an den 
Stellen, wo durch die noch vorhandenen Glasmalereien ein fanftge- 
brochenes, doch warmes Licht einfiel. — Um indeh von der Farbe 
zu den Formen. überzugehen: wie ſoll ich den Adel, die Schönheit, 
das Ebenmaaß der Verhältniffe gebührend fchildern? Fürwahr, hier 
jcheint die edelfte, vollendetfte Blüthe des norddeutjchen Badftein- 
baues vor unfern Augen entfaltet. Zehn Pfeilerpaare fcheiden den 
Mittelraum, der kühn umd jchlanf emporjteigt, von den ebenfalls 
ichlanfen, wenn auch angemejjen untergeordneten Abfeiten. Am 
ſechſten Pfeiler, von Dften gerechnet, ift die Gränze zwiſchen Chor 
und Langhaus. Diefelbe wird aud) durd die von da ab beginnen- 
den weiteren Abjtände der Pfeiler, aljo aud) der Gewölbe, bemerf- 
lid. Die Sceitelhöhe der Gewölbe, die ſich auf 96 Fuß beläuft, 
jteht in harmonifhem Verhältniß zur Breite des Schiffes, jo wie 
zur Länge der Kirche, die ungefähr 250 Fuß beträgt. Die Pfeiler- 
bildung ift der des Schweriner Doms nahe verwandt; vieredig, an 
den Eden auf furzer Abfchrägung eine Halbfäule, wie dort. Für 
die Scheidbögen, die durch Rundſtäbe gegliedert werden, find al& 
Stügen Süäulenbündel, deren einzelne Glieder den birnenförmigen 
Durchſchnitt haben, vorgelegt. Sie gehen durch Vermittelung eines 
Kapitäles, das als Kämpfergefims ſich um die übrige Mafje des 
Pfeilers fortjegt, im den Bogen über. Ebenſo find die aus fünf 
Stäbchen gebündelten Dienfte für die Nippen des Kreuzgewölbes 
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des Mittelfchiffes — denn bie ganze Kirche ift noch frei von den 
compficirteren Gemwölbconftructionen der fpätern Zeit — gebildet. 
Ar dem drei öftlichften Pfeilerpaaren fteigen fie bis zur Erde nieder; 
an den übrigen fchließen fie, etwa 14—16 Fuß vom Boden, mit 
Durchſchneidung des ftarf profilirten Arkfadenfimfes, in einer Kon- 
ſole. Diefe, fo wie die Rapitäle der fänmtlihen Dienfte, find aus 
einer Kalkmaſſe geformt und zeigen gothifches Laubwerk verfchieden- 
ter Art in jener edeliten, lauterften Styfoollendung, die, ebenjo 
fern vom Dürftigfeit und Magerkeit, wie vor Ueppigfeit oder anderer 
Manierirtheit der folgenden Zeit, Die zartefte Nachahmung der beften 
Naturformen an den Tag legt. Diefe Arbeiten ftehen, wie es 
icheint, in Mecklenburg in diefer Vollendung vereinzelt da. Die 
Unlage der oberen Fenfter weicht von der in den bisher betrad)- 
teten Kirchen angetroffenen wejentlih ab. Während nämlih in 
jenem die Fenſter durch blindes Stabwerf noch bis auf den Arfaden- 
ſims binabgeführt werden, fließen fie hier gänzlich in dem ihnen 
zur Bafis dienenden Simfe, der die Kapitäle der oberen Dienfte 
verbindet. Somit entitand zwifchen diefem und dem unteren Arka- 
denfims eine leere Wandfläche, von deren früherer Ausſchmückung 
ung feine Spur geblieben, da man leider bei der Reftanration diefe 
Partie weiß geftrichen und durch grün aufgemalte scheinbare Gale- 
rierr zu beleben gejucht hat. Die Fenfterleibungen find reich und 
gut profiliert, die Rippen als Rundſtäbe behandelt; aud) die Fenſter 
der Seitenfhiffe haben Wandjimje zur Bafis. Bon präcdtigem 
Effekt ift das große Fenjter der weitlichen Schlußmauer. In eini— 
gen Fenftern find ſchöne Glasmalereien erhalten, die in janften 
Farbentönen teppichartig durchgeführt find. Sämmtlide Pfeiler 
haben diefelben Fräftig und reich gebildeten Baſen. 

Eigenthümlich ift die Anlage des Kreuzſchiffes, das in gleicher 
Höhe mit dem Mittelfchiff in jedem Flügel vier Kreuzgewölbe hat, 
die wie an der Marienkirche zu Wismar fi in der Mitte auf 
einen fehr fchlanfen achtedigen Pfeiler ftügen. Derjelbe liegt in 
der Flucht des fünften Arfadenpfeilers, To daß gleich hinter dem 
Querſchiff auch das Schiff mit feinen weiteren Pfeilerabjtänden be» 
ginnt. Wie in der Marienkirche zu Wismar gerade diefer Pfeiler 
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Spuren alter Wandmalereien bewahrte, fo, nur in andrer und aus- 
gebdehnterer Weife, auch bier. Die ganzen Pfeiler find bis zu ihrem 
Kämpfer mit Muftern bemalt, bei deren Zeichnung die Form und 
Größe der Ziegelfteine maafgebend war. Die angewandten Farben 
find Roth in mehreren Abjtufungen, Grün, Schwarz, und als tren- 
nendes Glied Weiß. Diele architektonische Bemalung madht einen 
bewundernswiürdig jchönen, einfach edlen und harmonijchen Effekt. 
An diefe kühnen, majeftätischen Pfeiler knüpft ſich eine Vollsſage, 
nach welcher Peter Wife (Weife, Sapiens) diefelben „ohne Loth 
und- Richtmaaß“ aufgeführt haben joll, — eine Sage, die wenig- 
ſtens beweist, daß auch dem fchlichten Sinne des Volks diefe Pfeiler 
als etwas Wunderwürdiges erſchienen. 

Gibt es an einem Bauwerke ſo edler Vollendung einen Fehler, 
fo muß man als ſolchen die Maskirung des Kreuzſchiffes betrachten, 
welches folchergeftalt der Geſammtwirkung des Innern ſich entzieht, 
und zwar in einer unfhönen Weife. Um nämlich die Deffnung 
des Kreuzarmes zu verdeden, hat man auch die mit. demfelben in 
einer Flucht liegeuden Arkadenpfeiler durch Scheidbögen verbunden, 
welche ein nad oben horizontal abgefchloffenes Mauerftüc tragen. 
Da aber die Bögen miedrigere Scheitel haben als die übrigen 
Sceidbögen, und da die obere Gränzlinie der auf ihnen ruhenden 
Wandflähen weder mit dem Arkadenfims noch dem oberen Sims 
in einer Yinie liegt, jo entfteht hier eine Unterbredung der fonft 
fo lauteren Linien. Was bei der hohen Vollendung des Innern 
fodann feltfam am Aeußern auffällt, das iſt diefelbe unſchöne Art 
der gemeinfamen Dachbedeckung des Kapellenkranzes. Sehen wir 
indeß von diefen Vorwürfen ab und faſſen vornehmlich das Innere 
in’8 Auge; denn das ift bei den ftrengeren Gifterzienfern noth- 
wendig, die, da fie in ihren Kirchenanlagen den äußeren Schmud 
und Prunf zu vermeiden gezwungen waren, zur Ausbildung der 
mehr innerliden Seite getrieben wurden und darin oft Bewunderns- 
werthes leifteten. Die Kirche zu Doberan bezeichnet für den nord- 
deutfchen Ziegelban gerade den Punkt der zarteften Blüthe; Alles 
bis in's kleinſte Detail ift von reinfter Kormvollendung, von edler 
Durdführung, das zu Etarre, Herbe der erften Stufe ift über- 
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wunden; aber die üppig überfchwellende Fülle einer folgenden Epoche 
ift noch nicht hereingebrochen: mit einem Worte, diefe ſchöne Kirche 
repräfentirt eine jener Kunftftufen, die zu edel vollendet, zu maaf- 
voll und harmonieerfüllt find, um lange das bleiben zu können, 
was fie find. Ä 

Daß der gegenwärtige. Bau berfelbe ift, der am 4. Yuni 1368 
durch Biſchof Friedrich II von Schwerin eingeweiht wurde !), leidet 
feinen Zweifel. Nicht minder gewiß ift, daß der Bau einer fo 
großen und reich ausgeführten Anlage eine lange Reihe von Jahren 
umfaßt haben muß. Wir wiffen, daß bie SKloftergebäube 1291 
durch Brand verzehrt wurden’). Wahrjcheinlich hat man nach der 
Vollendung des Hierdurch hervorgerufenen Neubaues des Kloſters 
auc die Kirche, die wohl dur den Brand befchädigt fein mochte, 
wenngleich fie wohl keinenfalls fo viel gelitten, daß der Gottes- 
dienft dadurd; eine Störung erfahren hätte, neu und prachtvoller 
umzubauen befhlofjen. Der Beginn des Kirchenbaues dürfte ſonach 
in das erjte Decennium des 14. Yahrhumderts fallen. Daß man 
dabei allmählich zu Werke ging und nach und nach jeden einzelnen 
Theil der alten Kirche niederrig, um einen neuen am feine Stelle 
zu fegen, ift nach der Art, wie das Mittelalter dergleichen Bauten 
ausführte, wahriheinlih. Wenn jedoh aus ben in der Kirche 
liegenden Grabjteinen wmeclenburgifher Herzoge gefchlojfen werden 
fol, dag jhon im 13. Jahrhundert die fürftliche Begräbnißftätte 
im nördlichen Kreuzfchiffe gewefen, alfo die gegenwärtige Kirche dem 
Mauerwerke nad bereits in demfelben Jahrhundert vollendet worden 
fei, fo dürfen wir den erjten Theil diefer Folgerung zugeben, ohne 
dadurch die Richtigkeit des zweiten Theiles mit einzuräumen. Dem 
bei dem Umbau der Kirche war e8 leicht und lag wohl in ber 
Natur der Sade, jene Leichenfteine und die fie umgebenden Relief- 
ziegel des Fußbodens unberührt zu bewahren. 

Reich ift die Kirche an Denkmälern Hiftorifcher Bedeutung: 
blos die Grabfteine fhon bilden eine Fundgrube für mecklenburgiſche 


») Die Weihungsurfunde in ben Jahrbüchern. IX. ©. 297 fi. 
2) Jahrb. II. S. 8, 
Lübke, Stubien. 16 
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Gefchichte. Ich hebe indeß nur hervor, was von kunſtgeſchichtlichem 
Intereſſe ift. Bor allem find die vollftändig erhaltenen, nur him 
und wieber löblich reftaurirten zwei Reihen gefchnigter Chorftühle 
beachtenswerth. An den Seitenwänden jeder Reihe befinden ſich 
ſymboliſche Darftellungen gefchnigt: die eine zeigt eine in trefflicher 
Art ausgeführte Rebe, an der fich ein zartes Epheupflänzchen Herauf- 
ranft, offenbar eine Hindeutung auf das Verhältniß des Menſchen 
zum Erlöfer, das oben durch den Pelikan im Nejte nody einmal 
ausgefprochen ift; an der andern die humoriftifche Darftellung eines 
Möndes, den der Teufel verloden will. Beide tragen Sprud)- 
bänder. Der Teufel: „Quid facis hie, frater, vade mecum.“ 
Der Mönd dagegen: „Nil in me reperies mali, cruenta bestia.“ 
Die Baldachine der Stühle find mit den reizendften Rofetten aus 
durchbrochnem Schnigwerf geſchmückt, jede Nofette in einem andern 
Mufter, jo dag man eine fchönere Auswahl zum Studium von 
dergleichen Arbeiten gar nicht wünfchen kann. Werner, findet man 
hier die beiden alten Hochaltäre erhalten: den einen im hohen 
Chore; den andern, wie unzweifelhaft aus feiner ganzen Anlage 
hervorgeht, der alte Laienaltar, der auf der Gränze zwiſchen Chor 
und Schiff ftand, jest an der Weftfeite des letztern. Der Altar 
im hohen Chore ift, wie in guter gothifcher Zeit durchweg gebräud)- 
lich war, gleich dem andern ein Holzſchnitzwerk. In der Mitte hat 
er eine offne Bogenarchitektur von zierlichen Säulchen mit reich 
durchbrochnem Maaßwerk und ähnlich geſchmückten Spitgiebelden, 
an denen die Boſſen durch fehr fein ftylifirte gothiſche Blätter ge- 
bifdet werden. Die Flügel enthalten drei Reihen von Statuetten: 
unten die Apoftel und der h. Benedikt, als Stifter des Ordens, 
dem auch die Eifterzienjer angehörten, und S. Georg. In der obern 
Reihe in Heinen zierlichen Darftellungen die Freuden und die 
Schmerzen Maria’s, zu denen in der Mittelreihe ähnlihe Dar- 
jtellungen aus dem alten Teftamente die im Mittelalter beliebten 
Baralfelen bilden. Die Mitte des Altars nimmt die Krönung der 
h. Jungfrau ein. Der Hodaltar ift alfo ein Marienaltar; denn 
die Eifterzienfer jener Zeit, fo weit mir befannt ift, ftifteten alle 
ihre Kirchen in honorem beatae Mariae virginis. Der Yaien- 
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altar hat auf beiden Seiten bildlihe Darftellungen in ähnlicher 
Weife und in Ähnlich reicher arditeftonifcher Umrahmung wie der 
erftere. Auch feine Figuren haben eine Beziehung zur Maria: 
denn auf der einen Seite enthält die Mitte den Baum des Para- 
diefes ſammt der Schlange mit gefröntem Menſchenantlitz und den 
Moment der Verführung Adams durd; die Eva. Diefer erften 
Stamm-Mutter des Menfchengeichlechtes, durdy welche „die Sünde 
in die Welt gekommen,“ ift Maria als zweite Mutter der Menſch- 
heit entgegengefett, von welcher Der ausgegangen, der die Welt 
„von der Sünde erlöfet.*“ Die übrigen Flächen jind durch die 
Momente der Paſſion Chrifti ausgefüllt, fo daß in der dramatiſch 
lebendigen Art des Mittelalters dem Auge des Beſchauers der 
Sündenfall und das hohe und leidenvolle Erlöjungswerf in Einem 
Blick vorgeführt wurde. Die Figürchen von Adam und Eva find 
nadt; die Decenz unfrer Tage — aud eine leidige Folge des 
Sündenfalles, der befanntlic; unjern armen Voreltern erjt die Augen 
für ihr Nadtjein öffnete, — hat ihnen im Geftalt eines Stüdes 
von dem alten Schnitzwerk unſchöne Feigenblätter aufgenagelt. 
Die andere ſtark beſchädigte Seite des Altares zeigt die Jugend— 
geihichte des Herrn. Die Figürchen haben jenen fchlihten an- 
mutbhigen, mitunter an's Leere ftreifenden Ausdrud, jene weiche 
Behandlungsweife, jenen einfach edlen Fluß der Gewandlinien, wie 
ihn die alte Kölner Malerſchule zu Anfang des 15. Jahrhunderts, 
wie ihn überhaupt die Blüthezeit des germaniſchen Styles zeigt. 
Der ganze Altar wird überragt durdy ein colofjales Crucifir aus 
Holz, deſſen Balken mit reich gearbeiteten gothijchen Giebelblumen 
bejetzt find; die andere Seite enthält jtatt des Chrijtusbildes wieder 
die Maria als Himmelskönigin mit dem Kinde. Achnliche Erucifixe, 
die aber dann auf beiden Seiten den Gefreuzigten zeigen, fand ic) 
auch in der Marien- und der Georgenfirhe zu Wismar. Diefe 
waren ehemals jhwebend auf der Gränze zwijchen Chor und Schiff, 
meiftentheil® auf dem Laienaltare angebradt. Vortrefflich fügen 
fich folhe Altarwerke dem ganzen ardjiteftonijchen Organismus an: 
durch das Crucifix zu großartiger Wirkung erhoben, jchaden fie 
zugleich nicht in der Weife jener übertrieben großen, oft mit zwei— 
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fach gedoppelten Flügeltgüren verfehenen Altäre, wie fie gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts aufflamen, dem Eindrud der Arditektur. 
Die Figuren des legtgenannten Altares haben noch die alte Be- 
malung mit überwiegender Anwendung von DVergoldung ; bie des 
Hodaltares find nach Art der alten Muſter reftaurirt, 

Noch enthält der Chor nebſt den Kapellen defjefben eine Menge 
von zierlichen Tabernafeln, Saframentarien, Wandſchreinen, Reliquien- 
behältern, jo wie eine große Anzahl alter Seitenaltäre, theild mit 
Schnitzwerk, theils mit gemalten Tafeln ausgeftattet, die aber viel- 
fach beſchädigt find. Unter ihnen ift ein gemalter Altar in einer füd- 
Lihen Kapelle wegen des eigenthümlichen Ynhalts feiner Darftellung 
bemerfenswerth. Er zeigt nämlich denfelben Gegenftand, den ber 
Reliefaltar von Tribfees in Pommern enthält: das Wort Gottes 
ald Korn von ben vier Evangeliften in eine Mühle gejhüttet, an 
deren Welle die zwölf Apoftel eifrig drehen. Das unten heraus- 
tommende Wort (mit dem Sprucde „et verbum caro factum est‘ 
etc.) wird in einem Keld aufgefangen, den ein Bapft, ein Cardinal, 
ein Erzbifhof und ein Biſchof halten. An jeder Seite kniet nod) 
ein Mönd mit Sprudhbändern, deren Inhalt ſich ebenfalls auf die 
Gejammtdarftellung bezieht. Wahrfcheinlich zwei Doberaner Klojter- 
brüder, und ohne Zweifel die Maler des Bildes. Hinter deu 
Mönden knieen noch mehrere weltliche Perſonen, jo dag das Bild 
zugleih die Stufenleiter der ganzen Kirchengemeinſchaft vorftellt. 
Dben in der einen Ede die Himmelskönigin; der Mond ift ihr 
Schemel, die Sonne ihr Gewand, die Sterne zieren die Spigen 
ihrer Krone. Es ift etwas Handwerkliches in der Vortragsweife, 
wie e8 den meiften Hervorbringungen jener Zeit eigenthümlich ift; 
auch die etwas derbe Art der Allegorifirung ftimmt zu demfelben 
Zeitharafter. Gleichwohl ficht man, daß die Typen des germanijchen 
Styles ſchon ausgebildet find, und ein bejtimmtes Einwirken der 
kölnifhen Schule, wenn auch fehr conventionell aufgenommen, 
zeigt fih in allen Stüden, namentlid in jenem charakteriſtiſchen 
Merkmal der nit in einer Linie, fondern in divergirenden Linien 
liegenden Augen (der Gegenfag der mongolifchen Augen, die con. 
vergirend find). Dies Alles weift auf die erfte Hälfte des 15. Zahr- 
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hunderts, eine Annahme, die noch beftimmter normirt wird durch 
eine Bermuthung, die Liſch (Yahrb. IX. ©. 424) ausgefprochen 
bat. In der andern obern Ede des Bildes, gegenüber der Maria, 
find zwei Feine Figürchen gemalt: eine mit buntem Gewand und 
Schleier umhüllte Srauengeftalt, welche die Hand einem bärtigen 
mit Krone und rothem Mantel befleideten Manne auf die Schulter 
fegt, während fie mit der Rechten auf den Mittelpunft des Bildes 
zeigt. Die Vermuthung, daß hiermit der medlenburgifche Herzog 
Albrecht, König von Schweden, gemeint fei, zu deſſen Gedächtniß 
feine Wittwe Agnes diefen Altar geftiftet habe, ift mir wahrjchein- 
ih. Da der König 1412, feine Gemahlin 1434 ftarb, fo wäre 
die Entftehungszeit des Altares noch genauer feftgeftelt. 

Beim Scheiden aus der Kirche fielen mir die Fomifchen 
Grabſchriften an den Außenfeiten der zwiſchen Chor und Ab— 
feiten angeordneten Bruftwehr in's Auge. Sie find ein charafteri- 
ſtiſcher Beleg für die naive Derbheit früherer Zeiten, und mögen 
als Beiträge zur Kulturgefchichte erwähnt werben, obwohl die 
Auffriihung der Buchſtaben den Schluß auf das eigentliche 
Alter diefer feltfamen Documente unmöglich gemadt hat. Die 
eine lautet: 


„Hier raubet Ahlke, Ahlfe Pott; 
Bewahr my lefe Herre Gott, 

Als id dy wull bewahren, 

Wenn du wärſt Ahlfe Ahlke Bott 
Und id wär leve Herre Gott,” 


Die andere, berbere, findet fi in einer nördlichen Seitenkapelle: 


„Wie, düvel, wyd; wief wyt van my; 
Ick ſcheer my nich en Haar üm by, 

Ick bün ein Mekelbörgſch eddelmann, 
Wat geit dy düvel myn ſupen an? 

Ick ſup mit mynen Herrn Jeſus Chriſt, 
Wenn bu büvel ewig dörſten müſt, 

Un drink met öm fdet Kollefhal, 
Wenn du fittft in ber Höllen qual, 
Drüm rahd id: wyk, Iop, rönn un gab, 
Efft by dem büvel id toſchlah.“ 
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Noch ift eine draußen in der Nähe des nördlichen Kreuzflügels 
freiliegende Heine zierliche achtedige Kapelle zu erwähnen. Es ift 
die Kapelle des in Doberan ehemals verehrten „heiligen Blutes;“ 
ein von einfach wechfelnden Schichten rother und fchwarzglafirter, 
unten grünglafirter, Steine aufgeführter Bau. Die Eden find durch 
Rundſtäbe gebildet, um welche die fhön profilirten Simfe ſich fort- 
fegen; fieben Seiten haben ein ſchmales Fenfter, im beginnenden 
Spitzbogen geichlojjen, von einem Rundſtab eingefaßt, in der achten 
Seite liegt die Thür mit horizontalem Sturz, über ihr eine Rofette 
von veliefartig aufgelegten Formfteinen. Der Bogenfims iſt von 
zierlicher vundbogiger Kleeblattform, d. h. jeder Bogen befteht aus 
drei zufammengejegten Kreisiegmenten. Ueber dem Fries ift nod 
eine furze Mauererhöhung angebracht, durd; dreiedige vertiefte 
Felder detaillirt, auf welche fid) das ſtumpfe achtfeitige Pyramiden- 
dad jet. Die innere Beichhaffenheit des anmuthigen Gebäudes 
fonnte ich nicht unterfuchen; nur durch die der Fenſter berambten 
Deffnungen fah ich, daß die Gewölbrippen auf Kragjteinen ruhen. 
Möglid, dak wir hier den Bau vor Augen haben, von deffen Ein- 
weihung im Jahre 1248 eine Urkunde (in Weſtph. Mon. ILL, 
S. 1491, vgl. Jahrbücher IX, 412) berichtet: die Formen wenig- 
jtens find die einer zierlichen Uebergangszeit. Möglich aber aud, 
dat man die Kapelle in viel jpäterer Periode mit Nachahmung der 
früheren Formen umgebaut hat. Kin herannahender Regen ver- 
hinderte mich an der weitern Unterfuchung, fo wie an dem beab- 
fihtigten Gange zu der Kapelle in Althof. Ach mußte dem zwei 
Meilen entfernten Roftod zueilen, wo ich gegen Abend in Begleitung 
eines gelinden Regens eintraf. 


Roſtock. 


Dieſe alte mächtige Handelsſtadt war mir aus dem Merian 
wohl bekannt. Ich erinnerte mich, dort eine Abbildung geſehen zu 
haben, die von der Seite des Fluſſes her genommen iſt: im Vor⸗ 
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dergrumde die breite Warne, die eigentlich mehr ein Meeresarın ift 
und gleich oberhalb der Stadt fi in ein enges Bette zufammen- 
zieht. Ein Gewimmel von Schiffen füllte den Hafen, und hinter 
demjelben überragte den Maftenwald ein zweiter Wald von ftatt- 
lichen Wall- und Kirdenthürmen. Den Hafendamm belebte viel- 
fach geihäftiges Treiben von Schiffern, Kaufleuten und Luftwand- 
fern in der reichen Tracht der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

Mir zeigte fi) indeß die Stadt zuerft von der Landſeite. Auch 
hier bietet fie noch jegt ein Bild tüchtiger Bürgerfraft. Aus hüge- 
ligem Grunde erheben in malerifhen Gruppirungen fich ihre Häufer- 
maflen, aus denen mehrere hohe Kirchthürme hervorragen; der 
ihlanfe Helm zur Linken gibt dur feine Nebelumhüllung einen 
Maaßſtab für die beträchtliche Ausdehnung der Stadt, Zur Seite 
erfaßt das Auge noch einen Streifen der Warne, die von zahlreichen 
Schiffen bededt ift. Das Thor, durch welches man hier von Weiten 
her eintritt, ift noch ein Reſt alter Macht und Größe Ein hoch 
auffteigender vierediger Thurm, dejfen Mauermaſſen mit fpätgothi- 
hen Berzierungen geihmüdt und durch ein Kreuzdach geſchloſſen find, 
wetteifert mit den Kirchenthürmen der Stadt, Die angellebten modern- 
gothiſchen Zollhäuschen find neben dem folid majjenhaften Thorbau 
nur Nürmberger Spielzeugwaare, Die Hauptftraße durchſchneidet 
der Länge nad) die Stadt, welde eine im Vergleich zur Yängen- 
richtung wubedeutende Breite hat; die Straße läuft parallel mit 
der Warne, zu welcher eine Menge kurzer Querftraßen hinabführen. 
Ganz ähnlich ift u. A. die Anlage von Köln, das in feiner Hod)- 
ftraße die Hauptpulsader bejigt, die durch Querarme mit dem Rhein 
in Berbindung fteht. Und wiederum ähnlich jo vielen andern Städten 
hat and) Roſtock fih von Oſten nad) Weiten zu ausgebreitet. Der 
ältefte Stadttheil liegt auf einer ziemlichen Erhöhung im Oſten 
und enthält als Mittelpunkt die Petri-Kirche. Die Gränze diefer 
Altftadt gegen die neueren Theile wird noch jegt durch einen 
in die Warne Hinabführenden Canal deutlich bezeichnet, Indeß 
gehören ſämmtliche Erweiterungen der Stadt einer verhältnigmäßig 
frühen Zeit an. Die Gründung der Altjtadt fällt in's Jahr 1218 
(22. Juni). Bald nahm die Stadt, unterftügt befonders durd) die 
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günftige Seelage und den trefflichen Hafen zu. Doch erhob fie fich 
erft feit dem Brande 1262, befonders im Yaufe des 14. Yahrhun- 
derts zu höchfter Blüthe. Schon im Beginne diefes Jahrhunderts 
(1310) treffen wir fie al8 Berbündete der Stadt Wismar im 
Streit gegen den Fürften Heinrich II, dem die Wisntaraner die 
Feier der Vermählung feiner Tochter in ihrer Stadt verweigert 
hatten, und bereits im Jahre 1419 erhielt Roftod feine Univer- 
fität. Gleich der Nachbarſtadt Wismar wachte Roftod fortwährend 
eiferfüchtig über feine Unabhängigkeit und Freiheit; glei jener 
duldete e8 feine befeftigte Fürftenburg auf feinem Gebiet ober gar 
in jeinen Ningmauern, und die Landesherren mußten ſich dort 
fowohl wie hier mit einem einfahen Hofe begnügen. 

Roſtocks Straßen tragen mehr als. die Wismars noch jetzt 
einen Stempel ber chemalign Macht und Würde. ine reiche 
Anzahl trefflicher, zierlich geſchmückter Privathäufer hat ſich erhal- 
ten. Diefe Gebäude haben große Achnlichkeit mit den Wismar'ſchen; 
doch fcheinen fie fi vor diefen durd größere Schlanfheit der Ber- 
hältniffe auszuzeichnen. Im Uebrigen haben fie eine Facaden- und 
Giebeleintheilung wie jene: fpigbogige Mauerblenden, in denen die 
Fenfter angebracht find: unten meiftens drei folder Blenden für 
die Thür und zwei Fenſter; reich profilirte Wanbdpfeiler; abge- 
treppte Giebel, mandhmal mit Zinnenbefrönung; bisweilen fteigen 
die Wandpfeiler als Fialen auf und haben Spitgiebelchen mit zier- 
lichen Rofetten zwiſchen fi. Mkeiftens findet ſich als Gränze des 
Giebeld ein Fries aus gebrannten Steinen. Einmal kommt ftatt 
deffen eine galerieartig angebradjte Reihe Heiner Spigbogenfenfter 
vor. Das Material befteht bisweilen aus bloßen rothen Ziegel- 
fteinen; doch finden fi) manche Mufter, die horizontale Lagen ver- 
fhiedenartiger Steine haben: entweder rothe mit hellgeldglafirten; 
oder gelbe mit fhwarzen; oder jchwarze mit rothen wechjelnd, fo 
daß eine fplendide Anwendung glafirter Steine, ein großer Sinn 
für bunten Farbenſchmuck und lebendigen Wechſel erſichtlich ift. 
Eine hervorragende Zierde der Stadt und des ſchönen großen, im 
regelmäßigen Biere angelegten Marktplages muß das Rathhaus 
ehedem gewefen fein. Seine fieben Spitzthürmchen (das Lübeder 
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Rathhaus Hat, irre ich nicht, nur fünf ähnliche), zwiſchen denen 
früher ohne Zweifel Giebel angeordnet waren, fchauen noch eben 
über die nüchterne Rococo-Fagade hinweg, die man dem Gebäude 
vorgeklebt, und mit der fie den grauen Delfarbenanftrich theilen 
müſſen. Mit einem Freunde beftieg ich das oberſte Stockwerk eines 
der nah ‚gelegenen Häufer, um einen Weberblid über die Stadt zu 
gewinnen. Da gewahrte ich denn am den durch bie Fagçade beded- 
ten: Stellen der alten Rathhausfaçade noch den jchönen alten Roh» 
bau, ſo daß wahrjcheinlich die alte Fagade ganz unangetajtet Hinter 
ihrer unfchönen Maske verborgen if. Ich wünſchte dem. wadfern 
Ban von Herzen eine Demasfirung. Herrlich war übrigens von 
oben die Nundfiht auf die in großer Ausdehnung ſich binziehende 
Stadt mit der Menge ihrer hohen Giebelhänfer, dem malerijchen 
Wechiel ihres Terrains, der reizenden Gruppirung der Baumaſſen, 
dem gewaltigen Körper der nahen Marienfirche und den durch ftatt- 
liche Thurmanlagen ausgezeichneten drei übrigen Kirchen, der breiten 
blauen Waiferinaffe mit ihrem Maftenwalde und den fernher 
nahenden Segeln, und endlich am Horizonte der ſchimmernde Streifen 
der See mit den leuchtenden Punkten der Schiffe. Eigenthümlich, 
nicht minder zweckmäßig als maleriſch wirfend ift die Anlage der 
Straßen an und für fih, die — wenigftens die hauptſächlichſten 
derſelben — eine für das Mittelafter ungewöhnliche Breite haben. 
Der mittlere Fahrweg wird beiderjeits durch die Rinnfteine begränzt, 
an deren andrer Seite in terraifenförmiger Erhöhung das Trottoir 
oder ber Bürgerfteig ſich binzieht. Wieder um mehrere Stufen 
über dieſes erhaben, ſchließt ſich noch ein mit breiten Steinplatten 
befegter Raum unmittelbar vor den Häufern an, der oft durd) 
eiſerne Gitter abgefchloffen und mit Bänken verfehen einen fchid- 
lichen Plat zu behaglihem Zufammenfein und traulihem Geplauder 
abgibt und von feiner Yage den Namen „dat Vör-de-Döhr“ führt. 
Dies Anſteigen des Terrains nach beiden Seiten, zweckmäßig wie 
es ijt für Erhaltung von Reinlichkeit und Trockenheit, verleiht den 
Straßen etwas ungemein Großes, Imponirendes und läßt die Häufer 
ftattliher, fchlanfer ericheinen, Doch nun genug hiervon: wenden 
wir ums zu den Kirchen. 
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Die Petrikirche, 


im öftlichften, älteften Theile der Stadt am Altmarkt gelegen, zeigt 
in ihrer einfachen, ſchmuckloſen Anlage eine Auffaffung der ardi- 
teftonifchen Grundverhältniffe, die von denen der bisher betrachteten 
medlenburgifchen Kirchen weſentlich abweicht. Verfolgten jene vor« 
wiegend die Höhenrichtung, die bisweilen fogar durch ihre Einfei- 
tigfeit da8 Ganze zerftörte, fo wiegt in biefer die Breitenrichtung 
vor. Das Mittelfhiff, nicht fo beträchtlich über die Abfeiten ſich 
erhebend, bietet nur Raum für Kleine Fenfter, die durch blindes 
Stabwerf nad) unten zu fortgeſetzt werden; die Seitenfchiffe haben 
etwa zwei Drittel der Breite des mittleren. Selbſt die Fenfter 
theilen diefe Breitenrihtung, indem fie, mit Ausjchluß ber Chor- 
fenfter, viertheilig ftatt dreitheilig find. Querſchiffanlage und Ka- 
pelfenfranz fehlen, der Chor fließt einfah in drei Seiten des 
Achtecks, und die Seitenfhiffe euden in einer geraden Wand. Auch 
die Längenrichtung der Kirche, die aufer dem Polygon des Chores 
nur vier Gewölbjohe hat, ift untergeordnet. Dagegen tft bie 
Spannweite der Arkadenbögen ziemlich beträdtlih. Die ſchlanken 
Urkadenpfeiler find achtedig, an ihren vier Hauptflähen Bündel- 
jäufchen vorgelegt, die theild als Gliederungen des Scheibbogens 
ſich fortjegen, theils als Gewölbdienſte auffteigen. Sämmtliche 
Gewölbe find einfache Kreuzgewölbe mit Rippen. Eigenthümlich iſt 
die Anlage der Strebepfeiler, in fofern diefelben fowohl im Mittel 
ſchiff als in den Seitenfchiffen großentheil® nad) innen vortreten, 
mit Bündelfäulhen verfehen und durch einen Rundſtab abgeedt find. 
Indem man hierdurch große Fenfternifchen erhielt, ordnete man im 
Mittelfchiff und in den Abfeiten an den Wänden Galerieen an, die 
durch eine Durchbrechung der als Wanbpfeiler vortretenden Streben 
zugänglich gemacht werden: eine Anordnung, die durch reichen Wechjel 
von Mafjen und aufwärts fteigenden Gliedern eine günftige, male- 
riſche Wirkung mit fi bringt. Die Kämpfer und Kapitäle find 
ſchlicht glockenförmig gebildet, die fhrägen Seiten der Scheidbögen 
durch wechſelweis angebrachte rundftabige und ausgeedte Profile in 
etwas ftumpfer Weife detaillirt. Die ganze Anlage zeigt fomit, jo 
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befcheiden immer fie ift, ein Streben nad harmoniſcher Durbil- 
dung, das theilweife zu günftigen Ergebnifjen geführt hat. 
Ziemlih roh ift dagegen das Aeußere. Rothe Ziegelfteine 
bilden das Material, nur an den öftlichen Theilen zeigen die Eden 
und Fenftereinfaffungen VBerzahnungen von gelb glafirten Steinen, 
während an den öſtlichen Theilen einige ſchwarz glafirte bemerkt 
werden. Das Mittelihiff tritt faum über das unfchöner Weife 


jehr body hinaufgeführte Dad) der breiten Abfeite hervor. Fenſter 


und Portale zeigen reiche Profilirungen runder und birnenförmiger 
Glieder, Tettere an den äußeren Eden. Der vieredige Thurm von 
bedeutenden Dimenfionen hat einen ſehr fchlanfen, hohen, achteckigen 
Helm von Holz. 

Bon hiftorifhen Notizen über diefe Kirche ift mir Nichts 
befannt geworden, außer daß die erfte Petrifirhe im Jahre 1166 
erbaut worden, und daß 1543 der Blig das Dad) des Thurmes 
zerftörte. Das gegenwärtig vorhandene ift ohne Zweifel das nad) 
jenem Unfall wieder aufgeführte. Die Kirche dagegen wird der 
erjten Hälfte des 14. Yahrhunderts angehören. Es ift recht jehr 
zu bedauern, dag die Schäße, welde das Stadtarchiv enthält, noch 
immer ungehoben liegen und vergeblich bis jet eines Förderers 
harren. Sicher find dort noch wichtige Dokumente für die Stadt- 
geihichte, fowie für die Gefchichte ihrer Kunftwerfe verborgen. 


Die Jalobikirche, 


am wejtlihen Ende der Stadt, ift im ihrer Unlage der eben be- 
Ichriebenen nahe verwandt, nur reicher und harmonifcher durcdhge- 
bildet. Alle Berhältniffe haben Aehnlichkeit mit denen jener Kirche, 
nur find fie hier zugleich breiter und doch, vermöge der befondern 
Zierlichkeit der Stützen, Iuftiger als dort. Die Pfeiler nämlich, 
deren fünf Paare die Abfeiten von dem höheren Mittelfhiff trennen, 
haben ein fehr elegantes Profil. Das Achte bildet ihre Grund- 
lage, modificirt jedoch theils an den Eden dur eine ftarle Ein- 
fehlung, theil8 an den Flähen durd Vorlage eines gebündelten 
Dienftes von edler gothifcher Formation. Wäre diefe Bildung durd- 
weg beobachtet, fo ließe das Innere an reichen, wechſelvoll bewegtem 
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Ausdrud kaum Etwas zu wünfhen: fo aber find an den meiften 
Pfeilern die nach den Nebenfhiffen ober dem Nachbarpfeiler gefehr- 
ten Seiten in plumper Weife Halbfreisartig oder blos dreiedig 
(aus dem Achte) gebildet; ja es fcheint mehrfach, namentlich an 
der füdlichen Reihe, als ob dies ein fpäterer Berftärfungszufag fei. 
Die Fenfter des Mittelfchiffes find wegen des hoch hinauffteigenden 
Daches der breiter Abfeiten nur fehr kurz, an der Nordſeite ſogar 
blind;. allein dafür ift die Wand zwifchen ihnen und dem Arkaden- 
fims auf's Schönfte belebt durd) eine in flachen Relief ausgeführte 
blinde Galerie von Spitgiebelhen mit Boſſen und. Kreuzblumen 
und zierlichen Rofetten (wie man e8 in Doberan bei der Reftan- 
ration durh Aufmalung nachgeahmt hat). Freilich ift eine folche 
Scheingalerie ein Nothbehelf zur Ausgleihung eines durch die große 
Breite der Seitenfchiffe und die fteilen Dächer derfelben herbei- 
geführten Mifverhältniffes: doc ift diefe Ausgleihung von male- 
rifcher Wirkung. In den Wänden der Abfeiten finden fich ähnlich 
angeordnete Galericen oder Umgänge, wie in der Betrifirche. Die 
mit denfelben verbundenen Wandpfeiler find nad demfelben Mufter 
angelegt. Abweichend dagegen von jener Kirche ift hier die Anlage 
des Chores, der polygon geichloffen ift, während die Nebenſchiffe in 
drei aus dem Achte conitruirten Seiten enden, Doc zeigt das 
Gewölbe, in den übrigen Theilen der Kirche ein Kreuzgewölbe, hier 
eine Andentung des achtedigen Schluſſes. Die Schlußfteine der 
Gewölbe find ſämmtlich durch reihe Roſetten geihmüdt, die Ge- 
wölbfappen haben Sterne, wie in den meiften Kirchen hier zu Lande, 
und die Kapitäle der Dienfte find belebt durch gothiiches Blattwerk, 
doch in nüchterner Behandlung. 

Das Aeufere ift wenig bedeutfam, einfarbig aus rothen Ziegeln 
aufgeführt. Die Steine des Chores haben ein dunfleres, jatteres 
Roth als die des Schiffes. Wahrjcheinlich Tiegt zwiſchen der Er- 
bauung beider Theile eine kurze Zwifchenzeit. Der Thurm, eben- 
fall8 in bedeutender Maffe und Höhe vieredig aufjteigend, verräth 
durch die reiche dekorative Anwendung jhwarz glafirter Formfteine 
zu riefen eine fpätere Entftehungszeit; fein Helm, hoch und fchlanf 
auffteigend, zeigt die gefchweiften Linien der Zopfperiode. In Lin- 
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denb. Chron. Rostoch. lib. 5 cap. 6 lieft man die Nachricht, 
daß der Thurm der Jalobskirche 1465 „heruntergefallen“ fei, und 
dag man im folgenden Jahre den Neubau begonnen, aber „wegen 
vielfältiger innerer Unruhen nah vielen Jahren erft völlig zum 
Stande gebracht habe.“ Ob man dieſe Nachricht blos auf den Helm 
des Thurmes beziehen joll, wie mir wahrſcheinlich dünkt, fteht dahin: 
jedenfalls aber wird das Mauerwerk des Thurmes nicht vor dem 
15. Jahrhundert ausgeführt fein, während die Kirche noch dem 
14 Zahrhundert angehört. 


Die Nicolaikirche 


zeigt eine von den vorigen abweichende Anlage, infofern ihre drei 
Schiffe glei hoch und faft gleich breit find. Aber aud) in andrer 
Hinficht ergeben ſich noch manche Verjchiedenheiten. So haben die 
Pfeiler (vier Paare find vorhanden), während alle bisher betrad- 
teten Kirchen in Mecklenburg vier- oder achteckige Pfeiler befigen, 
die runde Grundform mit acht als Dienften vorgelegten Drei- 
viertelsfäulen, die ſämmtlich gleich ftarf find und nur dadurch ſich 
unterſcheiden, daß die für die. Kreuzrippen beftimmten oben in einer 
Confole enden. Nur das weftlichfte Pfeilerpaar ift achtedig, rührt 
alfo vielleicht von einem NReftaurationsbau aus fpäterer Zeit. Die 
Höhe der Schiffe ift gering, die Pfeilerabftände find bedeutend, die 
Gewölbe des Mittelihiffes fcheinen quadratifh. Kapitäle und 
Kämpfer find einfach glodenförmig, gut profilirt und die Kapitäle 
der Hauptdienfte („alten“ Dienfte) haben gothiſches Laubwerk. Der 
Chor ift niedriger als das Schiff und gleid dem der Jabobikirche 
geradlinig gefchloffen, mit drei Fenftern in der Schlußwand. 

Auch Hier ift das Aeußere roh, das Material ebenfalls rother 
Ziegeljtein, nur an den Eden finden fi Hin und wieder wie an 
der Petrilirche Verzahnungen von gelbglafirten Steinen. Die Fenfter 
find breit mit rechtwinkliger Leibung. Im MWeften erhebt fi ein 
mächtiger vierediger Thurm mit reich gegliedertem Portal. Auf 
der öftlichen Spige des Chordaches figt ein Dachreiter. 

Die Gefammtanlage der Kirche, die gleich hohen Schiffe, be- 
ſonders aud die Rundpfeiler, Eigenthümlichkeiten, die den Kirchen 
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des benachbarten Pommern, nad) Kugler's Angabe, vorwiegend im 
13. Jahrhundert zufommen, veranlafjen mich zu der Annahme, daß 
die Nicolaifirhe der Zeit um 1300 angehört. Dahin fcheint auch 
der eigenthümlich roh und einfac, gebildete Dachfries, der aus meh- 
reren Schichten von Ziegelfteinen befteht, zu deuten. Eine Nachricht 
in Lindenb. Chron. Rostoch, ſcheint die® ebenfall® zu beftätigen, 
da es dort heißt, daß der Thurm im Jahre 1312 begonnen 
worden fei. 

Auch in diefer Kirche findet fid ein großes ſchönes Kruzifir, 
wie jenes in Doberan und das Wismar’fhe; außerdem ein alter 
Holzſchnitzaltar aus der Zeit um 1400; viele Heine Figürchen unter 
Baldachinen einer reihen, brillanten gothiſchen Architektur, in der 
Mitte die Kreuzigung, an den Seiten die Apoftel und andere Hei- 
lige. Die urfprünglide Vergoldung und Bemalung ift erhalten. 
Der Styl ift der fchliht germanifche, wie er fi in den Schnit- 
werfen und Malereien jener Zeit ausfpricht: die Gewandung in 
weichen, fanft fließenden Falten, der Ausdruck der etwas dicken 
Köpfe voll ruhiger Würde. Es ift beachtenswerth, daß die Schnig- 
werke in Mecklenburg gleich den pommerfchen vorwiegend jener guten 
Zeit angehören, während die Arbeiten jener Gattung, bie fid im 
Weſtfalen vorfinden, faft ausjchlieglih der Spätzeit des 15. und 
der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts angehören und das unruhig 
naturaliftifche, vielfach manierirte Wefen nahahmen, das durd die 
niederländifhe Malerei der Eyck'ſchen Nachfolger ausgebildet wurde. 

Es bleibt nun noch die im Mittelpunfte der Stadt nah am 
Marbkte liegende Hauptfirche übrig, 


Die Marientirde. 


Während die übrigen Kirchen Roftods eine in jeder Beziehung 
felbftändige Richtung, gegenüber der uns bereits befannten DBau- 
gruppe, einhalten, folgt diefe Kirche in ihrer Anlage den Beifpielen 
Doberans und Wismars. Das Mittelfchiff erhebt fi) zu der be- 
deutenden Höhe von 110 Fuß im Scheitel, und die niedrigen Ab- 
feiten haben eine entfprehend mächtige Höhenentwidelung. Aber 
aud hier wirft dies Verhältnig wie an den Wismarifchen Kirchen 
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nicht harmoniſch, hauptſächlich deßhalb, weil das Langhaus fo fehr 
furz iſt. Es befteht aus vier Gewölben außer dem Polygon des 
Chores und: der Bierung, die es mit dem Kreuzichiff bildet. Dieſes 
erftredtt fich in fo beträchtlicher Ausdehnung, daß dadurd das Mif- 
verhäftnig der Theile noch verftärkt wird; fein nördlicher Flügel 
hat einen fünffeitig aus dem Zwölfeck conftruirten Schluß. Der 
Chor ift dagegen dreijeitig geſchloſſen und ‚hat die Anlage eines 
Kapellenkranzes, die wir jchon kennen. Die ftyliftiiche Behandlung 
der einzelnen Theile gewährt mache Anhaltspunkte zur Feftfegung 
der Bauperioden. Sämmtliche Pfeiler der Kirche find achtedig, 
von -ftrengen, fehwerfälligen Berhältnifien; mur die ſechs öftlichen 
EHorpfeiler haben reiche, tüchtige Profilivung, mit Entlehnung, aber 
Umgeftaltung des Motivs von ‘Doberan. Ferner ift zu beachten, 
daß die Scheidbögen, die ſämmtlich eine reiche Gliederung haben, 
im Schiffe jchmaler und dünner als die Pfeiler find, fo daß ein 
disharmonifched Unterbrehen und Zurücdtreten der auffteigenden 
Linien stattfindet. Zu diefen Merkmalen füge man noch, daß die 
Fenſter der Chorlapellen und des oberen polygonen Theiles vom 
Chor gut gegliedert jind, während die übrigen Fenſter des Baues 
die ſchon mehrfach beobachtete vechtwinklige, undetaillivte Leibung 
haben, die nur an den Eden durd ein Rundſtäbchen eingefaßt wird: 
jo dürfte fich aus dieſen ftyliftiichen Unterſchieden herausitellen, daß 
jene bezeichnete öftliche Partie des Chores ſammt dem Kapellen- 
Umgange in einem Zuge ausgeführt worden ift. Nach einer Unter- 
brehung ſcheint man dann die Pfeiler des Mittelichiffes bis zu 
deren Kämpfergeſims errichtet und die Abfeiten hinzugefügt zu haben, 
die durchweg mit Kreuzgewölben verjehen find. Dann erft in einem 
dritten Anjage führte man die Wände des Mittelichiffes empor, 
und die Anlage des Kreuzflügeld machte, wieder für ſich gefondert, 
den Beichluß. Letzteres ſchließe ich aus der Berfchiedenheit der 
Wandgliederung im beiden Bautheilen. Das Mittelichiif nämlich, 
das durchweg Sterngewölbe hat, zeigt diejelbe Verjüngung der 
Manermaffe oberhalb des Arkadenfimfes, die wir ſchon in den andern 
Kirchen beobadıteten. Wandpfeiler treten fräftig hervor und zwar 
nicht im der gewöhnlichen Zahl, fo daß vier Stübpunfte des Ge— 
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wölbes fich ergeben, ſondern in ber Art, daß jedes Gewölbe ſechs 
folder Anterftügungen hat. Dadurch ift aud hier über dem Ar- 
fadenfimfe eine Galerie entftanden. Dagegen haben bie beiben 
Kreuzflügel nur glatte Wandflächen, ohne Galerien und Wandpfeiler; 
ohne organifche Motivirung feen die Gewölbrippen hier ganz oben 
auf Konfolen auf. Das Innere ift durdaus ſchmucklos: nur bie 
Kapitäle in den Seitenfchiffen find durch Blattwerk und Gefichter, 
leßtere von phantaftifcher, erfteres von nüchterner Bildung, geziert. 

Was das Innere über die Entjtehungszeit der einzelnen Theile 
errathen läßt, das erhält nun durch die Betrachtung des Außen- 
baues feine Betätigung. Zugleich wird hier fofort die auffallende 
Kürze der Kirche erflärlih. Der Kern des weftliden Thurm- 
baues ijt nämlich viel älter als der übrige Bau, fo daf 
aljo Klar wird, daß man, mit Beibehaltung der Thurmanlage den 
alten Bau niebergeriffen und durch einen neuen erſetzt haben muß. 
Dies erhält feftere Hiftorifche Beglaubigung durch eine Nachricht 
in der mehrfach erwähnten Chronik zum Jahre 1398: „Am Zage 
©. Gregorii oder den 12. Martii ift die vorige Marienkirche zu 
Roſtock miedergeriffen und auf jegige Art zu bauen angefangen,“ 
Sp war man alfo nad Weften durch die Beibehaltung des vorhan- 
denen Thurmes begränzt, während nah Djten die in der Nähe 
liegenden Häufer des Marktes ein Ziel fegen. Aus dem folgenden 
Jahre 1399 eriftirt ein Ablaßbrief zu Gunften der Marienkirche 
vom damaligen Rektor derfelben Henningus Wacholt, in welchen 
es heißt, die Bürgerſchaft habe beichlojjen, „nova reedificatione 
et reparatione ac ornatu ampliori decenter ornandam“ (seil. 
Mariae ecclesiam), und Hermann Lonebuſch und Henricus Colen 
werden als provisores structure erwähnt. Ohne Zweifel waren 
diefe provisores dajjelbe, was anderwärts durch petitor ecelesiae 
oder magister fabricae ausgedrüdt wird: ihr Amt war, die für 
den Bau nöthigen Gelder, die Einkünfte wie die freiwilligen Gaben 
zu fammeln, Rechnung zu führen, die bedungenen Löhne 2c. auszu- 
zahlen, mit einem Worte die Functionen zu vollziehen, die heutzu- 
tage in den Händen der Dombaumeifter zu Liegen pflegen. Auch 
aus dem Jahre 1404 finden fi Nachrichten, die von der Fort- 


257 


jegung des Baues reden. Beendet wurde derſelbe erft kurz nad 
1472, denn in diefem Jahre wurde ein newer Ablafbrief ausgegeben, 
in welchem Biſchof Werner von Schwerin zur Vollendung des 
Kupferdahes der Marienkirhe und der Uhr auffordert. Diefes 
mächtige, foftbare Dad) ſchmückt noch jegt die ganze Kirche. Der 
ganze Bau dauerte aljo 74 Yahre. 

Durch alle dieſe Angaben wird meine Vermuthung von dem 
allmählichen, jtufenmäßigen, von mehreren Unterbrechungen begleiteten 
Ausbau der Kirche genügend betätigt. Auch die Behandlung des 
Aeußeren ſtimmt vielfah damit überein. Der ganze Körper der 
Kirche in feinen riefig auffteigenden Maſſen ift mit glafirten Steinen 
aufgeführt, und zwar indem gelbe mit ſchwarzen in Doppellagen 
wechjeln. Nur die Kapellenmauern des Chores, fowie der untere 
Theil des Mauerwerks am polygonen hohen Chore ift mit einfach 
tothen Steinen ausgeführt und hat den am Schweriner Dom und 
in Doberan vorkommenden Bogenfries. Wahrfcheinlich Tiegt aljo 
zwijchen diefem Theile und dem übrigen Mauerwerk eine lange Unter: 
bredung des Baues. Sämmtliche polychrome Partieen des Ge- 
bäudes ermangeln jeder andern Verzierung, fogar der Dadhfriefe, 
und obwohl die gelben Steine durch Nahdunfeln in eine prächtig 
wirkende Harmonie mit den ſchwarzen Steinen getreten find, die 
gewiß als der Bau noch neu war fehlte, fo zeigt doc) diefe rein 
dekorative Behandlung durch Horizontale Farbftreifen, die der ganzen 
aufjteigenden Richtung der Gothik widerfprechen, daß man ben ftreng 
ariteftonifchen Sinn, der auch im Ornamentalen das Struftive 
darzulegen weiß, mit einem oberflächlichen Gefallen an buntem Far- 
benwechjel und malerijch colofjal gethürmten Maſſen vertaufcht Hatte. 
Diefes Bau-Ungethüm, imponirend wie es ift, wird doc) niemals 
Ihön genannt werden können. | 

Die Bedachung des Kapellenfranzes folgt den mehrfach bereits 
erwähnten Muftern; die Strebebögen fehlen, doc) fieht man bie 
Berzahnungen, welche auf die beabfichtigte Anlage derfelben deuten. 
Die Fenfterftäbe haben durchaus runde Profilirung und ſchließen 
nad oben in der hier zu Lande wie es fcheint überall angewendeten 


rohen Form von drei durch einen Bogen umfpannten Spikbögen. 
Lübfe, Studien, 17 
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Der reiche polygone Schluß des riefig hohen Kreuzarmes ift die 
glänzendfte Partie des Aeuferen: doch hat auch die füdliche Giebel- 
wand des Kreuzes mit dem mächtigen fechstheiligen Fenſter, das 
an jeder Seite durch ein eben fo langes, aber jchmaleres begleitet 
wird, viel Großartiges. Die Strebepfeiler laufen bier in achtedige 
Thürmchen aus; der Giebel hat Verzierungen von glafirten Form- 
fteinen, Blenden, Rofenfenfter ꝛc. An die Seitenfhiffe des Lang- 
haufes legen fich mit eingezogenen Strebepfeilern, wie bei den Wis- 
marſchen Kirchen, Nebenkapellen. | 
Eine Thurmanlage, die ehedem als zweites Kreuzichiff heraus- 
getreten fein muß, jchließt in großartiger Weife den Bau. Urjprüng- 
fid) erhob fi) aus niedrigeren Seitenflügeln hier ein mächtiger vier- 
ediger Thurm. Man erkennt dieſe ältejten Theile des Gebäudes 
noch, jest an dem einfachen Materiale des rothen Ziegeliteines, jo- 
wie dem befannten Bogenfries, den felbft die Dftpartie des Chores 
noch zeigt. Drei Portale führten von hier aus in die Kirche. Das 
mittlere, über welchem ein großes Fenſter, ift vermauert. Später 
aber hat man die Seitenflügel beträchtlich höher hinaufgeführt, jo 
daß jetzt eigentlich drei Thürme vorhanden find, die indeß eine zu- 
fammenhängende Maffe darftellen. Der mittlere ragt jedoch etwas 
über die andern empor, und wenn man jtatt der jegigen verzopften 
Spitze fich drei ſchlank anfteigende Helme denkt, davon der mittlere 
höher hinaufreihen müßte, wie in Erfurt: fo würde die Wirkung 
eine ſehr Fühne, impofante fein. Wahrfcheinlih war urjprünglich 
die Anlage jo. Das Material der fpäteren Thurmtheile unterfchei- 
det fid eben fo jehr von dem des unteren Baues, wie der Kirde: 
rothe Steine wechfeln nämlich mit ſchwarz glafirten in einfachen 
Lagen. Jeder Thurm iſt durch Friefe in mehrere Stockwerke ge- 
theilt, deren einzelne Felder dur drei große fpigbogige Blenden 
ausgefüllt find. Jede Wende umfaßt zwei fpigbogige Schallöff- 
nungen und über denfelben eine Rundblende, die wahriheinlic zur 
Ausfühung mit Ornamenten beftimmt war. Diefe Anlage, fo wie 
das Material veranlaffen mich zu der Annahme, daß die VBergröße- 
rung der Thurmanlage dem Neubau der Kirche bereits vorherge- 
gangen war: demnad möchte fie um die Mitte des 14. Yahrhun- 
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derts ftattgefunden haben, während ber Unterbau der Zeit um 1300 
angehören dürfte. Bemerkenswerth ift, daß die in Lübeck und Pom- 
mern beliebte Anlage von Doppelthürmen in Medlenburgs 
alten Bauwerken niemals vorkommt. 

Ziehe ich die Summe der Refultate aus den voraufgegangenen 
Betraditungen, fo ſcheint fich zu ergeben, daß bereits auf der Grenze 
des 18, und 14. Jahrhunderts in Mecklenburg gothiſch gebaut 
wurde. Daß jedoch die Anlagen aus jener Zeit durch wejentlicd) 
hervorragende Eigenthümlichkeiten fi) von denen anderer Yänder 
unterfchieden hätten, möchte id) bezweifeln. Erſt mit der Klofter- 
firche von Doberan, die für die Folge den Ausgangspunkt und für 
die ganze Gothik dortiger Gegenden die höchſte Blüthe darftellt, 
tritt: jene felbftändige, fühne Entwidlung auf, die zwar offenbar 
ihre Grundmotive fernher entlehnt hat, jedoch mit charakteriftiicher 
Umprägung bderjelben, Nach dem Borbilde diejer Kirche bauten nun 
im Wetteifer die reichiten Städte des Yandes in der beften Zeit 
ihrer Macht und ihres Glanzes die alten wahrjcheinlich geringeren 
Kirchen um. Zuerſt folgte Wismar mit feiner 1339 begonnenen 
Marienifirhe (Chor 1839—1354); ſodann der Schweriner Dom, 
von 1365 an, das einzige Gebäude, das an Großartigfeit der 
Eonception, an Harmonie der Raumtheilung die Doberaner Kirche 
übertrifft, während es gleich den übrigen an Durchbildung des Ein- 
zelnen weit Hinter jenem trefflihen Mufter zurücbleibt. Darauf 
folgt Wismar mit feiner Nicolaifirdhe (1381—1386, 1437—1460), 
und kurz darauf Roſtock mit der Marienkirche (1398—1472). 
Suhten die Eifterzienfer mit liebevoller Sorgfalt ihr Gotteshaus 
fo edel durchzubilden, fo harmonisch zu vollenden, wie es ihre gei- 
ftigen und materiellen Mittel geftatteten: jo fpricht dagegen aus 
jenen bürgerlichen Bauten mehr die Abficht, durch Kolofjalität auf- - 
gethüürmter Maffen, durd; Ueberladuug mit Schmud einander zu 
überbieten. Die Bauwerke athmen den ganzen Trog und Stolz 
jener gewaltigen Städte, den mächtigen Gemeinfinn, den kühnen 
Freiheitsdrang. Aber es weht zugleih Etwas in ihnen von jenen 
Eigenfchaften, die zuletgt den Sturz der blühendjten Städte herbei- 
geführt Haben. Wie das zum Extrem entartete Pochen auf die 
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eigne Kraft, die reihen Hülfsquellen; wie die damit nothwendig 
verknüpfte Richtung auf Aeußerliches, auf leeren, prunfenden Schim- 
mer: aljo gemahnt uns die übertriebene Maffenentfaltung und der 
deforative Aufpuß jener riefigen Bauwerke. Wie zulegt überall 
eine patrizifh-ariftofratifche Partei fich jo weit über die Mehrzahl 
der Mitbürger erhob,. daß jeder Gemeinverband endlich dadurch 
aufgelöft, jebes friedlich-gedeihliche Zufammenwirfen geftört und die 
Kraft der Gefammtheit zerbrochen wurde: jo erjcheint uns die un- 
gebührliche Ueberhebung des Mittelfchiffes über die dienenden Ab- 
feiten, die ebenfalls das arditektonifche Gleichgewicht aufhebt, das 
BZufammenwirken, den harmonifhen Einklang der Theile bricht und 
jede befriedigende Wirkung verhindert. 

Ich befheide mich gern, nur ein winziges Fragment der Bau- 
geſchichte des Landes gegeben zu haben, wenn gleich die hervor- 
ragendften Monumente Medlenburgs zur Beſprechung gekommen 
find. Nach allen Privatnachrichten, die ich erhalten, fo wie nad) 
den zählreichen Angaben, die man in den mehrfach erwähnten Yahr- 
büchern trifft, muß das ganze Land überreih au Bauwerken der 
verschiedenen Epochen fein. Namentlich foll die Uebergangszeit ſehr 
reich vertreten fein, wie in Deutſchland überall, Auch gibt es im 
Lande felbft Funftverftändige Männer, die genug Intereſſe und 
Kenntniß für diefe Dinge befigen. So ift e8 der Arditeft Thor- 
mann in Wismar, der eine jhöne Sammlung guter Aufnahmen 
von meclenburgifhen Bauwerken bereits angelegt hat. Möchten 
diefe Zeilen doc) zu einer genauen Durdforfhung und DVeröffent- 
lichung ber dortigen Kunftdenfmäler Veranlafjung geben. 


Die alten Oeken der Schboeiz. 
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Denn ih im nachfolgenden Verſuch die Aufmerkfamfeit auf 
einen Gegenitand lenke, der bisher zu wenig Beachtung gefunden 
hat, jo Bin id mir wohl bewußt, daß ich denfelben auch nicht 
entfernt zu erfchöpfen vermag. Aber felbft einen nur Heinen Bruch— 
theil davon dem allgemeinen Intereſſe näher zu bringen, fcheint mir 
ein nicht müßiges Beſtreben. Es Handelt ſich um die alten kunft« 
reihen Defen, deren die Schweiz eine größere Anzahl aufzuweifen 
hat, al8 irgend ein anderes Land. Schon Göthe fielen die finn- 
reihen Bilder und Sprüche an ben Kachelöfen der Schweiz auf. 
Er fchreibt in den Briefen aus der Schweiz: „Es ift was Schönes 
und Erbauliches um die Sinnbilder und Sittenfprüde, die man 
hier auf den Defen antrifft.” ) Ein näheres Vertrautwerden mit 
diefem Gegenftande erfchließt ein Gebiet ungeahnter Pracht, eröffnet 
für Eulturhiftorifhe und kunſtgeſchichtliche Betrachtung ein frucht- 
bares Feld, gewährt alfo nad) verjchiedenen Seiten Genuß und Be- 
fehrung. Um fo mehr aber dürfte es jett an der Zeit fein, auf 
Bedeutung und Werth der alten Kachelöfen hinzumeifen, als man 
feit Kurzem bei Neubauten ſich mehr und mehr diefer allerdings 
etwas ungefügen, viel Pla und Heizmaterial verlangenden Gebäude 
zu entledigen fucht. Möchte e8 mir daher gelingen, von dem Reiz 
diefer Prachtarbeiten, die aus einer Zeit rühren, wo die Kunft noch 
im engen Bunde mit dem Handwerk jhuf, und die mehr als ein 





Mittbeil. der Antiquar. Geſellſch. in Zürich. Bd. XV. Heft 4. Zürich 1865. 
1) Sämmtliche Werke. Ausgabe von 1851, 8. Band 14. ©. 121. 
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anderer Gegenftand von dem edfen Aufwand an Schönheit Zeugniß 
ablegen, mit dem man damals das ganze Dafein ſchmückte, einen 
Begriff zu geben. In die fchweizerifhe Kunftgefchichte gehört das 
Kapitel von den Oefen um fo mehr, da hier zu Lande die Vorjtel- 
lung von allem Kunftreihen fih an etwas nahe Verwandtes, an 
den vom Hafner oder Schloffer errichteten Feuerherd zu fnüpfen 
fcheint, den das Volf in der Schweiz befanntlich fchlechtweg „die 
Kunſt“ zu nennen pflegt. 

Die Fenerftätte, der Herd, ift der Mittelpunkt, von welchem 
feit den älteſten Zeiten alles Kulturleben ausgegangen ift. Treffend 
fagt Semper:') „Das erfte Zeihen menjchlicher Niederlaffung und 
Ruhe nad Jagd, Kampf und Wanderung in der Wüfte ift heute 
wie damals, als für die erjten Menjchen das Paradies verloren 
ging, die Einrichtung der Feuerftätte und die Erwedung der bele- 
benden und erwärmenden jpeijebereitenden Flamme. Um den Herd 
verfammelten ſich die erften Gruppen, an ihm fnüpften ſich die erften 
Bündniffe, an ihm wurden die erften rohen Religionsbegriffe zu 
Culturgebräuchen formulirt. Durd alle Entwidelungsphajen der 
Geſellſchaft bildet er den heiligen Brennpunkt, um den ſich das 
Ganze ordnet und geftaltet.” Die Kulturbedeutung des Feuers 
fpricht fi) in der Verehrung der Flamme aus, welche jeit den alten 
Ariern als gemeinfames religiöfes Symbol alle Völker des indo- 
germanischen Stammes verbindet. Ihren poetiichen Ausdruck hat 
fie bei den Griechen in der jchönen Sage von Prometheus gefunden, 
der den Menfchen das heilige Feuer vom Himmel holt und dafür 
als ältefter Kultur-Märtyrer büßen muß. Bei Griechen und Rö— 
mern bildet der Herd den Mittelpunkt des Haufes und erhält bei 
jenen zur Beſchützerin die Heftia, bei diefen die Veſta fammt den 
Penaten. Und ſelbſt nachdem die urfprüngliche materielle Bejtim- 
mung dieſes wichtigen Theiles des italifhen Haufes ſich verloren 
hatte, wurde die ideale Bedeutung befjelben in der heiligen Flamme 
der Veſta mit refigiöfem Sirme gehegt, und es blieb das Atrium 


———— 


') Die vier Elemente der Baukunſt. Braunfchweig 1851. ©: 54 fg. 
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fammt dem Herde umd dem Bildern der Laren und Penaten das 
Familienheiligthum, in welchem alltäglich, bei feftlichen Anläffen be- 
fonders die gemeinfame Hausandacht verrichtet wurde. 

Inzwiſchen war man bei fortgefchrittener Berfeinerung des 
Lebens auf fünftlichere Mittel bedacht geworden, den Wohnräumen 
im der fülteren Jahreszeit oder in rauheren nordifchen Himmels- 
ftrichen die nöthige Wärme zuzuführen. Zuerft und zumeijt fand 
dieß Anwendung beim Hypokauſtum in den warmen Bädern, deſſen 
unterhöhlter, auf kurzen Pfeilern ruhender Fußboden (die suspen- 
sura) durch Heiße Dämpfe erwärmt wurde, die man auch mittelft 
thönerter Röhren an den Wänden der Gemächer umherleitete. Als 
die Römer dieffeits der Alpen weiter nordwärts drangen, mußten 
fie in ihren Wohngebäuden diefem Heizungsſyſtem allgemeinere Aus- 
dehnung einräumen, was aus den zahlreichen, immer von Neuem 
ans Licht gezogenen Weberreften römischer Villen in verfchiedenen 
Gegenden Deutſchlands und der Schweiz hervorgeht. Im eigent- 
lichen Süden mochte man ſich bei der Milde des Klimas auch ohne 
Heizvorrichtung in den meiften Wohnungen durch dert Furzen Winter 
helfen, indem man zu wärmerer Kleidung feine Zuflucht nahm oder 
in opulenteren Häufern durch befondere jüdliche Lage fich eigene 
Wintergemächer verfchaffte. Auch kommen Eleine tragbare metallene _ 
Defen, Feuerpfannen und bewegliche Herde mehrfad) vor, wie die 
pompejanifchen Ausgrabungen beweifen. Noch jetst find im Süden 
die: Heizvorrichtungen fpärlih, und die Römerin begnügt fi) mit 
dem fupfernen Feuerſtübchen, das fie auf den Schooß nimmt und 
in danfbarer Zärtlichkeit ihren „Marito” nennt. Aehnliher Art 
waren wohl bei den alten Hebräern jene Feuertöpfe, an welden 
man fich zur Winterszeit wärmte. So fitt bei Jeremias 36, 22 
König Jojalim im Winterhaufe vor dem Feuer, deſſen Flammen 
er die unliebjame Rede des Yeremias übergibt, welde Judi aus 
Baruchs Buche dem Könige vorzutragen wagte. Solche metallene 
Kohlenbecken ftellte man vor ſich oder in die Mitte der Zimmer 
und bededte fie mit einem durch Teppiche verhängten Holzgejtelle. 
Noch jetzt ift dies, wie neuere Neijende erzählen, Me Art, wie die 
Perfer fih zur Winterszeit gegen die Kälte jhügen. In der Mitte 
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des Wohnraumes fteht das Kohlenbeden unter einem Holzgeſtell, 
über welches ein bis zur Erde herabhängender Teppich gebreitet ift. 
Die ganze Familie riecht unter diefen Teppich und hodt zufammen 
um den Feuertopf. 

Das germaniſche Altertum „leitete vom göttlichen Feuer des 
Blitzes den erſten Urfprung der Herdflamme ab, die des Haufes 
heiligften Schag und Mittelpunkt ausmacht. Der Donnerer jelbft 
batte fie anfangs entzündet. Um den Herd erbaut ſich das Leben 
de8 Haufes, der Familie, des Stammes. Und fo ergab fi aus 
der Bedeutung des Gewittergottes als Schüger der Herdflamme 
eine Fülle von Beziehungen zur fittlihen Welt. Das heilige Herd- 
feuer, das die Himmelsflamme vergegenwärtigte, mußte die Braut 
dreimal umwandeln, Dreimal wurden neu einziehendes Gefinde, 
ueu erworbene Hausthiere um daſſelbe geführt. Sie traten dadurd 
fittlih und rechtlich in den geweihten Bann des Haufes, der Familie 
ein. Aus dem fteinernen Herde entftand fpäter der Ofen, wie 
die Etymologie des Wortes ergibt, und fo wurde auf diefen mande 
Sitte übertragen, welche ſich jener anfänglich; zueignen durfte. 
Neue Mägde foll man zuerft in den DOfentopf ſchauen laffen, In 
der Neujahrsnacht, wenn die Thore der Zukunft fi öffnen, guden 
die Jungfrauen in den Ofen und gewahren darin das Bild des 
zufünftigen Bräutigaus. Mehr als ein holdes Kind ift jchon vor 
Alters ernfihaft, in neueren Zeiten fcherzweife im Pfänderjpiel vor 
dem Ofen auf die Knie gefunfen und hat mit Inbrunſt gerufen: 


Lieber Ofen, ich bete dich an, gib mir einen frommen Mann. 


Daher wird aud der Ofen im Kinderfpiel zu Gevatter gebeten. )“ 
Vieberfranfe Kinder endlich fol man in den Ofen legen, was 
wieder auf uralten Feuerdienft zu deuten fcheint. 

Häufig begegnet uns in Sagen und? Märchen der Zug, daß 
dem fen gebeichtet wird. Was man feinem Menfchen verrathen 
zu wollen eidlid) gelobt hat, das erzählt man dem Ofen; Hinter 


) Mannharkt, die Götterwelt der deutfchen und nordiſchen Völker. 
Berlin 1860. I. ©, 195 fa. 
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ihm verfteden fic aber Menſchen, und fo kommt das Geheimniß ar 
den Tag.!) In der Sage von der Mordnacht, die befanntlic, in vielen 
Städten der Schweiz erzählt wird, iſt es mehrmals der Ofen, dem 
man die Entdeckung des Verraths und die Rettung der Stadt verdankt. 
Hinter dem Ofen erfährt der Pfiſterknabe Edenwijer die Verſchwö— 
rung gegen Zürich, Dem Ofen verräth ein Bettelbube die Luzerner 
Mordnacht. Die Greyerzer Mordnacht verräth Möfhing dem 
Dfen. Dasſelbe geichieht bei der Breisgauer Mordnacht.“) Auch 
fonft kommt das „hinter dem Ofen Sigen” in Märden und Sagen 
zahllos vor. Selbjt in den Nechtsanihauungen hat der Ofen feine 
Bedeutung. Denn wie die Entzündung des Feuers das Symbol 
rechtlicher Befignahme ift, jo wird dem Rechtlofen das Feuer gelöicht 
und der Dfen eingeriifen.?) 

Geben ung diefe Hinweifungen einen Begriff von der poetiſch 
bedeutungsvollen, Rolle, welde Herd und Ofen in den Borjtellungen 
der germanifchen Völker fpielen, fo wird die Frage um fo gerecht- 
fertigter, welche hiſtoriſche Entwidlung dieß wichtige Element neuerer 
Kulturgeihichte durchgemacht hat. Der einfahe, auf Steinplatten 
erhöhte Herd, wie er fich ſelbſt in den Pfahlbauten ſchon nachweiſen 
läßt, wer wohl die urfprüngliche Form der Feuerftätte auch im ge- 
ſammten germanischen Sulturfreife. Daraus aber nahmen frühzeitig 
zwei verfchiedene Arten von Heizvorrictungen ihren Urſprung: ber 
Kamin und der Dfen. Beide haben eine Zeit lang neben ein- 
ander beftanden, wie dieh ſchon im der Farolingiichen Epoche nadı- ° 
zuweilen if. Im weiteren Verlaufe theilt ſich Europa in beide 
Zormen jo, daß der gefammte Süden und Weften dem Kamin den 
Vorzug gibt. Dahin gehören Italien, die pyrenäiihe Halbinjel, 
Franfreih, England und merfwürdiger Weile aud Holland und 
Oſtfriesland, fo wenig dieje leteren zu den wärmeren Yändern zu 
rechnen fein mögen. Die nördlichen und öftlichen Gebiete, vor Allen 
die ſlaviſchen und germanifchen Yänder, weld) letzteren fid) die Schweiz 


9 Simrod, N, Mintbologte. 2 Auflage. 5, 472. 
2) Rochholz, Schweizeriagen. IL. ©. 371. 
2) Ebenda I. ©. 70. 
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fogar einſchließlich ihrer franzöſiſch redenden Theile zugefelit, nehmen 
den Ofen in ihre Gunft, obwohl darum der Kamin nicht ganz aus- 
geichloffen if. WII man der Wortabftammung nachgehen, fo wäre 
der Kamin (camino, caminata) bei den romanifchen, der Ofen bei 
den germanifchen Völkern heimiſch. Weſentlich find es jedoch die 
fälteren Zonen bes europäifchen Völfergebietes, welche. an die Stelle 
des flüchtig und ungenügend wirkenden Kaminfeuers einen foliden 
Wärmebewahrer in ihren Zimmern aufftellen, der geeignet ift, einen 
hohen Grad von Hite in fich zu erzeugen, anzufammeln, lange feft- 
zuhalten und gleihmäßig nad allen Seiten auszuftrömen. So wird 
der Dfen zum. Repräfentanten des eigentlihen Familienlebens in 
feiner warm anheimelnden Gemüthlichfeit und muß fowohl feinem 
Weſen als — wie wir bald fehen werden — feiner künſtleriſchen 
Geſtaltung nad) als die höhere Kulturform von beiden bezeichnet 
werden. | 

Fragen wir nad) der Etymologie des Wortes Ofen '), fo ver- 
fihert man uns, daß es mit dem gothifchen auhns zufammenhange, 
wobei, wie öfter vorfommt, der Gutturalfpirant mit dem Yabial- 
jpiranten den Platz getaufcht hat. Auhn(s) Hinwieder fei wahr: 
heinlid) das in den Veden vorfommende akna, das „Stein“ be- 
deute. Daraus dürfen wir vielleicht ſchließen, daß es urſprünglich 
den gemauerten Herd oder die Feuerplatte bezeichnete. Die Benen- 
nung Ofen für gewifje Felspartien in der Alpenkette zwifchen Pie— 
mont und Steiermark fann, wie unfer gelehrter Gewähremann 
bemerkt, faum von einer anderen Borftellung ausgegangen fein, als 
von jener primitiven, einer ganzen Haushaltung in ihrem Bauche 
Raum gebenden rauchgefhwärzten Höhle, der an die Wand gerüdten 
Feuerplatte mit den rußigen Schluchten und Rauchfängen.“) Noch 
näher als das Gothifche fcheint das Griehifhe invog mit unferem 
Dfen zufammen zu bangen. Der Engländer verjteht noch heut- 


) Die etymologiſchen Notizen verbanfe ih Herrn F. Staub. 

Dal. Schmeller, B. Wb. I, 88. In einzelnen Fällen, 3. B. bei dem 
fonjt fogenannten Buffalora ift der Name Ofen, romanijch Forno, nicht auf 
die Bergformation, fondern auf einen Echmelzofen zu deuten, ber einft an 
dem betrefienden Berge oder Paſſe beitanden. 
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zutage unter oven eine gewifje rohere Feuereinrichtung, wie deu 
Badofen, den Ofen im Waſchhaus und dergleichen, gegenüber dem 
Zimmerofen, den fie stove, die Italiener stufa nennen. In Nord- 
deutſchland heißen die Heinen Fewerbehälter, wie man, fie häufig in 
Kirchen und fonftwo zur älteren Jahreszeit gebraudt, Stüpfen 
(Stübhen). Und fo ift vom dem romaniihen Worte stufa ber 
Ausdrud Stube für ein heizbares Zimmer .entjtanden. Ju Nor- 
wegen, wo die Einführung der Defen erit in der zweiten Hälfte 
des 11. Yahrhunderts durch Dlaf den Friedfertigen Statt gefunden 
haben. joll, bildete ſich für jolhe Näume die verwandte Bezeichnung 
Ofnstofa. Während nun der Romane und fein Milchbruder in 
Britannien den Dfen verfhmähte und fic mit dem einfachen Rauch— 
abzug, d. i. camino, caminata, cheminee, chimney begnügte, 
entlehtsten unſere germanifchen Vorfahren von diefem Ausdrud den 
Kamen kemenäte, der unferem heutigen Stube entfpriht. Gewiß 
ein intereflantes Stüd aus der Gedichte des Tauſchhandels der 
Nationen. 

Halten wir nun eine Umfchau über die ältejten Spuren von 
Heizeinrichtungen bei unfern Vorfahren, Die primitivite Art ger- 
mantjcher Feuerſtätten finden wir noch heute in dem weftfälifchen 
Bauernhaufe, in dejfen ganzer Anlage ung die uralte Hauseinrich— 
tung des ächtdeutſchen ſächſiſchen Stammes bewahrt if. Menfchen 
und Thiere find hier noch unter demfelben tief herabreichenden ſtroh— 
gedeckten Dache vereint. Zwiſchen den wohlgepflegten ftattlichen 
Düngerhaufen hindurch, welche den Eingang flanfiren, gelangt man 
durd; das zweiflüglige Thor, das Raum für den hochbeladenen 
Erntewagen bietet, auf die Tenne oder Diele, wo das Korn gedro- 
ſchen wird. Zu beiden Seiten desfelben ziehen fich die Ställe für 
Pferde und Kühe Hin, die über ihre Krippen hinweg friedlich hin- 
einſchauen. m Hintergrunde der Diele erhebt ſich der Herd mit 
feinen metallenen Feuerböden für die Holzkloben und feinem Mantel 
für den Rauchfang. An diefe Seite ftoßen das Wohnzimmer und 
die Schlaffammtern der Familie. Aber der Herd bildet den Mittel- 
punft des Ganzen. An ihm ift der Plag der Hausfrau, die von 
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hier aus das ganze Haus, die Wohnräume und die Diele mit ihren 
Ställen und ihrem Eingang überfhauen kann. 

Diefe einfachfte Form des Herdfeuers ſcheint im Mittelalter 
auf den Burgen noch lange im Gebrauch geblieben zu fein. Da- 
neben kommen aber ſchon in Farolingifcher Zeit eigentliche Defen 
vor. Unzweifelhaft geht dieß aus dem berühmten Bauriß des $lo- 
fter8 St. Gallen hervor, der befanntlih um 820 angefertigt wurde 
und uns das Idealbild einer vollftändigen Klofteranlage jener früh- 
mittelalterlihen Zeit vor Augen ſtellt.) Hier find drei verjchie- 
dene Heizfpfteme neben einander in Anwendung gebradt, wobei 
fogar allem Anjchein nad) die Anordnung des römischen Hypofau- 
ftums nachgewiefen werden fann. Unter dem als Dormitorium 
bezeichneten Schlaffaal der Mönche befindet fid) nämlich eine Wärm- 
jtube (calefactoria domus), an deren Außenwand ein großer halb- 
runder Kamin (caminus ad calefaciendum) hervortritt. In eini- 
‚ger Entfernung von demfelben ijt der Ausgang für den Rauch 
(evaporatio fumi) als freiftehender, auf vieredigem Unterbau ſich 
erhebender runder Schornftein gezeichnet. Diefelbe Vorrichtung wie- 
derholt fi) noch zweimal auf dem Plane: im Wohnfaal der No- 
vizen und im Krankenſaal. Wir vermögen fie faum anders als 
für ein Hppofauftum zu nehmen.”) Daneben findet fich die ein- 
fache Herd-Einrihtung, deutlich als locus foci bezeichnet, in der 
Mitte des Speijefaales der Fremdenwohnung. Weit häufiger wird 
aber die Erheizung der Räume durd eigentliche Defen bewirkt, die 
mit länglih runder Form in den Eden der Stuben angedeutet 
find. Die Wohnzimmer, Krankenräume, Gaftzimmer haben durch- 
gängig ihren Dfen, und felbft die Safriftei und die Stube des 
Bruders Pförtner find damit verfehen. In der Abtswohnung und 
anderen Theilen des Klofters hat man, wenn zwei an einander 
grängende Zimmer zu heizen waren, beide Defen dicht neben ein- 
ander in die zufammenftoßenden Eden geſetzt, fo daß für beide, 


2) Bol. die forgfältige und treue Publikation bdefjelben von Dr. Ferd. 
Keller. Züri 1844. 

) Du Cange s. v. hypocaustorium in monasteriis, ubi monachi 
simul sese calefaciunt, 
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wie noch heutzutage üblich, ein einziges Abzugsrohr genügte: Der 
große Saal, in welchem man zur Ader ließ und Abführmittel 
nahm, wird fogar durch vier in den Eden angebrachte Defen geheizt. 
ebenfalls liefert uns diefe merkwürdige Zeihnung ein Bild von 
der Kulturhöhe, auf welcher damals ſchon die großen Klofterinfti- 
tute angelangt waren. , Wir dürfen aber nicht vergeflen, daß Ab- 
teien, wie St. Gallen, für die Civilifation ihrer Zeit ungefähr 
dbenjelben Standpunkt einnahmen, wie heutzutage die volfreichen 
Haupt- und Weltjtädte für die unſrige. Daß daneben auf dem 
Sande, wie in den wenigen erjt auffeimenden Städten, und jelbjt 
auf den Burgen des Adels zumeift die geringere und primitivere 
Heizvorrichtung noch lange im Gebraud war, läßt ſich nicht in 
Abrede ftelen. Welcher Art die Defen in St. Gallen gewefen, ob 
fie. aus gebrannten Thonkacheln oder aus Stein gefertigt waren, 
das müffen wir dahingeftelit fein laſſen. Doch fpriht alle Wahr- 
icheinlichkeit für gebrannten Thon. 

Ein Seitenſtück zu jener Anlage des früheften Mittelalters gibt 
uns ans der legten Blüthenepoche jenes Zeitraums am der entgegen: 
gefetsten nordöftlichen deutichen Gränzmarf das Schloß Marienburg, 
die glanzvolle Refidenz des Hochmeifters der deutichen Ordengritter. 
Wie die Hochburg und das nod) ftattlichere Mittelſchloß nach Außen 
ſtolz über dem hohen Ufer des Nogatjtromes in die fruchtbare Nies 
derung fchauen, jo find die Räume im Innern nicht blos mit allem 
Kunftfinn jener Zeit, jondern auch mit einer jeltenen Vorliebe für 
behaglich verfeinerte Lebenszuftände ausgerüftet. Dahin gehört vor 
Allem. die Heizeinrichtung. Unter dem großen Ordensremter, der 
durch feine ſchlanken Granitfäulen und palmenartig ausgebreiteten 
Fächergewölbe den Eindrud freien Behagens macht, liegt in dem 
mit mächtigen Gewölben verfchenen oberen Kellergeſchoß ein gewal- 
tiger Dfen, 12 Fuß lang und 10 Fuß breit. Das Innere deſſel— 
ben ift durch einen gemanerten Roſt in zwei Abtheilungen geſchieden; 
die untere war für die Feuerung beftimmt, die obere enthielt eine 
Menge lofe neben einander liegende Feldſteine, welche die durch den 

Roſt fpielenden Flammen glühend zu maden Hatten, Im oberen 
Gewölbe bes Dfens ſieht man 36 Oeffnungen von 5" Zoll im 
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Quadrat, aus denen Röhren durd den darüber befindlichen Fuß- 
boden des Remters gehen. Wo diefe Röhren in den Saal aus 
mündeten, lagen in dem mit glafirten Flieſen gededten Fußboden 
Kalkiteinplatten mit runden Löchern, die durch kupferne Dedel ge 
ichlojfen waren. Aus jenem Gewölbe des Ofens führt jodann ein 
weiter Rauchfang, der in einen Schornftein endigt, den Rauch hinaus. 
Sobald das Feuer ausgebrannt war, wurden die Kohlen aus dem 
Dfen herausgenommen, damit nicht Kohlendunjt in den Remter 
dringe, und der im Schlot befindliche Nauchftein, welcher in der 
Mitte eine Deffnung Hat, mitteljt eines eifernen Dedels geichlofien. 
Um den Rauchitein zu öffnen und zu Schließen, war in der weftli- 
hen Remterwand eine faminartige Vorrichtung angebradt. War 
der Rauchitein gefchloffen, jo ließ man die durch die glühenden Feld- 
jteine erhitzte Luft durch die Heizröhren in den Saal, und je nachdem 
man einen höheren oder geringeren Wärmegrad hervorbringen wollte, 
öffnete man mehr oder weniger Heizlödher. Achnliche Yuftheizungen 
liegen unter den übrigen Wohnräumen des Hochmeiſterſchloſſes.) 

Diejes mit aller Opulenz und jelbjt mit Raffinement durch— 
geführte Heizſyſtem Hat ſicherlich im feiner Zeit ſchon als etwas 
Außerordentliches dageftanden; denn foweit uns Leberrefte. mittel- 
alterliher Burgen ein Urtheil gejtatten, laſſen ſich nur einfache 
Kamine nadhmweijen. Daß diejelben gelegentlich ſchon in fünftlerifcher 
Form oder mit prächtigem Material ausgeführt waren, beweifen die 
Trümmer des Barbarofjaihlojies zu Gelnhaufen, beweift wicht min- 
der eine Stelle im Parcival 230, 9. (pag. 115 ed. Lachm.) ?), wo 
fogar drei Marmorfamine in einem Saale vorfommen: 


mit marmel was gemüret 

dri vierekke fiwerrame: 

dar üffe was des fiwers name, 
holz, hiez lign alöß, 

sö groziu fiwer sit noch & 

sach niemen hie ze Wildenberc. 
jenz wären kostenlichiu were, 


I) VBgl. A. Witt, Marienburg, bas Haupthaus bes beutfchen Ritterorbens. 
8. Königsberg 1854. ©. 26 fg. und die Aufnahmen in dem Prachtwerk von 
Frick. fol. 1808, 

) Dieje literarifchen Nachweiſungen verbanke ih Hrn, Prof, 2, Ettmüller. 
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Daneben wird in den Dichtungen des Mittelalters mehrfach 
auch der Ofen genannt, aber ohne irgend welche Befchreibung. Bar- 
faam 117, 30: „daz viür drance mit grözer flamme alz üz 
einem ovene heiz,‘“ Exod. Diemer 142, 11: „get z’einem ovene, 
dä ir aschen vindet.“ - Baffion. 258, 15: „man sal wol heize 
eiten einen oven unde erglüen.“ Oswald, 3238: „er vuorte 
in (den Pilger) üf den oven dan, er sprach „dä solt du sitzen 
eben.‘ Wadernagel, Leſeb. 899, 2: „sitz zuo dem oven üf den 
stein.“ Das Wort Kamin fommt gar nicht vor; dafür gilt fiwer- 
rame. 

Gewähren uns die beigebradhten Stellen auch feine Anfchauung, 
jo bezeugen fie dem Ofen dod neben dem Kamin eine allgemein 
verbreitete und befannte Exiſtenz, Welcher Art jene Defen aber 
waren, ift zweifelhaft; doc ſpricht Manches für thongebrannte und 
glafirte Kacheln. Denn während die älteften uns bekannten eifer- 
nen Defen jchwerlich über das Yahr 1400 Hinaufgehen, finden wir 
ſchon auf Darftellungen vom Ende des 13. Yahrhunderts den 
Kachelofen. In Konftanz entdeckte man beim Umbau eines Haufes 
Wandgemälde aus jener Epoche, auf welden ein Ofen mit teller- 
artig vertieften Kacheln vorfommt. Seine gedrüdte Form und ber 
fuppelartige Auffag erinnern noch deutlich an den primitiven Bad- 
ofen. Glafirte Ofenkacheln werden fodann häufig in altem Schutt 
bei Neubauten oder zufälligen Nachgrabungen gefunden. Zu den 
älteften uns befannten gehören die zahlreihen Kacheln, im Ganzen 
gegen zweihundert, welche der ausgezeichnete Alterthumsforicher 
%. H. von Hefner-Altenef auf der Burg Tannenberg eutdedt und 
in feinem Werk zum Theil abgebildet hat‘), Da die Burg im 
Mai 1399 durch Feuer zerftört wurde, und man die Kacheln im 
alten Brandſchutt gefunden hat, jo müſſen diefelben ſpäteſtens dem 
14. Yahrhundert angehören. Eine Anzahl intereffanter mittelalter- 
licher Radeln, die man zu Zürich im Grunde des alten Salzhaufes 


*) Die Burg Tannenberg und ihre Ausgrabungen; gr. 4. Frankfurt a, M. 
Dem geehrten Verfaſſer verdanfe id mande der im Tert enthaltenen 
Motizen. ein 

Lübfe, Studien. 18 
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beim Großmünfter entdecte, find jet Eigenthum der antiquarifchen 
Geſellſchaft und befinden fid) in ihrer Sammlung auf dem Helm- 
hauſe. Ihre Oberflächen find mit einer ftarfen grünen oder bräun- 
lichen Glaſur überzogen und enthalten in Fräftigem Relief kleine 
figürliche Darftellungen, die zum Theil den Charafter des früh- 
gothiichen Styles in Auffaffung, Trachten und architektoniſchem 
Beiwerk verrathen und demnach, ſowie nach einem Bruchſtück präd- 
tiger gothifcher Majuskelichrift, dem 14. Yahrhundert angehören 
mögen, während andere ſchon durch den Schweifbogen ſich als 
Werke vom Anfang des 15. Jahrhunderts ankündigen‘). Im 
Uebrigen muß man bei Zeitbeftimmungen derartiger Refte wohl 
im Auge behalten, daß in den Arbeiten der Kunſthandwerke meiſtens 
ältere Formen ſich noch fange ſchablonenmäßig erhalten, nachdem 
in der Architektur und den höheren Künften oft ſchon nene Styl- 
wandlungen Statt gefunden haben. Die Zürder Kacheln enthalten 
Minnefcenen und verwandte heitere Lebensbilder, Thiergeftalten 
zum Theil phantaftifcher Art, wie das Einhorn, das mehrmals 
vorkommt, einen Jäger, der ins Horn ftößt und den unbändig ſich 
aufbäumenden Rüden faum an der Leine zurücdzuhalten vermag. 
Mehrere unter den Einzelfiguren find von jo ftrengem Form- 
harafter, bag man fie ins- 13. Yahrhundert hinaufzurücden ſich 
verjucht fühlt. Aehnliche Kacheln find kürzlich beim Abtragen des 
alten Rennwegthores in Züri gefunden worden. 

Wann und wo der Gebrauch, glafirter Ofenkacheln feinen Anfang 
genommen, wird Faum zu ermitteln fein. Thongebrannte Fliejen 
mit Glafur finden ſich bei mittelalterlichen Fußböden ſchon in roma- 
nifcher Zeit überall im Gebrauch. In Franfreic gehören die älte- 
ften befannten der Mitte des 12. Zahrhunderts an. Es find die 
aus der Zeit des Abtes Suger ftammenden in ben Chorfapellen 
der Kirche von St. Denis.?) Aber jhon für den Beginn defjelben 
Jahrhunderts ift dort die Anwendung der Bleiglafur durch Auf- 


ij Abbildungen davon in Semper’s Stil. II. ©. 164. 
) Bol. Viollet leDuec, Dictionn, de l’arch. frang. II, pag. 260 ff. 
und A. Rame, etudes sur les carrelages historiss. 
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defung eines Grabes vom Jahr 1120 feftgeftellt.") Nach einzelnen 
Reften zu urtheilen, unter welchen die oben erwähnten Kacheln von 
Zürich und von Tannenberg in erfter Linie ftchen, dürfen wir jeden- 
falls annehmen, daß die Anwendung glafirter Kacheln zu Zimmer» 
Öfen fiir die Epoche des 14. Jahrhunderts unwiderſprechlich feit- 
geftelit ift. Leider hat die neuere Zeit ſtark unter diefen Werfen 
aufgeräumt; dennoch kommen Kadelöfen des Mittelalters im füd- 
lichen Deutfchland noch mehrfach vor; doc, dürfte kaum einer über 
das 15. Jahrhundert hinaufreichen., Vom Gahr 1490 rührt ein 
ihöner Kachelofen auf der Befte zu Salzburg mit gothifch jtyli» 
firten, faft freiftehenden Blumen in Niſchen. Einen der eleganteften 
ans demſelben Zahrhundert, den das Schloß Tirol bei Meran be- 
wahrt, hat Semper in feinem Stil (I, S. 155) dargejtelit. DBer- 
wandter Art ift der von Füßen, welchen man in Heideloff’8 Orna- 
mentik findet. Er datirt vom Jahr 1514. 

Weitaus die Mehrzahl der alten Defen in der Schweiz find 
Kachelöfen. Nur ausnahmsweife jcheinen eiferne Defen hier 
vorzulommen. Wir haben bis jet zwei fennen gelernt, über welche 
eine kurze Notiz am Plate fein wird. Der ältere von beiden ficht 
im Saale des NRathhaufes zu Rapperswiyl, das fid; außerdem 
durch ein prächtig geſchnitztes gothifches Portal und alterthimliche 
Holzdecke, fowie maleriſch gruppirte Fenfter auszeichnet. Der Ofen 
ift von foloffaler Größe und befteht aus einem länglich vieredigen 
Unterbau, nad vorn mit dreifeitiger Polygonbildung abgeſchloſſen, 
und aus einem beträchtlich zurüctretenden fechsedigen Oberban mit 
zwei breiten parallelen Hauptflähen und vier kleineren Diegonal- 
jeiten. Am Unterbau enthält jede der beiden Yangfeiten zwei obere 
und zwei untere Bildfelder, die durch blattgefhmücdte Rundſtäbe 
getrennt werden. Es find figuremreihe, mit landſchaftlichen und 
architeltoniſchen Gründen überfüllte Darftellungen meiftens bewegter 
Scenen, ganz im Koftüm der Zeit Kaifer Marimilians und im 
einem Style, der Einwirkungen Holbein’fcher Kunft verräth. Die 
etwas ftumpfe Behandlung der flach gehaltenen Reliefs, verbunden 


ı) Brongniart, arts cöramiques II. p, 98. 
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mit fürglich zugemefjenem Tageslicht, machte mir die Enträthjelung 
aller Scenen nit möglid. Doch erkennt man leicht Salomons 
Urtheil und Daniel in der Löwengrube, Alles im Koftüme des 
16. Jahrhunderts. Wahrfcheinlic enthalten auch die übrigen Dar- 
ftellungen Scenen, welche ſich auf Gerechtigfeitspflege beziehen. An 
den Schrägfeiten fieht man die Wappen von Uri, St. Gallen und 
das von Rapperswyl mit den beiden Roſen, vom Reichsadler be- 
fhügt. Am Oberbau find an den Schmalfeiten die beiden Yohan- 
nes, der Täufer und der Evangelift, fodann die heiligen Märtyrer 
Felix und Regula dargeftellt, vorjchriftsmäßig ihren abgehauenen 
Kopf in den Händen tragend. Von den beiden größeren Feldern 
zeigt das eine den thronenden Weltrichter mit den Fürbittern 
Maria und Johannes, unten eine Schaar bärtiger Männer in 
Mänteln. Dabei die Inſchrift: Non consideres personam pau- 
peris nec potentis sed juste judiea proximo tuo quia ego 
sum judex et testis dieit dominus. Das andere Feld wird durd) 
die Figur eines Bannerträgers mit der Fahne von Rapperswyl 
ausgefüllt. Unter ihm ein Krummftab mit dem Buchſtaben O und 
der Yahrzahl 1572. Die Datum ift auffallend jpät für den Styl 
und Koftümcharafter der unteren Darftellungen, die außerdem viel 
beſſer find als die plumpen, fchlecht gezeichneten und flau drapirten 
Figuren des DOberbaues. Es fcheint, man habe hier nad älteren 
Modellen gearbeitet und aus eigener geringer Kraft dann das Obere 
hinzugeſetzt. 

Den andern eiſernen Ofen ſah ic) jüngft in einer Wachtſtube der 
Kaferne zu Züri), linfs vom Eingang. Sein vierediger Unterbau 
(der Oberbau ift werthlos) beftcht aus drei großen gußeifernen 
Platten, welche ſämmtlich diefelbe Darftellung zeigen: das Wappen 
von Zürich, gehalten -von zwei trefflich ftylifirten Löwen, von denen 
der eine mit lebhafter Gebärde feitwärts ſich wendet, der andere 
geradeaus blidt. Darüber Doppeladler und Kaiferfrone, Feſtons 
und ‚zwei geflügelte Engelköpfe in den Eden des Bogenfeldes, Am 
Fuße fteht die Inſchrift: Initium sapientiae timor domini. Welche 
Beziehung fie zur Beftimmung des Raumes hat, wage ich nicht 
zu entſcheiden. Ebenfowenig wüßte ich anzugeben, wo der Ofen 
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urfprünglich geftanden Haben mag. Die Yahrzahl lautet 1608. 
Faſt will e8 fcheinen, als fei dieß der Zeitpunkt gewejen, wo ber 
Eifenguß bei BVerfertigung funftreiher Defen der damals mächtig 
aufblühenden Hafnerei da8 Feld geräumt habe.") 

Ob in der Schweiz nod Kachelöfen aus dem Mittelalter er- 
halten find, vermögen wir nicht nachzumweifen. Manchen fcheint erft 
in jüngerer Zeit die Zerftörung getroffen zu haben, wie die Defen 
im Rathhauſe und in der Folterkammer des Kaibenthurms zu Zug, 
die vor nicht langer Zeit „geichliffen” wurden, ohne daß unferes 
Wilfens Ueberrejte davon gerettet worden wären. Hoffen wir, daß 
unfere Unterfuhungen umfajfendere Lofalforfhungen nah folchen 
Werfen anregen, die um fo nothwendiger find, je fchwieriger es der 
Natur der Sache nad) ift, von jolhen im Innern der Häufer ver- 
borgenen Alterthümern Kunde zu gewinnen. Was wir bis jekt 
bieten fünnen, ift nur ein Blatt aus der Geſchichte der Schweizer 
Kachelöfen, denn unfer Bericht erftredt fih nur auf den Kanton 
Zürich. und einige angränzende Diftrifte; doc, läßt fich ſelbſt ans 
dieſem Bruchſtück das vielfeitige Intereſſe des Gegenſtandes er— 
meſſen. 

Alle Kachelöfen der Schweiz, die uns zu Geſicht gekommen, 
tragen bereits das Gepräge der Renaiſſancekunſt. Die früheſten 
unter den mit Jahresbezeichnung verſehenen ſtammen aus dem An— 
fang des 17. Yahrhunderts, doch zeigen manche einen älteren Form— 
harakter, der auf die zweite Hälfte des 16, Jahrhunderts Hinweiit. 
Dei der Zeitbeftimmung folder Arbeiten dürfen wir nicht vergeffen, 
daß überhaupt die Renaiffance erft fpät über die Alpen gedrungen 
tr Zwar hat fchon Holbein einen tiefen Zug aus ihrem Becher 
gethan: aber allgemeiner fcheint fie in der Architektur und den ver— 
wandten Künften erft in den letzten Dezennien des 16. Jahrhun— 
derts nach der Schweiz gelangt zu fein. Das Rathhaus zu Genf 
mit: feiner ernften tosfanischen Renaiffance trägt die Jahrzahl 1578. 
Vom Fahre 1603 datirt das ftattliche, noch in guten und zierlichen 
Formen aufgeführte NRathhaus zu Luzern. In DBafel zeigt der 





Ein dritter eiferner Dfen ſoll fih im Rathhaus zu Wyl befinden. 
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Spieß-Hof mit feinen Fräftigen frei palladianifhen Formen und 
feinem prächtigen Täfelwerf die Jahrzahl 1601. Ungefähr derfel- 
ben Zeit gehört dort die elegante Façade des Geltenzunfthaufes. 
Nod; 1694 wendet man am Zürder Rathhaus die Formen einer 
allerdings derben, aber noch ziemlich reinen, wenig  baroden Re— 
naiffance an. Daneben Hielt man im Einzelnen nod lange an go- 
thischen Formen feſt. Das Haus des Herrn Corragioni in Luzern 
mit feinen Fiſchblaſen und gejchweiften Bogenthüren, mit feinen ge- 
ſchnitzten Holzdeden und Wandgemälden trägt die Yahrzahl 1523. 
Mehrere fpätgothifche Hauspforten dafelbft find mit 1557, 1574, 
1594, ja fogar mit 1618 und zweimal mit 1624 bezeichnet. So 
fpät that dort die Gothik ihren legten Athemzug, Um fo weniger 
dürfen wir uns bei den Defen der Schweiz darüber wundern, wenn 
fpät noch an früheren Stylformen fejtgehalten wird; ja es bildet 
einen nicht geringen Reiz dieſer Arbeiten, daß eine Formenwelt, 
die fich anderwärts ſchon überlebt hatte, hier noch eine Menge 
friiher Triebe hervorbringt. Zweierlei wirkte dazu mit: erftens, 
daß das Handwerk damals, eng verbunden mit dem Finftlerifchen 
Schaffen, feine Schöpfungen durd Schöne Formen zu adeln fuchte; 
zweitens, daß der Handwerker im ehrfamen Zunftverband treu am 
Ueberlieferten hielt, diefes immer reicher zu entfalten An und 
allem Neuen ſchwerer zugänglich war. 

Die Glanzepoche der Schweizer Defen umfaßt das 17. Yahr- 
hundert. Es war. eine Zeit, wo die Schweiz, im Genuffe wohler- 
worbener Neutralität, ſich eines Friedens und politifchen Stillſtan— 
des erfreute, der inmitten der Kriege und Stürme, welche faft das 
ganze übrige Europa bewegten, um fo auffallender erjcheint. Wie 
eine ſolche Stagnation gefährlich für dem politifhen und fittlichen 
Zuftand eines Landes wird, davon geben die Bilder und Sprüche 
auf den Defen felber Zeugniß. Sie ergehen fi in Klagen über 
die gefunfene Macht, den Mangel an innerer Eintracht, das Ueber— 
handnehmen von Wohlleben und Ueppigfeit. Aber freilich ohne 
jenen behaglihen Friedenszuftand, ohme jenes materielle Gedeihen, 
welches die damaligen Verhältniffe hervorriefen, wären die prächti- 
gen Defen, die foftbaren Zimmereinrichtungen, die ariftofratifch 
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wohlhäbige Ausjtattung des ganzen Haushalts nicht möglich gewefen. 
Indem fie alfo gegen dem eingerijjenen Luxus eifern, find die Defen 
jelbft ein Zeuguif jener Prachtliebe, welche fie verdammen: aber 
allerdings präfentirt fi in ihnen der Luxus von feiner ebelften, 
fiebenswürdigften Seite. Die guten Geifter, die von jeher die ge- 
heiligte Stelle des Herdes umichwebten, haben fat immer auch über 
den Defen gewadt. 

Betrachten wir nun bie Schweizer Kachelöfen im Allgemeinen 
nad. ihrer Anlage und Einrichtung, fo fpringt zumächft in die Augen, 
daß der Dfen als felbjtändiges Gebäude meistens von anjehnlichem 
Umfang ſich in einer der inneren Eden des Wohngemachs erhebt. 
Er bejteht aus einem unteren, breiter vortretenden, auf Füßen ruhen- 
den Theile, über weldem ein fchmalerer thurmähnlicher Oberbau 
aufragt. Letzterer wird nicht felten durch zinnenartige Bekrönung 
ausdrücklich als Thurm charafterifirt. Der breite Unterbau, der 
die. Feuerung aufzunchmen hat, fteht mit der Wand in Berbin- 
dung, weil das Anheizen vom Flur. aus ftattfindet. Die meiften 
diefer Defen verlangen ein anfehnliches Quantum von Brennma- 
terial, zumal ihre innere Einrichtung einfach, ohne Züge, nicht zu 
ſehr langem Feithalten der Wärme geeignet: ift. Höchftens reicht 
eine gemauerte Zunge in den oberen Auffag hinauf, um welche der 
Rauch zirkuliren muß, um dann durch den DOfenhals in den Kamin 
zu gelangen. In manchen Defen fehlt fogar die Zunge, fei es, 
daß fie nie vorhanden war oder daß fie durch Umvorfichtigfeit beim 
Reinigen zerftört wurde. Uebrigens dürfen wir zur Ehrenrettung 
der alten Defen die Bemerkung nicht unterdrüden, daß dieſelben 
nichts ‚vor den Menſchen voraus haben, indem fie fehr verichieden 
beleumdet find und fich oft gar üble Nachrede gefallen laſſen müſſen. 
Nach den ung gewordenen Mittheilungen könnten wir eine fürmliche 
Conduitenlifte entwerfen. Wenn wir oft in abgelegenen Zimmern 
Prachtſtücke von Defen fanden, deren Tugenden von den Befigern 
ſtark im Zweifel gezogen wurden, fo ftieg ein Heer ſchlimmer Be— 
fürdtungen für unfere farbenreichen Freunde in uns auf. In andern 
Fällen trafen wir aber die Defen im Wohnzimmer in voller Thä- 
tigkeit, die ganze Familie um fie gefchaart und dankbaren Mundes 
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ihre Verdieuſte preifend. ‚Dann ftieg ein jhönes Gefühl der Be 
ruhigung in uns auf. 

Die enge Ede zwifchen Wand und Ofen wird num faft immer 
zur Anlage eines erhöhten Siges benugt, zu welchem man über 
zwei breite Stufen gelangt. Wie ein bequemer Seſſel ift dieſer 
Ofenfig mit halbrunder Rüden- und Armichne eingefaßt, die oft 
einen eleganten arditeftonifhen Aufbau zeigen. Bisweilen findet 
fih auf beiden Seiten des Dfens ein folder Sig; dann modte in 
gemüthlicher Feierftunde Vater und Mutter, durd deu warmen 
Hausfreund mehr verbunden als getrennt, auf den bequemen Sigen 
um fo behaglicher ausruhen, als der hohle Raum der legteren mit 
erwärmt wurde oder gar ebenfalls jeine Heizung hatte und, um 
das Angenehme dem Nüsglichen zu verbinden, gelegentlicd als Brat- 
ofen diente. Die Kinder mochten dann in belehrendem Spiel an 
den bunten Bildern des Ofens und. feinen waderen Sprücen fi 
ergögen, und dabei einen erheiternden Kurfus biblifcher Hiftorie, 
griechischer und römischer Geſchichte und Mythologie, oder noch bejjer 
vaterländiicher Heldenthaten der Vorzeit abjolviren, wobei die grüße- 
ven den kleineren ihre gelehrten Erläuterungen geben, und kindlicher 
Wetteifer feinen fürdernden Einfluß geltend machen fonnte. Was 
im traulihen Wohnzimmer des Vaterhauſes ſich der Phantafie in 
jo anziehender Weife von frühefter Jugend an eingeprägt hatte, das 
mußte, mit den liebjten Erinnerungen verſchmolzen, unauslöſchlich 
dem Gedächtniß eingeprägt bleiben. So war der Dfen wieder ge- 
worden, was ber Herd einjt gewefen war: der Mittelpunkt des 
Familienlebens, in deſſen trauliche Nähe Alt und Yung ſich zu- 
jammendrängte, und deſſen Wärme Alle zu innigerer Gemeinjhaft 
verband. Welchen Einfluß vollends die funft- und farbenreidhe 
Gejtalt des Ofens auf die Ausbildung des Sinnes für Schönheit 
und Anmuth gewinnen mußte, wo man feit den erften Kinderjahren 
fortwährend von ſolchen Eindrüden umgeben war, das bedarf feiner 
weiteren Erörterung. | 

Diefer Bedeutung entfprehend, wurde der Dfen mit einer 
Sorgfalt ausgejtattet, deren fein anderes Hausgeräth in gleichem 
Grade ſich rühmen kann. Nicht bloß die Kacheln des ganzen Ofen- 
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gebäudes wurden mit plaſtiſchem Schmud oder farbiger Zier bededt: 
aud) die Wandflächen des Zimmers in der Nähe des Ofens erhiel- 
ten ihre prächtige Bekleidung mit gemalten Kacheln, und felbft 
diefer Theil des Fußbodens wurde mit glafirten liefen belegt. 
Denkt man ſich zu diefer heiteren Pracht den gebräunten Ton der 
getäfelten Wände und der reich geichnigten Dede, und über Alles 
das den Farbenſchimmer gemalter Wappen oder vaterländifcher Ge- 
ihichten in den Fenjtern, jo erhält man ein Bild gemüthlichen 
Behagens und Fünftlerifher Harmonie. Aber che der Ofen diefen 
Höhepunkt feines Glanzes erreicht hatte, mußte er verſchiedene Sta- 
dien der Entwidlung durchlaufen, die wir, fo weit eigene Anſchauung 
ung das Material dazu liefert, kurz charafterifiren wollen. 

In der Geihichte der Schweizer Kachelöfen, jo weit wir fie 
zu überbliden vermögen, lajjen fi drei Stadien unterjcheiden, die 
freilich nicht durhaus nadheinander, ſondern theilweife zu gleicher 
Zeit neben einander geherrihht haben. In der erften Epoche erjcheint 
der Dfen rein als arditeftonifhes Werk behandelt und mit 
plaftifhen Gliederungen ausgejtattet. Seine Gefammtform ift mei- 
jtens rund, wie der jchöne von H. Hamann veröffentlichte des 
waadtländiſchen Städtchens Yutry.') Doc) fommen auc) einfach vier- 
ecfige vor. Seine farbige Erfcheinung ift in der Regel monochrom, 
da die Radeln fajt durchgängig nur die grüne Bleiglafur zeigen. 
Das zweite Stadium macht den Ofen zu einem plaftifhen Kunjt- 
werk. Gejammtform und einfarbige Glaſur bleiben zumeift unver- 
ändert; aber die Kacheln erhalten in jtarf vortretendem Relief 
allerlei figürlihen Schmuck. Sodann folgt die dritte Entwidlungs- 
ftufe,-die den Ofen völlig in die Hände der Malerei giebt. In 
demjelben Maaße als das plaftifche Element in Gliederungen und 
Berzierungen zurüdgedrängt wird, nimmt die reiche Farbenpracht 
zu und gewinnt den Ausdrud einer heiteren Polychromie. So fpie- 
gelt ſich der naturgemäße Fortſchritt von der Architektur zur Plaſtik, 
und von diefer zur Malerei auch in der Gefchichte des Ofens. Wir 
wollen dieß etwas näher mit Beifpielen belegen. 


) Anzeiger für ſchweizeriſche Geſchichte und Altertfum, 1868, Juni, No, 2. 


282 


Defen rein arditeftonifher Art mit fparfam ange 
wandter plaftifher Ornamentit fommen in ‚und um Zürich mehr. 
fah vor. Auf dem unteren Rüdenfaal, der mit feiner gewölbten 
Holzdede und den gruppirten Fenſtern einen maleriſch daralter- 
vollen Eindrud macht, fieht man einen gewaltigen runden Ofen 
diefer Gattung, deſſen Kacheln durchgängig bdafjelbe conventionch 
ausgeprägte ornamentale Mufter zeigen. Die Belrönung befteht 
aus einer Art Zinnenfranz. Einfache Gliederungen von Kehle und 
Rundſtab bilden fowohl Fuß als Gefimje und vervollftändigen die 
derbe, kraftvolle Gefammtwirkung. Die grüne Glaſur iſt jpäter 
durch Helle Delfarbe unſchön verdedt worden. Wenn die Bezeic)- 
nung „Heinrich Stadler 1670* der urfprünglichen Anlage und nicht 
etwa einer Reftauration gilt, jo muß man annehmen, daß dieſe ein- 
fachere Behandlungsweife neben der damals fhon viel veicheren Ent- 
wicklungsſtufe fi im Gebrauch erhalten habe. Nod mehr wird 
man überrafht, wenn man auf dem ungeheuern Dfen ähnlicher 
Anlage, den das alte Spital befigt, die eingerigten Buchſtaben 
HKR 1705 gewahrt; denn hier kommt zu der ſchlichten Gefammt- 
form eine Bekrönung, die jogar auf mitelalterlich romanifche Mo— 
tive zurüdigreift. Welche Veranlafjung mag den damaligen Hafner- 
meifter in feinen Studien auf diefe feltjamen Seitenpfade geführt 
haben? Sollte die prächtige Ornamentif des Großmünſters feine Duelle 
gewejen fein? 

Zierliher und reicher geftaltet fi) die Dekoration an den beiden 
alten grünglafirten Oefen, welche die Mörsburg bei Winterthur 
aufzuweijen hat. Der eine ift Hein, niedrig, einfach, ein vierediger 
Kaften, aber durch gefällige Zufammenfegung der Kacheln und ele- 
gant reliefirte Renaiffance-Ornamente bemerfenswerth. Der andere, 
auf vafenartigen, laubwerfgefhmücten Füßen ruhend, fteigt von 
ſechseckigem, mit Bilaftern verfehenen Unterbau in ſchlanker Rund- 
form auf, die indeß, durch Feine Konfolen vermittelt, in fechsediger 
Krönung endet. Die Gliederungen find reich profilirt; Masten, 
Muſchelwerk, Blumenranken und Arabesfen im Styl des 16. Yahr- 
hunderts ſchmücken die Pilafter und Friefe. Die Kacheln zeigen nur 
ein zelfenartig vertieftes Netzwerk. Von einfachfter Anlage, vier- 
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edig ohne Armlchne, ift der Sig neben dem Ofen. Die elegante 
Erſcheinung des Ganzen erhält dadurch, dag ſämmtliche Aundftäbe 
an Sodeln und Gefimfen blau-weiß gebändert find, eine Steiger 
rung. Beide Defen dürfen noch dem 16. Jahrhundert zugeichrieben 
werden und bieten neben der eleganten Kapelle des 13. Jahrhuu— 
derts und der herrlichen Ausficht aufs Hochgebirge Anziehungs- 
punkte genug. für den Freund des Schönen. 

Bon diefen Defen zu den plaſtiſch durdgebildeten iſt 
nur ein Schritt. Aufbau, Einfarbigkeit, ‚grüne Glaſur, Styl der 
Drnamentif bleiben diefelben; nur die Kacheln bededen ſich mit 
figüelichen Reliefs. Solcher Art ift der ſchöne Dfen in dem alten 
Herrenhanfe zu Wülflingen bei Winterthur, deffen innerer Aus- 
bau mehrfad die Jahrzahl 1645 zeigt. Der Ofen, obwohl an 
jeiner Krönung ein bunt gemaltes Wappen mit den Buchftaben 
HHE. A,M. 1.T. 1647 zu lejen ift, trägt in allem Uebrigen, 
im - Figürlichen und Ornamentalen, fo fehr den Charakter der 
Spätzeit des 16, Jahrhunderts, dag man annehmen muß, er fei 
2647 von einem ältern Gebäude in die Haus etwa bei einem 
Umbau mit herübergenommen worden, was in der That durch ge- 
ihichtlihe Nachrichten Beftätigung erhält. Das Zimmer, in wel- 
chem er ſich befindet, gewährt mit feinem reichen Getäfel, der Holz- 
decke, dem Büffet und den Schränfen ein ſchönes Gefammtbild, 
dem fich. der Ofen als Slanzpuuft einfügt. Der Dfen ift fchlanf, 
ſechseckig auf entiprechend polygonem Unterbau, durchaus grün gla- 
firt, reich und elegant gegliedert: Die Füße, auf denen er ruht, 
find an den oberen Seiten mit Voluten gejchweift und enden in 
Bogelfralien. Der Unterbau beginnt dann mil” einem Fries von 
Masten und Arabesken, deren Erfindung von geiftreicher Friſche 
zeugt. Uebermüthiger gebärden fich die von dort auffteigenden Pi- 
laſter, deren Borderflächen mit barod phantaftifchen Hermen deforirt 
find, Die von den Pilaftern eingefchloffenen Felder enthalten Fries— 
relief8 aus der biblifhen Gefchichte, darüber in üppigen Renaiſ— 
fance-Nifchen, eingefaßt von Engelfigürden und von Genien mit 
Fruchtſchnüren und Masken, einzelne Heilige oder kleinere biblische 
Scenen. Die unteren Friesbilder zeigen fünfmal diefelbe Compo— 
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fition, das Urtheil Salomos; die Nifchen zweimal den Siünden- 
falf mit naiv bewegten Figuren, ebenfo oft S. Michael und einmal 
©. Georg. 

Der Oberbau wird durch ſechs Pilafter gegliedert, an deren 
Borderfeite zierlihe forinthifhe Säulen angebradt find. Diefe 
Säulen haben hier ſchon jene frei gefhwungenen pflanzenartigen 
Schäfte, in welchen fich die Eigenheit des geſchmeidigen Thonmate- 
riales ausfpricht, und die dann für die Folgezeit ein für alle Mal 
fejtgehalten werden. Denn wie ein Blüthenftengel fchießt der ele- 
gante Säulenſchaft aus einer von Blättern gebildeten Hülſe hervor 
und trägt anftatt der Blume fein Rapitäl. Die Poftamente der 
Pilafter find mit Masken gefhmüdt; das Gefimfe, weldes den 
oberen Abſchluß bewirkt, befteht aus Platte, Welle und Kehle jammt 
den Heinen Verbindungsgliedern. Die alfo umrahmten Bildfelder 
wiederholen in etwas modifizirter Ausprägung die Anordnung dee 
Unterbaues: friesartige bibliijhe Darftellungen unten, darüber in 
reich deforirten Nifchen fittengefchichtlihe Genrebilder. Hier hat 
noch größere Defonomie geherricht al8 am Unterbau; denn dieſelbe 
Darftellung der Fußwafhung Chrifti dur die reuige Magdalena 
maß an allen ſechs Flächen herhalten. Fühlte fih der ehrſame 
Hafnermeifter dazu etwa verpflichtet dur den Anhalt der oberen 
Bilder? Wollte er ihnen ein fräftiges Gegengewidt bieten? Viel- 
leicht. Aber noch wahrjcheinlicher ift die Anordnung von ſechs ziem- 
lich harmlofen Liebesjcenen und ihre Zufammenftellung mit biblischen 
Gegenftänden ganz naiv gefchehen. In den oberen Bildern fehen 
wir nämlich ein Liebespaar damaliger Zeit im Koftüm der Maria 
Stuart-Epodhe. Wir können einen Heinen Roman in feinen ver- 
ihiedenen Stufen verfolgen. Zuerft fpielt die Dame auf einem 
Spinett, wobei der Herr aufmerkfam zuhört. Es ift der mufi- 
tkaliſche Anfang des zärtlichen Verhältniffes. Dann läßt die Schöne 
ihren Berehrer an einer Rofe riechen, die fie aus einem Blumen- 
förbehen von ihrem‘ Schooß genommen hat. | Auf dem folgenden 
Bilde beißt er in einen Apfel, den fie mit ſchelmiſchem Lächeln ihm 
darreiht. Auf der Lehne ihres Seſſels hodt in Geftalt eines ge- 
flügelten Aeffhens ein Teufelhen, das ihr böfe Anfchläge in’s Ohr 
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zu raunen fcheint. Zweimal wiederholt fich diefelbe Darftellung. 
Endlih an der Nüdjeite, gegen die Wand gefehrt, ficht man das 
Pärchen im zärtlicher Umarmung, wobei das Zeitfoftüm allerdings 
zurüctritt, aber eine Schildkröte auf dem Bolfterkiffen. durch ihre 
befannte. fomboliiche Bedeutung eine Art Gegengewicht bildet. 

Ueber biefem Theile folgt endlich eine Attifa, deren Bilafter 
mit Genien, und deren Zwijchenfelder mit Arabesfen, Fruchtichnüren, 
Masken u. dgl. geihmüct find. Den Abſchluß macht ein präch— 
tige Gefimfe, deſſen Eierftab, Zahnichnitt, Konfolenfries und afan- 
thusbededter Karnies auf's eleganteite plaftiich entwidelt ift. Ein 
Auffa mit geflügelten Engellöpfen, die von Boluten und Frudht- 
gehängen eingefaßt werden, bildet den Abſchluß dieſes graziöfen 
Baues. 

Der Sitz neben dem Ofen mit ſeinen beiden ruhenden Löwen 
iſt gleich den angränzenden Theilen der beiden Zimmerwände eben- 
falls. mit glafirten Kacheln bededt. An den Wänden bilden Pi- » 
fafter mit reichen Füllungen die Gliederung. Dazwiſchen find in 
den Feldern abmwechielnd die vier Evangeliften und die vier Erd— 
theile im mehrfacher Wiederholung angebradt. Für Europa tritt 
der Kaiſer, wohl als höchſter Ausdrud europäiſcher Ziviliſation, 
‚ein; Aſia reitet auf dem Kameel, Afrifa auf dem Krokodil, Ame- 
rifa auf. der Schildkröte. Am Sit endlich fieht man mehrere Hei- 
lige, Jakobus, Yohannes den Täufer und zwei allegorifche Frauen— 
geftalten, 

Wir haben bei diefem Prachtſtück länger verweilen müſſen, 
weil daffelbe unter den uns befanmt gewordenen Defen als einziger 
Repräfentant der rein plaftiich durchgebildeten Gattung daſteht. 
Dagegen beginnt nun bald nad 1600 in der Schweiz eine durd)- 
augs neue Behandlung der Defen, die man als rein malerifche 
bezeichnen kann. Die grüne Bleiglafur verſchwindet. Die Kadelı, 
die‘ jet größer werden, erhalten einen mildweißen Cmailgrund, 
auf welchem die Darftellungen farbig gemalt ericheinen. Ein fchönes 
Blau berricht vor und bildet die Grundlage der Zeihnung. Da— 
neben kommt gelb, grün, violet und Schwarz zur Anwendung. Leuch— 
tendes Roth iſt ausgeichloffen, und wo es, wie bei Wappen, ver- 
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langt wird, muß meift ein mattes Violet oder ſchmutziges Roſa 
feine Stelle vertreten. Die Farben find leihtflüffig, durchfichtig 
aufgetragen. Die Behandlung hat etwas Kedes, Tlottes, Freies. 
Sie will nit die volle farbige Erſcheinung der Dinge, fondern 
nur eine leichte Andeutung derjelben geben. Sie wird dabei von 
einem richtigen Stylgefühl geleitet, welches fie die Bedingungen des 
Materials und die Schranken diefer bejonderen Technik refpektirem 
heißt. Daher der klare, harmonifche und dabei reiche und prädj- 
tige Eindruc diefer Werke. Ihre coloriftifhe Stimmung ift eine 
lichte, hHeitere, eher fühle ald warme Sie beginnt mit ziemlich 
reicher polycdhromer Entfaltung, wird im weiteren Yaufe des 17. 
Jahrhunderts zunächſt etwas matter im Karbenauftrag; dann ver- 
einfacht fid) die Scala, bis endlich im 18. Jahrhundert ein mildes 
Dlau auf weißem Grunde allein zurücbleibt. Die Defen halten 
auch darin genau Schritt mit der Stimmung der Zeit, bie aus 
(ebensfuftigem Uebermuth allmählich zu fpiegbürgerlicher Zahmbeit 
und endlich zu jentimentaler Wehmuth herabfintt. 

Ueber die Technif der DOfenmalerei wird uns Folgendes be- 
richtet. Beim Malen der Kacheln wurden die Hauptlinien der 
Zeihnungsvorlagen mit Nadeln durchſtochen; dann legte man, 
nachdem die über die Kacheln gegofjene weiße Thongrundirung an- 
getrodnet war, das Blatt darauf, überftreute e8 mit einem Yarb- 
jtaub und erhielt fo die Zeichnung. Dieſe wurde mit Mineralfarben 
ausgemalt, das Gemälde nachher mit einer dünnen durchfichtigen 
Slafur überzogen und das Ganze eingebrannt. Inwiefern die 
Verfahren angeregt worden ift durch die Erfindung der emaillirten 
Fayence, welche Luca della Robbia jchon im Beginn des 15. Yahr- 
hunderts in Italien gemacht hatte, läßt ſich kaum machweifen. «Die 
Technik der Ofenmalerei fheint mehr der fogenannten Mezza ma- 
jolica der Staliener zu entipredhen, wobei ein weißer Thongrund 
unter einer durchfichtigen Bleiglafur augewendet wurde. Auch die 
ſpaniſch · mauriſche Töpferwaare gehört nad) Riocreur ’) diefer Gat- 
tung an. Im Formenfinn und der farbigen Dekoration fteht die 


!) Arts cöramiques in „Le moyen-äge et la renaissance", Tom, IV. 
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Schweizer Ofenmalerei jedenfalls felbftändig da und ſcheint weder 
von der italienifchen noch von ber — Schule ab- 
zuhangen. 

Im Aufbau diefer Defen geht Feine — Veränderung 
vor; wohl aber in der Art der Gliederung. Das plaſtiſche Ele- 
ment. tritt auch hier zurück; die Pilafter und Gefimfe werden auf 
wenige Grundformen gebracht, die nicht mehr durch reliefirte, jon- 
dern durch anfgemalte Ornamente ihre. Belebung erhalten. Mit 
tichtigem Stylgefühl heerfchen in den horizontalen Gliedern die 
rumdlichen Formen vor. Bald bildet fich darin ein faft regelmäßig. 
wieberfcehrender feitgefeßter Tıiruus aus: Wellen, Karniefe, Rund— 
jtäbe, Hohlkehlen folgen in wohl abgewogenem Rhythmus. Niemals 
ihließt der voripringende Unterbau nad) oben wiit einer jcharfen 
Kante ab; vielmehr erhält feine Dedplatte ein gerumdetes: Profil, 
ſo daß man fid bequem mit dem Nüden anlehnen fann.’) Als 
aufgemalte Minfter - werden an deu horizontalen Gliederungen be- 
fonders Blätter für die gefchwungenen, Meereswellen und andere 
lineare "Motive für die rechttwinfligen verwendet. Blaftifche Aus- 
bildung, aber mit Zuziehung der Malerei, erhalten etwa nod die 
Füße und der krönende Aufjaß, jo dag der Ofen nur an feinen 
Erivemitäten. Reminiszenzen der früheren Behandlungsweiſe behält. 

Der Charakter der Gemälde folgt allen Stylnüancen der gro- 
gen. Malerei jener Zeit, beginnt mit den oft ſtark manierirten, 
aber üppigen, lebenſtrotzenden Auslänfern der Kunſt des 16. Yahr- 
hunderts, hält in hiſtoriſchen Darjtellungen noch eine Weile den 
kräftigen Charakter der Glasgemälde aus der letzten Hälfte jenes 
Jahrhunderts feſt, wird gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts 
etwas zahmer, schlägt im 18. in eine mattherzige Süßigkeit um 
und endet mit flauen oder nüchternen Schäferfcenen und Yand- 
haften. Doc fommen in legterem Genre bisweilen einfadh und 
natürlich gehaltene. Schilderungen der nächſten Wirklichkeit vor. 


) Diefe Anordnung war noch zwedmäßiger, wenn bie Damen etwa 
allgemein in derjelben Weife ſich gewärmt haben follten, wie auf einigen 
Kacheln des Ofens auf der Vefte bei Coburg zu fehen ift, wo eine Dame in 
ber Stellung ber Venus Kallipygos fi an den Dfen lehnt, 
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Mit den figürlihen Darftellungen geht ein Reichthum an lateinischen 
und deutfchen Sprüden und Berjen Hand in Hand, in denen die 
fententiöje Weitjchweifigkeit des 17. Yahrhunderts förmlich zu 
ſchwelgen liebt. Da fi diefe Infchriften dem Inhalt der Bilder 
anſchließen, und da lettere während jener Glanzepoche der Kachel- 
öfen biblifche und antile Gejdichte, vaterländijche Heldenthaten, 
Mythologie, Symbolif, Allegorie und ſelbſt Genrehaftes umfafjen, 
fo erhält man einen belehrenden Weberblid über die Summe der 
geiftigen Syntereffen jener Zeit. Dabei ift wohl zu beachten, daf 
die Defen mit der fortfchreitenden Milderung und Berfeinerung 
der Sitten einestheild immer moralifcher werben und ſelbſt harm- 
foferen Liebesfcenen feine Aufnahme mehr am Heiligthum des häus- 
fichen Herdes geftatten; andrerjeits aber auch in Müchternheit und 
fchaale Pedanterie verfinfen, der die athemlofe Langeweile der Verſe 
dann am wenigften abzuhbelfen vermag. 

Dieß in kurzen Zügen die Erfcheinung des Kachelofens in feiner 
legten und höchſten Entwidlung. Aber ehe man zu diefer Conſe— 
quenz durchgedrungen war, gingen Verſuche voraus, die eine Ueber- 
gangsepodhe vom plaftifch zum maleriſch behandelten Dfen be- 
zeichnen. Wir vermögen diefen intereffanten Mifchftyl in mehreren 
Beifpielen nachzuweiſen. Das ältefte uns bekannte ift ein Ofen im 
Schloß Elgg bei Winterthur, der die. Jahrzahl 1607 trägt. Im 
Aufbau und den Berhältniffen Fnüpft er an den Ofen von Wülf- 
lingen an; aber die Gefimfe zeigen ſchon die vereinfachte Form und 
die farbige Dekoration auf weißem Grunde. Aud) die Bildfelder 
find ebenfo behandelt mit fehr flüchtigen und manierirten Gemälden. 
Aber die umrahmenden Theile, ſowohl die Pilafter als die Frieſe, 
fowie die reihen frönenden Auffäge beftehen aus grün glafirten - 
Kacheln mit ſcharf ausgeprägten Relief-Ornamenten im Styl jener 
zu Wülflingen. Am Sige, der ganz mit grünen Kacheln bededt 
ift, hat man fogar diefelben allegorifchen Figuren verwendet, welche 
den Sig zu Wülflingen ſchmücken. ebenfalls muß alfo der dor- 
tige Ofen vor 1607 entftanden fein, und unfere oben ausgefprodene 
Bermuthung erhält ihre Beftätigung. Aucd die Füße find ähnlich 
wie dort geftaltet, aber bunt gemalt, die Vogelfrallen gelb, das Or- 
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nament blau und violett auf weißem Grunde. Die Farbenwirkung 
des Ganzen ift um fo lebhafter und friſcher, da die Bilder jänmt- 
(ih mit blauen Rahmen umfaßt find, gegen welche die grünen Kacheln 
prädtig contrajftiren. 

Das umgekehrte Princip fommt bei dem zweiten Ofen auf 
Schloß Elgg zur Geltung. Er hat wieder ähnlichen Aufbau mit 
achteckigem Obertheil, aber während das ganze Gerüft mit allen 
Gliedern und dem feiten Rahmenwerk auf weißem Grunde bunte 
Bemalung zeigt, bejtehen die Hauptfelder felbft aus grün glafirten 
Kacheln, welche fogar dieſelben Compofitionen wie die Kacheln zu 
Wülflingen enthalten. Am Sit ift dafjelbe Syſtem durchgeführt; 
dabei haben die beiden ruhenden Löwen, die ung von Wülflingen 
ber befannt find, ebenfall® Verwendung gefunden. Leſen wir nun 
deutlih: „Hans Heinrih Graaff Haffner zu Winter- 
thur 1668,” jo müffen wir annehmen, dag man beim Aufbau 
diefes Ofens jene grünen Kacheln aus älteren VBorräthen oder nad) 
früheren Modellen hinzugenommen habe. Denn die Gemälde diejes 
Dfens erfcheinen entfchieden zopfiger und fpäter, obwohl fie mit 
feder Hand gemalt find. An den Pilaftern des Unterbaues fieht 
man vier von den finf Sinnen, wobei das Gehör merfwiürdiger 
Weiſe fortgefallen ift; fodann die Monate mit luftigen Darftellun- 
gen menſchlicher Beihäftigungen und entſprechenden Verſen. Beim 
Herbftmonat 3. B. heißt «8: 

Da fompt der ſüeſe Moft 
Und füllet dan die Faß 

Und macht dem Wingertman 
Die Gurgel glatt und naß. 

In den Zwifchenfeldern ift unten die friesartige Darftellung 
des Urtheild Salomos vom Wülflinger Ofen überall wiederholt. 
Darüber fieht man in reichen Renaiffancenifhen, ganz ähnlich wie 
dort, Einzelgeftalten der freien Kiünfte, Aftronomie, Ahetorif, Dia- 
lektik, Geometrie, Arithmetif und Mufil. Die Grammatik ift ver- 
geffen und dafür ohne Weiteres die Rhetorik noch einmal aufge- 
führt. Für das achte Feld ift eine Anleihe aus dem Reigen der 


Tugenden gemacht und demgemäß die Gerechtigkeit eingefügt worden, 
Lübfe, Studien. 19 
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Diefe Figuren zeigen einen ſchon ftarf manierirten Styl mit bau- 
ſchigen wildflatternden Gewändern und eine etwas zu derbe Mobel- 
firung; doch find fie voll Leben, Am Oberbau ſetzt fi die Reihe 
der Monate fort, und beim Brachmonat heißt es mit treffender 
Anfpielung auf das Geſchäft des Ofens: 

Run hebt der Brachmond an 

Die große Stub zu bigen; 

Die Hirten ſampt der Herd 

Beginnen nun zu ſchwitzen. 

Die begleitenden Darftellungen geben heitere Genrebilder ver- 
ichtedener Ländlicher Beihäftigungen, Dazwifchen find in den Haupt- 
flächen die grünen Kacheln von Wülflingen mit der Fußwaſchung 
Magdalenas und denjelben Liebesfceuen wie dort angebradt. Auch 
den h. Michael und Georg finden wir wieder. - Da nun die grü- 
nen Kacheln der beiden Defen auf Schloß Elgg ſich zu ergänzen 
fcheinen, jo drängt fih uns die Vermuthung auf, man habe aus 
einem Ofen, der ganz die Form des Witlflingers hatte, zwei neue 
gemacht, indem man in dem einen Falle die Hauptfelder, in bem 
anderen die Rahmen und Glieder nach neuer Manier mit. bunt 
gemalten Kacheln auf weißem Grunde hinzufügte. — Au der Wand 
find die Perfonificationen der vier Elemente angeordnet, wobei bie 
Alfegorie troß der Nähe des Dfens ſich in ganzer Froftigfeit. zu 
erfennen gibt. Das Waſſer gießt aus einer Urne Waſſer aus; 
die Luft iſt durch den gefräufelten Haud) und das Attribut des 
Blaſebalges dharakterifirt; die Erde gräbt mit einem Spaten; das 
Feuer hat gar ein Füllhorn mit Flammen in der Hand, Der 
Dfen gehört mit feiner Höhe von 10. Fuß und dem oberen 
Durchmeſſer von 3 Fuß zu den ftattlihjten feiner Art. Im Ein- 
Hang mit der gediegenen alten Austattung, den ſchweren Borhän- 
gen und Teppichen, fowie der reich geſchnitzten Holzdede des Zim- 
mers gewährt er einen Eindrud jeltener Pracht. 

Daſſelbe Verfahren, ältere grün glafirte Relieffacheln mit bunt 
gemalten zu verbinden, begegnet uns wieder bei dem zierlihen Ofen 
im Schloß Wyden umweit Andelfingen. Unter- und Oberbau 
haben vieredige Anlage, aber mit abgefchrägten Kanten, auf welchen 
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man allegorifche Figuren in frei bewegtem Styl umd in trefflich 
motivirten Stellungen gemalt fieht.- Am Unterbau find e8 die vier 
Elemente, und zwar feheinen es diejelben wie an dem eben befproche- 
nen Dfen zu Elgg; am Oberbau haben die vier Sinne, Gefhmad, 
Gehör, Gefiht und Empfindung (der fünfte fehlt auch Hier) ihren 
Plag erhalten. Die begleitenden Verſe nehmen ſämmtlich eine reli- 
giöfe Wendung. So z. B. beim Gehör: 

Berläumbung, Ergernuß, gedicht und falſche Lehre 

Auch Narrentheidigung nicht mein Gehör verſehre: 

Das ſeligmachend Wort in meinen Ohren kling 

Und von den ſelbigen hinein zum Hertzen tring. 

Die Hauptfelder enthalten fodann, durch blau-weiß gebänderte 
Stäbe getrennt, die glafirten Relieflacheln, in welchen wir faft aus- 
Ichlieglich unfere Belannten von Wiülflingen und Elgg wiederfinden. 
Auh Hier waltet in der Anordnung mehr ein ökonomiſches als 
irgend ein anderes Geſetz; denn am Unterbau, wo die Liebesfcenen 
von Wülflingen in zwei Reihen ihren Pla gefunden haben, be- 
ftehen die 14 Felder aus Wiederholungen der fünf verfchiedenen 
Darftellungen, die wir dort gefunden haben. Am Oberbau enthalten 
die 16 Felder Reliefbilder der fieben freien Künfte, wobei Dialektik 
und Muſik je dreimal, Grammatik, Geometrie, Aftronomie,. Ahe- 
torif und Arithmetif je zweimal angebradt find, Der Styl dieſer 
Figuren ift derfelbe Fedf bewegte mit flatternden Gewändern wie in 
Elgg; aber die Compofitionen find andere, namentlich befteht die 
Einfaffung hier aus einer Bogenftellung auf Säulen, wobei ge- 
flügelte Engelföpfe die Eden ausfüllen. An der Attifa begegnet 
man wieder den prächtigen Nelieffriefen von Elgg, mit Masfen, 
Blumenranfen und Schwänen im reichen Arabeskenftyl. Die Be- 
frönung des Dfens zeigt die Engelföpfe mit Flügeln unter Voluten 
und Früchten, ganz wie zu Wülflingen; nur daß hier noch poly- 
chrome Bemalung Hinzufommt. An der Borberfeite fieht man ein 
bemaltes. Wappen mit der Inſchrift: Dr. Jacob Küenzli Schult- 
heiß und Oberamptmann. Hr. Hank Heinridy Küngli diefer Zeit 
Amptman alhie 1686 P. Diet Monogramm, welches am Site 
fih in anderer Form A. P. wiederholt, bezeichnet ohne Zweifel 
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den Winterthurer Meifter Abraham Pfau als DBerfertiger des 
Dfens. Ä | 
Reich und elegant aufgebaut ift auch der Sig. An feinen 
Stufen fieht man die Arabesfenfriefe mit Masken, die aud in 
Elgg vorfommen; dann tritt noch einmal die Ajtronomie als Lüden- 
büßer ein, und neben ihr eine nod) zweimal an diefem Ofen wicder- 
holte halbe Kachel mit einem als Karhatide verwendeten Genius, 
der anf dem Kopfe ein römiſches Kapitäl trägt. Man ficht daran 
deutlich, wie die damaligen Hafner gelegentlich aus allerlei Vor- 
räthen pafjende Platten zur Ausfüllung herbeiholten. Die Rüd- 
Ichne des Sites bietet wicder einen Beleg für diefe Thatſache; 
denn fie ift mit fünf Eremplaren einer eleganten Arabeskenkachel 
bekleidet, an welcher man die Inſchrift lieft: DIE. 5. SINN. 
Dffenbar bildeten fie an einer uns nicht mehr erhaltenen Ofencom- 
pofition die Zugabe zu entfprechenden figürlihen Darftellungen. 
Endlich ift der zierlich eingefahte Oberbau des Siges mit dem uns 
von Wülflingen her bekannten Relief des Sündenfalles geſchmückt. 

Ein viertes Beifpiel folder gemifchten Compofitionsweife fan- 
den wir an einem Dfen im Haus zur Reblaube in Winterthur. 
Er ift achtedig aufgebaut und hat an Cinfafjungen und Pilaftern 
die gemalten Geftalten der Apojtel in ziemlich manierirtem Style. 
Die aljo umrahmten Hauptfelder enthalten oben die vier Erdtheile, 
unten S. Michael und den Sündenfall, an der Attika endlich die 
Arabeskenfrieje, welde wir fünmmtlih von Wülflingen her kennen. 
Als Verfertiger nennt fih David Pfau 1668. Das Monogramm 
A.P. geht wieder auf den Maler Abraham Pfau. 

Während man alfo felbft in ben fpäteren Decennien des 17. 
Yahrhunderts noch aus Dekonomie gelegentlich ältere glafirte Re— 
fieffaheln in umfaffender Weife verwendete, treffen wir fchon zu 
Anfang defjelben Jahrhunderts Beifpiele von ganz bemalten Defen, 
bei welchen aber die Freude am plaftiichen Schmud immer in Ne- 
benſachen noch maßgebend ‚bleibt. Das frühefte und in gewifjen 
Sinn fhönfte Beifpiel diefer Art fanden wir an einem Ofen im 
Haus zum Balufterbaum in Winterthur vom Jahr 1610. In 
ſchlankem Aufbau erhebt er fich, ähnlich dem Ofen zu Wyden, vier- 
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edig mit abgefhrägten Kanten, durch einfache Pilafter gegliedert. 
Auch die Geſimſe zeigen in richtigem Verftändnig die Vereinfachung 
der Profile; weldye die malerische Ausstattung verlangt. Die Farben- 
feala an diefem herrlichen Ofen ift reiher und intenfiver al® an 
allen anderen Defen, die wir gefehen. Das Gelb ift von glühender 
Tiefe, das Grün von faftiger Fülle, Blau und Violett fparfam ver- 
wendet; dagegen fommt häufig ein leuchtendes Roth, ähnlich dem 
pompejanifchen, nur mehr ins Braune fallend, vor. Man kann 
fi des Gedanfens nicht enthalten, daß der Maler diefes Ofens 
durch die venezianifhe Schule gegangen ſei und die Farbenpradt 
eines Paolo Beronefe mit feinen bejcheidenen Mitteln nachzuahmen 
verfucht habe. Dazu fommt ein ächter Arabesfenftyl der Zeichnung, 
der mit fchön componirten Nanken, Blumen und Vögeln, fowie an 
anderen Feldern mit Masfen und aufgerolitem Rahmenwerf herr- 
lich zu wirfen weiß. Die, prachtvollen Paffionsblumen in der Ara- 
besfenranfe am Sig gehören zum Schönften, was uns irgendwo 
an Defen begegnet ift. Denn fehr bald drang in die Ofenmalerei 
eine mehr naturalijtiihe Behandlung, die dem wahren Arabesfen- 
ſtyl ein Ende madte. Dazu fommen noch bemalte Neliefs in be— 
fcheidener, aber gut gewählter Anordnung: jo die Krönung mit dem 
jtet8 wiederholten Bilde der Judith, welche da8 Haupt des Holo- 
fernes in der Hand hält; jo die Masken an den Füßen des Ofens, 
die Genien an den Pilafterfeldern der Attifa und den Boftamenten, 
die geflügelten Engelföpfchen an den Bilajtern, 

Die Hauptfelder enthalten fodarn im pompöfen Zeitfoftüm die 
&eftalten der Yafter, die dem übrigen Styl jener Epoche mehr zu- 
fagen mochten als zahme Qugendbilder. Für die Freude an der 
flotten Erfheinung der Laſter fonnte man ja in den Berfen 
durch ftrenge Verurtheilung ihres Wefens Buße thun. So Heißt 
es bei der Trunfenheit: 

Ebrietas du böſe Sucht 

Bringft Ma und Weib in groß Vnzucht, 

In Angft und Not, auch Spot und Schandt, 
An Bettelitab, auch frembde Hand, 


Vo Gottes Segen in Unfeufchbeit. 
Das alles bringt bie Trunkenheit. 
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Am Unterbau beginnt den Reigen der Müßiggang, ein ftatt- 
liher Mann, den ein Efel begleitet. Dann folgt die „Trunfenheit“, 
ebenfalls als Mann harakterifirt, dem ein Schwein beigegeben ift. 
Der Geiz tritt in Geftalt einer Frau in Neifrod und Mieder mit 
Buffärmeln und weitem Spigenkragen auf. In der Linken Hält. fie 
einen Schlüffelbund, mit der Rechten drüdt fie ein Gefäß mit 
Goldſtücken an ſich. Sie fteht gleid, den übrigen Figuren in einem 
Feuer, an welhem ein Hund ausgeftredt liegt. Der Zorn ift jo- 
dann als Gewaffneter mit gezogenem Schwert gejhildert; neben 
ihm liegt ein Löwe am Feuer. Die Geftalten der oberen Reihe, 
denen feine Flammen beigegeben find, beginnen mit dem Neid, einem 
Mann im Pelzrod mit erhobener Lanze in den Händen, dabei ein 
Hund. Es folgt die Hoffart, eine pompöfe Frauengeftalt in pracht 
vollem blauem Kleide und reihgejhmücten Mieder. Mit der Lin- 
fen, die ein Paar Handſchuhe Hält, zieht fie das Kleid herauf, daß 
man den gemufterten Reifrock ebenfalls bewundern kann, wie es 
heutzutage wieder Mode if. Der Künftler hat die beiden Frauen- 
geftalten, ihres prächtigen Effektes ficher, mit gutem Vorbedacht an 
die vorderen Mittelfelder des Ofens gebracht. Die folgende Figur, 
welche die Unfenfchheit vorgejtellt Haben muß, ift in fpäterer Zeit 
entfernt worden. Vielleicht war fie etwas zu flott ausgefallen und 
gab einer bedächtigeren Zeit dadurch Anſtoß. Um für das letzte 
Feld noch eine Darftellung zu gewinnen, hat der Künftler dem fieben 
Todfünden als achte das Spielen hinzugefügt, welches damals wohl 
eine Nationalfünde gewefen fein mag. Den Todſünden ‚halten an 
den fchrägen Eden Heine ziemlich rohe Darjtellungen das Gleichge- 
wicht. Es find Frauengeftalten, die als Geift des Nathes, des 
Berftandes, der Weisheit und der „Runft Gottes“ bezeichnet find. 
Spruchzettel und die Taube des h. Geiftes im Strahlentranz be- 
gleiten fie. An der Attika find die allegorifchen Geftalten der Jahres . 
zeiten angebradt. Am Site fieht man einen liegenden Genius 
unter Blumen, auf einen Todtenfopf geftügt, mit der Beifchrift 
Memento mori. Die ganze Malerei ift derb und etwas grob, 
aber mit breiten fiheren Zügen, und der fünftlerifhe Werth Tiegt 
in der prachtvollen deforativen Geſammtwirkung. Zwei Mono- 
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gramme - 7» und - AÆ- find wahrſcheinlich auf zwei Mitglieder 
der Winterthurer Hafnerfamilie Ehrhart (etwa Hans Chriſtoph 
und Bernhard?) zu beziehen. 

Eine weitere Entwidlungsftufe vertritt der kleinere, aber durch 
Feinheit des Aufbaues, Anmuth der Verhältniffe und Heiteren Far- 
benſchmuck ausgezeichnete Ofen im Haufe zum Wilden Mann 
an dem unteren Zäunen zu Züri. Er trägt die Jahrzahl 1617; 
das Getäfel des noch wohlerhaltenen Gemaches, mit dem wie auf 
Schloß Elgg eine befondere Abtheilung für die Schlafftätte verbun- 
den ijt, hat die Bezeichnung 1616. Der Ofen erhebt ſich ſechseckig 
in jhlanfer Form, mit Pilaftern gegliedert, aus einem ähnlich be- 
handelten Unterbau. in Heiner zierliher Sig ift an der Linfen 
Seite angebradt. Auch Hier find. die grün glafirten Kacheln völlig 
verfhwunden; aber die Pilafter und ihre Fortfegungen an Sodeln 
und Geſimſen haben plaftiihe Arabesten, Löwenköpfe und Masten, 
deren elegante Form durch Bemalung auf weißem Grunde nod 
gehoben wird. Blau ift fparfam verwendet; grün tritt mehr her- 
vor und wird dur gelb, blafroth und violett unterftügt. Cine 
Krönung von zopfig gefchweiften Aufjägen bildet den Abſchluß des 
Ganzen. Keiner von allen uns befannt gewordenen Defen kommt 
diefem grazidjen Werk an Adel und Feinheit polychromer Wirkung 
gleich). Ä 

Diefer Ofen ift zugleich der erfte, fo weit wir wiffen, an 
welchem eine vaterländifche Tendenz hervortritt. Am Unterbau find 
in Bogenfeldern, am Oberbau in rechtedigen Rahmen Bilder aus 
der Schweizergefchichte gemalt und mit ermahnenden Verſen beglei- 
tet. Die Bilder find mit großer Bravour hingeſetzt, dabei reich 
und intenfiv in der Färbung, höchſt entfchieden in der Bewegung. 
Unten am Ofen fieht man zuerft Sarnen und Rotzberg von ben 
Schweizern eingenommen. Der Landvogt im kurzen Pelzmantel 
und Barett hemmt feinen Schritt in faft fofetter Wendung, da bie 
Landleute ihm auf dem Kirchgange mit dem „Guten Jahr“ ent- 
gegentreten. Seine Dogge führt in richtigem Inſtinkt mit heftigem 
Gebell auf die Bauern los. Das folgende Bild zeigt Geßlers Hut 
auf der Stange, von einem Yandsfneht bewadht. Dann kommt 
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Tells Apfelihuß, eins der beiten Bilder. Die Haltung des kühnen 
Schügen, die Neugier, mit welder ein Kriegslnecht ihm beim Zielen 
über die Schulter blickt, die vornehme Nachläffigkeit, mit welcher 
der Landvogt im reichen Pelzmantel und Barett zufchaut, das Alles 
ift vol Natur und Leben. Die Verſe, noch in der ungehobelten, 
aber ehrenfeften Weife des 16. Jahrhunderts, lauten alfo: 

Sieh hie den frommen Thellen gutt 

Wie er durchs Landvogts Bebermutt 

Ward gnött zu ſchießen; darvon fam, 

“ Das ibm ber Landvogt nit entrann. 

Auf dem nächſten Bild wird Wolfenfchiegen im Bad erfchla- 
gen; das legte zeigt den Schwur auf dem Rütli. — In der oberen 
Reihe erſchießt zuerft Tell den Gefler; eine etwas theatralifche 
Scene. Dann werden dem alten Melchthal die Augen ausgeftochen 
und im Hinfergrunde die Ochſen fortgetrieben. Das folgende Bild 
jhildert eine Schlaht der Eidgenoffen, am nähere Bezeichnung, 
aber mit der Unterfchrift: 

Betracht wie manlich Lyb und Blutt 
Don Vordren wagtend bir zu gutt, 
Darmit das ſy dich machtend frey 
Bor frömdem Gwalt vnd Tirancy. 

Auch die nächſte Darjtellung trägt einen alfgemeineren Cha- 
rafter. Man fieht einen gefangenen Schweizer, bei dem ein offner 
Sad mit Gold fteht, und den der Papſt, der König von Frankreich) 
und andre Fürften umringen. Mahnend ertönen die Verſe: 

Wie achtift bu fo ring dyn Blutt, 

Das du ums ſchnöden Gelts und Gutt 
Muft frömder Herren Gfangner fun, 
Was rümft dich dan der Freiheit bun? 

Das folgende Bild kehrt zur Geſchichte zurüd. Während die 
Bögte aus dem Lande vertrieben werden und ihre hochgepadten 
Wagen im Hintergrunde von dannen jagen, wird vorn Kaifer 
Albrecht erichlagen. Die Verſe lauten: 


Die Vögt vom Land hin gwifen find 

Mit Hab und Butt, mit Wyb und Kind, 
Künig Albrecht wollt reden das, 

Jedoch er drob erftochen was, 
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Das legte Bild macht in alfegorifher Faſſung den Abſchluß. 
Boluptas hat einen ftattlihen Eidgenofjen mit der Schweizer Fahne, 
über deſſen Kopf Avaritia zu leſen fteht, an der Kette und. hält 
ihm den Becher vor, während ein Spiel Karten an der Erde liegt. 
Am Boden fniet ein Ritter, oben aus den Wolfen ragt eine Hand 
mit geſpamtem Bogen hervor. Dabei jteht: „„Nisi conversi 
fueritis arcum suum tendit.* Sodann unten: 

Auftria ad Helvetiam, 

Myner Lüten Bosheit was Urſach dyner Freibeit. 
Helvetia ad Auſtriam. 

Ach ach, ich ſorg myn böſer Gang 

Bring wider dynen Grichtes Zwang. 

Den Abſchluß dieſer Gedankenreihe macht die Darftellung an 
der Nordſeite des Sitzes, wo man einen Alten im Pelzhausrock am 
Tiſche ſieht, auf welchem ein Buch mit der Bezeichnuug Pſalm 137 
(das Klagelied der gefangenen Juden) Tiegt. Dabei fteht eine 
Anzahl Männer, gebrochene Stäbe betradhtend, die am Boden 
liegen, während Einer ein Bündel Stäbe vergeblich zu zerbreden 
ſucht. Dazu die Mahnung: 

O Eidgnoſchaft diefe Figur 
Lebrt dich Einkeit ur Natur, u. ſ. w. 

Diefelbe Behandlungsweife entfaltet fich zu glänzender Pracht 
am Dfen des alten Seidenhofes in Zürich, dem einzigen 
unter den uns befannten, welcher durch zwei Siße, auf beiden 
Seiten, fi) auszeichnet. Er trägt die Jahrzahl 1620 und das 
Monogramm L P, weldes ohne Zweifel wiederum auf einen 
Künftler aus ber Winterthurer Hafnerfamilie Pfau Hinweift. 
Der vieredige Aufbau wird durd Abjchrägungen achtedig; Pilajter 
mit hermenartiger Verjüngung gliedern die Flächen; an der Attifa 
treten auf den Eden Eonfolen heraus, auf welden das weit vor- 
fpringende Kranzgefinfe ruht. Die Belrönung bildet eine Galerie 
durchbrocdhener phantaſtiſch gefhwungener Auffäge, Heine Bruft- 
bilder in Voluten und anderm Barodrahmenwerf enthaltend. Ebenſo 
prächtig barod find die in Vogelkrallen -auslaufenden Füße des 
Dfens geitaltet; fie fliegen oben mit weiblihen Masfen ab, deren 
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"Flügel: volutenartig aufgerollt find. Die beiden Sige find jchöner 
als irgend anderswo architeftonifch entwickelt, mit gefchweiften Arm- 
lehnen und nadten Karyatiden in ftarfem Relief, darüber mit 
forinthifchen Säulen, welche einerfeit8 der oberen Pilafterftellung 
des Ofens, andrerfeits den holzgefchnigten Säulen entfprechen, mit 
welchen die fchön erhaltene Zäfelung des Zimmers ausgeftattet ift. 
Deßhalb wurde aud die Säulenftellung fammt der Kachelbekleidung 
an den ganzen Wandflähen in der Dfenede fortgeführt. Welches 
Stylgefühl im Kunfthandwerf jener Epoche vorhanden war, über 
deren Barodgeihmad unfre altkluge, in gewiſſem Sinn Alles ver- 
ftehende und Nichts künnende Zeit die Naſe zu rümpfen liebt, das 
erkennt man an ber verjciedenen Behandlung derfelben Säulen- 
ordnung in der Holzfchnigerei und der Hafnerei.. Das ganze Zimmer 
in feiner trefflihen Erhaltung ift eins der größten Prachtjtüde 
jener Zeit. | 

Die Farbenftimmung des Ofens ift überwiegend blau auf 
weißem Grund, mit gelben Ornamenten für die Hauptglieder; die 
Bildfelder enthalten am Ofen und den Wänden in Bogennifchen, 
welche. an der ſchrägen Ofenfeite mit Giebeln befrönt find, faftig 
gemalte Darftellungen der Elemente und deutjche Kaiferbilder zu 
Pferde, mit ziemlich. hölzernen Fibel-Verfen. Es find in eigen- 
thümlicher Auswahl: "Konrad I, Heinri IV, Friedrid I, Dtto IV, 
Rudolf von Habsburg, Ludwig der Baier, Wenzel, Ruprecht von 
der Pfalz (der. fih ohme Pferd als einfacher Fußgänger behelfen 
muß), Albrecht II, Friedrich II, Maximilian, Karl V, Ferdinand 
(gleichfalls zu Fuß) und Rudolf IL. Dazu kommen die vier Elemente, 
vier freie Kinfte und vier von den fünf Sinnen, wobei das Gehör 
wieder übergangen ift. Wir fehen dabei abermals, wie die jeche-, 
acht oder vierfeitige Anlage der Defen zu Gonzeffionen zwang, 
Geftaltenreihen wie die vier Jahreszeiten, die vier Elemente, die 
zwölf Apoftel waren fir foldhe Aufgaben gut zu verwenden. Bei 
den fünf Sinnen mußte man meiftens den einen fortlaffen; andrer- 
feit8 wurbe den fieben Todſünden gar noch eine achte hinzugefügt. 
Ebenfo ließ man von den fieben freien Künften entweder eine fort, 
oder wiederholte biefelben in beliebiger Weife. 
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Derfelben Gattung gehört ein veich gefchmückter und wohl: 
erhaltener Ofen im Haufe zum‘ Yorbeerbaum zu Winterthur. 
Er trägt viermal die Jahrzahl 1636 und am. obern Sims das 
Monogramm D. P., was auf einen Meifter David Pfau aus 
der Winterthurer Hafnerfanrilie dieſes Namens zu deuten fein wird. 
Der Schlaufe ſechseckige Oberbau wird durch vortretende Säulchen 
gegliedert. Auch die Bekrönung, ähnlich durchbrochen und geichweift 
wie au dem eben beiprochenen Dfen, iſt plaſtiſch behandelt und 
zeigt, in verihiedenen Variationen Judith mit dem Haupte des 
Holofernes. Diejer Gegenſtand fam an derielben Stelle am Ofen 
im Haufe zum Balufterbaum vor, welches mit dem Haufe zum 
Lorbeerbaum gegenwärtig verbunden it. Am Unterbau find die 
geichweiften Pilafter mit Masken geſchmückt; die Füße des Ofens 
laufen wieder. in Vogelkrallen aus und zeigen eine reiche Compo- 
fition von Karyatiden am oberu Ende, Masten und Voluten. Die 
Gemälde der Hauptfelder find mit tiefblauen-Einfaffungen umgeben 
und in Bogennifchen angeordnet. Die Ornamentif hat Nachklänge 
von dem ſchönen Ofen im Haus zum Balufterbaum, namentlic) 
Ranfen mit Paffionsblumen; aber Alles ijt maffiger, vom Arabes- 
fenftyl entfernter. Dazu herrſcht ein fühler blauer Farbenton vor, 
der aber in jeiner Weiſe nicht minder harmoniſch wirkt. Die 
Gemälde erjcheinen ziemlich grob und mangelhaft in der Zeichnung, 
ohne die geniale Kedheit des oben erwähnten Meifters. Die Bilder, 
begleitet von Berfen, preifen verfchiedene Tugenden und gute Eigen- 
Thaften, wobei beliebte Parabeln und Gleichniſſe benutt werden. 
Die obere Reihe beginnt mit der „Dienftwilligkeit." Ein Maren 
zündet beim Nachbar fein Licht an. Kin Andrer zeigt einem 
Wanderer ben Weg: 

Die wahre Lieb ohn Schaden fan 

Dem Nechſten dienen als der Man 

Zeigt im den Wäg; ber ein anzündt 

Sein Licht beim Nachbarn, das ſchon brünt; 
Bſchiecht im ein großer Dienft damit, 

Der Reit ſeins Liechts drum mtanglet nit, 

Das zweite Bild: Bürgerliche Einigkeit die beſte Ringkmaur. 
(Zwei Männer wandeln auf einer Befeftigungsmauer. Blick ins 
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Freie. Landfhaft.) Das dritte, Gaftfreye betitelt, zeigt drei häß- 
liche Engel bei Abraham zu Gaſt. Dazır die Berfe: 

Dry Engel nimbt auf Abraham, 

Die im verbiegend einen Saam, 

In'welchem alle Geſchlecht ber Erden 

Gehelget und gefegnet werben. 

Wer fein frey milte Hand ftredt aus, 

Den Segen Gotts mit zücht zu Haus. 

Das vierte Bild „Selbs thun“ giebt eine Erndtefcene, wo 
der Herr felbft die Wachteln aus feinem Korn jagt. Das fünfte, 
mit der Beifchrift Freyheit, enthält eine luſtige Darftellung der 
Fabel von den Fröjchen, die einen König begehren. 

Die ımtere Reihe beginnt mit dem Geiz, deffen Bild in einem 
mit Victualien, namentlih-Würften und einer Gans am Brat- 
fpieß beladenen Eſel vorgeführt wird, der gleihwohl Difteln frißt: 

Groß Gut han und des bruchen nit J 
Dem Eſel des Eſopy gleicht, 

Mit beſter Speiß er war beladen, 

Spardts doch, fraß Diſtlen zu ſeim Schaden. 
Was der Geitzig ſeim Halß entwehrt, 
Daſſelb von Andren wirt verzehrt. 

Daun folgt Nutzbarkeit und Ehrbarkeit, deren Untrennbarkeit 
der Maler durd) zwei aneinander gefettete Truhen mit den betreffen- 
den Auffchriften veranſchaulicht hat, welche zwei Männer vergeblich 
aus einander zu reißen fuchen, Dabei Zufhauer in heitrer Yand- 
haft. Das dritte Bild ift der Undanf. Als Repräfentant des- 
jelben erfcheint der gel, der ſich nicht aus der, Höhle entfernen 
will, welche die Schlange ihm mitleidig eingeräumt hat. Vergeblich 
ringelt und bäumt fi die Befigerin und feheint dem Uſurpator 
bittre Vorwürfe zu machen, die diefer mit aufgefträubten Stacheln 
ruhig über fich ergehen läßt. Für die „Schalkheit“, die num folgt, 
ift die Fabel vom Fuchs und dem Stord, die fich gegenfeitig zu 
Gaſte bitten, gewählt. Die Geduld endlich wird durd ein nadtes 
Weib veranfhaulidt. Sie hält eine Stange, auf welcher ein Uhu 
figt, der gleihmüthig fi von der gefammten Vögelfchaar umtoben 
läßt. Alle diefe Bilder find fammt den Verfen den befannten 
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Emblemen Chriſtoph Maurer's) entlehnt, die eine beliebte 
Duelle für die Ofenmalerei gewefen zit fein fcheinen; 

Am Site fieht man Fagdfcenen, darüber ein Memento mori, 
durch ein abſchreckend häßliches Weib, das am Boden liegt, ver: 
finnlicht. An der Rücklehne ift Herkules am Scheidewege zwifchen 
Zugend und Lafter dargeftellt. Die nah der Wand gefehrte Seiten- 
fläche des Sites ift mit drei Älteren grünen Reliefkacheln bekleidet, 
weiche nicht dazu beftimmt waren, gefehen zu merden. Sie ent: 
halten eine fitende weibliche Geftalt, in einen Renaiffancerafinen 
von guten Ornamenten gefaßt. Wieder ein Beifpiel, wie ältere 
Kacheln gelegentlich zum Ausfliden benutzt wurden. 

Merkwiürdig ift an diefem Dfen noch, daß an der Rückſeite 

gegen den Sit hin ſich drei Heine ansziehbare Käftchen befinden, 
die laut einer etwas derben verfifizirten Infchrift zum Aepfelbraten 
beftimmt waren. 

Berwandter Art, aber von noch reicherer plaftiicher Gliederung 
war der Ofen auf der Meife zu Elgg, infchriftlih vom Jahr 
1642. Er ift vor einigen Jahren ins Ausland verkauft worden. 
Er war ohne Zweifel eines der glänzenditen Werke feiner Art und 
ſtammte gewiß aus den Winterthurer Werkitätten, 

Zweit pradtvolle Beifpiele derielben Gattung stehen nod in 
dem Gemeindehaus zu Näfels Ks ift dies ein palaftartiger Bau, 
weichen der aus franzöfiichen Dienften heimgefehrte Oberft Freuler 
im J. 1646 aufführen lieg, um, wie die Volfsüberlieferung will, 
den ihm zugedadhten Beſuch Ludwigs XIV zu verherrlihen. Der 

König fei nicht gelommen, der Bauherr habe ſich mit feinem Pradt- 
bau ruinirt, der jegt durch Ironie des Schickſals theilweiſe ala 
Armenhaus dient. Das jtattlihe Gebäude mit feinem hohen 
Giebel, dem reihen Barodportal, den ftucdirten Gewölben im 
unteren und oberen Beftibül, der breiten zwifchen Pfeilern aufge- 
mauerten Treppe, deren Geländer noch gothiihe Maafwerkmufter 
bietet, das Alles bereitet auf die Pracht vor, mit welcher die Zimmer 
des Hauptgeihofjes noch jest ausgejtattet find. Da ift ein großer 


1) Emblemata miscella nova. Zürich 1622, 
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Saal mit Kamin, fteinernem Fußboden und unvergleihlid präd- 
tiger Raffettendede von Holz, reich mit eingelegter Arbeit geſchmückt. 
Auch die polygone Kapelle, die fi dem Saal anſchließt und nad) 
außen als Erker vorfpringt, ift noch gut erhalten. Sodann fieht 
man ein Kleines Zimmer mit eleganteın Holzgetäfel an den Wänden 
und ähnlich gearbeiteter. Dede. Es enthält einen Ofen, der infhrift” 
lich von „Hans Heinrih Pfauw, Haffner in. Winterthur® 
ausgeführt wurde. Er, ift ſchlank mit fechsedigem Oberbau, und 
ruht auf hodenden Löwen mit häßlichen frofchartigen Köpfen, Die 
als Stelen verjüngten Pilafter am Ober- und Unterbau, die Ein- 
fafjungen der Bilder und Sprüche, die Statuetten der Fahreszeiten 
und die Bruftbilder as der oberen Attifa, die Thierköpfe am den 
Sodeln, die Masken an der unteren Attifa, fowie die Darftellungen 
der Judith mit dem Haupte Holofernis an der phantaſtiſch ge- 
ſchwungenen Bekrönung, das Alles ift in bemaltem Relief ausge 
führt. Alles Andere zeigt bloß gemalte Ornamente und Bilder, 
wobei blau und gelb vorherrihen, und die Gemälde in einem 
manierirten Styl ziemlich flau und blaß gehalten find. 

Die Bilder ftellen die neun Mufen dar, zu welchen als zehnte 
Figur der Glaube hinzugefügt ift. An der ebenfalls mit Radeln 
beffeideten Zimmerwand kommt gleichwohl der Glaube nod) einmal 
vor und dazu Stärke, Geduld, Fürfichtigfeit, Liebe, Gerechtigkeit. 
Außerdem die drei jüdischen Helden: Joſua, Judas Maflabäus, 
König David, und die drei heidnifhen: Julius Cäfar, Alexander 
Magnus, in orientaliihen Turban, und „Hektor von Troja“, Am 
merfwürdigiten find die Muſen, nicht wegen ihres ziemlich flauen 
und affektirten Styles, fondern weil fie fämmtlid) auf irgend einem 
Inftrumente mufiziren und und den Ueberblid über ein damaliges 
Orcefter gewähren. Erato mit ber Geige madt den Anfang. 
Dazu die Verſe: Ä 

Der Geyge Klang und ſüß Gethön 
Ziert andre Inftrument gar jchön, 


Und warn man d’ Wahrheit jagen wil 
So iſt die Geng das eltiſt Spil. 


Klio ſpielt auf der Orgel, was alſo erklärt wird: 
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Ein gut par Baden Athems voll 
Ein Sadpfeiff thut begehren wol, 
So fteht fi wol bei der Schalmey 
Und ift ber Bauern Orgel frey. 

Ralliope fingt aus einem Buche, das ein Genius hält; Poly- 
hymnia ift mit dem Gello bejchäftigt; Urania fpielt die Laute; 
Thalia bläft fogar mit Macht die Pofaune. Dazu die Berfe: 

Pufaunen ober Felbt Trommeten 
Bor Zeiten d’ Juden bruchen tetten 


Zu ihrem Gottsdienft für ein Gleudt 
Als noch fein Gloggen war bereit, 


Weiter fieht man Euterpe die Zinke, Melpomene die Zwerd- 
pfeife blajen und Terpſichore die Harfe fpielen. 

Der Sig ift durch. Reliefhermen, gemalte Arabesken mit Paf- 
fionsblumen, Zagdgefhichten und die Figuren von Saturnus, Jur 
piter, Mars, Venus und Luna gefhmüct. Endlich ficht man ein 
Hündlein auf einem Kiffen an der unterften Stufe dargeftellt mit 
der Beiſchrift: „Ich lig zwar ftill, Traum mir nit zvill.“ So ift 
auch dieſer vierfüßige Freund des Dfens und des Menſchen zu 
feinem Recht am Ofen. gekommen. 

In einem anderen Zimmer, jenem Eleineren gegenüber, jteht 
fodann ein Ofen, der zu den größten und prachtvolfften gehört und 
fammt dem Sig und der Kachelbefleidung der Wände eins der 
reichften DBeifpiele derartiger Ausihmüdung bildet. Er ift hoch, 
achteckig, mit reicher Krönung, in welcher Vaſen, geflügelte Engel- 
füpfe und Belilane in Relief ausgeprägt find. An der oberen Attifa 
find die Reliefgeftalten der Zahreszeiten als nadte Genien in ele- 
ganten, von weiblichen Figürchen gehaltenen Rahmen dargejtellt. 
Im Uebrigen tritt die Plaſtik mehr zurüd, und die Bildfelder Haben 
fhon die ovale NRahmenform, was Beides einen Webergang zur 
fpäteren Behandlung anzeigt. Die überaus reichen Gemälde ent- 
halten an den Pilaftern intereffante Darftellungen der verſchiedenen 
Stände, an den großen Bildfeldern Scenen aus dem alten Teſta-— 

ment. Alles reichlich mit Sprüchen und Verſen verfehen. An den 
Wänden fieht man Weiterbilder und in den Friefen Jagdſcenen. 
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Die Einfaffung des Sitzes wird durch zwei hermenartige Krieger 
als Atlanten gebildet. Am Fuße liegt wieder ein ruhender Hund 
auf feinem Kiffen, an der Rücklehne ift ein Zweilampf zu Fuß und 
zu Pferde dargeftellt. Beim Iegteren liest man: „Ich möcht woll 
eins mit dir auffheben und did) mit fampt deim Pferdt erlegen. 
— Nur wader her, antwortet der Gegner, und ſchon nit mir, dann 
ih will aud nit jhonen dir.“ Das Koftüm ift wiederum einer 
früheren Zeit entlehnt. An der oberen Wandede rechts ſieht 
man da8 Zeihen H. B. . ‚ welches vielleicht auf ein Mit- 
glied der WintertHurer Haf nerfamilie Brennwald zu deu- 
ten ijt. 

Ungefähr derfelben Zeit gehört ein durch Kraft und leuchtende 
Frische der Färbung ausgezeichneter Ofen im Erdgefhoß de8 Son- 
nenhofes in Stadelhofen (Züri). Er ift jchlanf, fechsedig, 
die Füße find mit Reliefbruftbildern, die. Krönung mit Genien und 
plaftiihen Rankenwerk geſchmückt. Mehrmals findet ſich an ihm 
die Jahrzahl 1655 und das Monogramm HH . G, welches den 
uns ſchon bekannten Hans Heinrid Graaff von Winterthur 
bezeichnet. Ein ſchöner Sit und reiche Kachelbedeckung der Wände, 
die mit Neliefgenien und Masten in Arabesfen befrönt find, bilden 
mit dem Dfen wieder ein prächtige Ganze. Die Bilafter des Ofens 
find mit flott gemalten, zum Theil fehr wunderlich foftümirten Figu- 
ren, Helden des Alterthums und Perſonen des alten Teſtaments, 
gefhmüct. Unten ſieht man Horatiug (Cocles), Curtius, mit der 
Devife auf dem Schild: „„Phoenix non moritur‘‘; Curius mit 
dem Rettich als Wappenzier und dem Verſe: „Schledhafft Sieden 
und Braten taugt nicht vor die Soldaten“; Aemilius, Polybius 
und Julius. Dazwiſchen die lehrreiche Darftellung der fieben Welt- 
wunder und ihrer Erbauer; zuerft Chares Lindius, ein chrwürdiger 
Greis mit dem Lorbeerfranz auf dem Haupte, in den Händen Bud) 
und Yorbeerzweige Haltend, mit einer Dalmatika befleidet, wie fie 
etwa an hohen Fefttagen der Pabft zu tragen pflegt. Im Hinter- 
grunde fieht man den Koloß des Sonnengottes, in Hergebradhter 
Weiſe fpreizbeinig über dem Hafeneingang dargeftellt. Ein Schiff 
jegelt eben unter ihm durch; in der ausgeftredten Rechten hält er 
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eine Schaale mit Räucerwerf. Dam folgt Semiramis mit Bogen 
und Köcher, im Hintergrund Babylon und das Grabmal des Ninus 
fammt den fchwebenden Gärten. Der dritte ift Phidias in mwun- 
derlichem türfijhen Koftüm, mit Kaftan und hohem Turban ange 
than, über welhem eine Königskrone auffteigt. In der Hand ein 
goldenes Scepter. Hinter ihm ragt in einer Nifche der Zeuskoloß 
auf, in der Hand das unvermeibliche Weihrauchbecken. Dabei die 
Verſe: 


Seht, Phidias bat uffgerichtet 

Dem Jupiter dem Heidengott 

Ein Bild ſehr hoch geachtet 

Auf dem Olymp: nun iſts vernichtet, 

Das köſtlich Stuck iſt nun ein Spott 
Von Helffenbein gemachet. 


Dann folgt in der Reihe Pharao mit den Pyramiden, in leidlich 
verſtandenem antifen Koſtüm, das er füglich mit dem des Phidias 
taufchen könnte; endlih Diana felbft mit ihrem Tempel zu Ephefus, 
deffen Form als zopfig behandelte chriftliche Kirche aufgefaßt ift. 
Am Oberbau enthalten die Pilafter Geftalten des alten Teftamentes, 
fänmtlic mit Feffeln an den Füßen. So Loth der Fromme, Sa- 
(omon der Weife, David der Gottjelige, Samfon der Starke, fo 
daß fie als Vertreter von Tugenden bezeichnet find. Par und 
Fama müffen die Reihe fchliegen. An den Hauptfeldern folgt als 
fechstes Weltwunder die trauernde Artemifia mit dem Maufoleum, 
dazu die Berfe: | 

Maufole dier von Marmorjteinen 
Hat Artemis’ geboumwt ein Grab 
BE großem Leib und Heullen 
Zeigt nun berfelben Steinen einen, 


Der ftolze Boum ber iſt jchabab 
Mit ſechs und dreyifig Seullen. 


Ptolomäus mit dem Pharos macht den Abſchluß, und die fol- 
genden Felder find mit Darftellungen der Jahreszeiten bededt, von 
welchen jedoch der Winter abhanden gefommen und durch eine jpätere 
Kachel mit blauer Landſchaft erjegt worden ift. 

Am Sik ift eine Figur mit Memento mori, Stundenglas, 

Lübke, Stubien. 20 
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Urne und Todtenkopf, daneben ein Kriegemann mit der Hafenbüchfs 
und eine Frau im Reifrock und mit einem Pokal dargeftellt. Die 
Rücklehne trägt eine Inſchrift, welche in ergöglicher Weife den 
Ofen direkt als göttliche Inſtitution verherrlicht: 


Durd d'Sünd der Menjch gefallen ift, 
Daß ihm an Seel und Leib vil prift, 

Damit er aber nit verzag, 

Sonder Gott zpreifen Vrſach bab, 

Hat er ihm aud für Froft und Kelt 

Des Ofens Mittel fürgeftellt. 


Damit correfpondirt ein Vers am. oberen Wandfelde, wo zwifchen 
Fruchtſtücken Folgendes zu lefen ift: _ 
Im heißen Ofen der Trübfal 
Probiert Gott jeine Kinder all, 


Herr Jeſu Ehrift, mit deinem Blut 
Löſch auß die Hig der Hellen Glut. 


Alle Malerei an diefem Prachtſtück ijt derb, keck, etwas grob, 
aber mit gutem Verftändnig ausgeführt. Die Figuren find thea- 
tralifchh bewegt und phantaftiich im ihrer Erſcheinung. Das Kolorit 
wird durch vorherrfchendes kräftiges Blau und tiefes Goldgelb, wozu 
Violett und ein faftiges Grün kommen, überaus frisch und blü- 
hend. — 

Hatte man in diefen Beifpielen der plaftiihen Behandlung 
neben der malerischen noch einen gewilfen Spielraum gelajfen, fo 
werben feit der Mitte des 17. Jahrhunderts auch diefe legten Spuren 
einer früheren Auffaffung befeitigt, und das Dfengebäude erhält 
eine Gliederung, die mit ihren breiten Flächen die ausſchließliche 
Anwendung der Malerei nicht blos begünftigt, fondern geradezu 
verlangt. Nur an den Füßen und der Bekrönung, aud) wohl an 
den Einfaffungen des Sites gejtattet man fid) die Anwendung der 
Plaftif, die aber felbftverftändlich nur noch polychrom auftreten darf. 
Fortan erhalten denn auc die Bildfelder eine andere Form; fie 
verlieren ihre felbftändige arditektonifhe Einfaffung und werden 
lediglih von einem vertieften NRahmenprofil umſchloſſen, das die 
Geftalt eines überhöhten Rechteckes, unten und oben mit halbfreis- 
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förmiger Erweiterung annimmt. in gemaltes barodes Rahmen- 
werk in bunten Schnörkeln und Voluten umgibt das Ganze. 

Eind der, früheften Beifpiele diefer Gattung ift der ſchöne 
Dien im Haufe des Hauptinanns Keifer in Zug. Er trägt an 
der Attifa die Bezeichnung: David Pfaum, Haffner zu Winter- 
thur, und daneben das Bruftbild des Abraham Pfauw (alfo 
wahrfcheinlich des Malers) mit der Zahrzahl 1660. ‚ An einem 
Gemälde findet fid) außerdem die Jahrzahl 1661. Es ift ein präch— 
tiges Werk, achteckig aufgebaut, auf gut ftylifirten hocenden Löwen 
ruhend, die goldgelb glafirt find. In reicher Farbenwirkung durdh- 
geführt, etwas manierirt, aber mit breiten, kecken Pinfeljtrichen hin- 
geworfen, enthält er an den Pilaſtern, offenbar mit Rüdficht auf 
den katholiſchen Bejteller, die Bilder Chrifti, der Maria und der 
Apoftel, in den Hauptfeldern Scenen aus dem alten Teſtamente 
mit Sprucdverien, an der Attifa die Jahreszeiten. Der Sie ift 
mit geſchweiften Säulen hübſch ausgebildet; an der Rückſeite wird 
die ebenfall® mit gemalten Kacheln bededte Wand beiderfeits mit 
Fleinen plaftifchen, reid) gemalten Karyatiden in Niſchen abgegrängt, 

Ungefähr diejelbe Weife der Compofition, Anordnung und Be— 
malung zeigt ein um ein Menſchenalter jpäter angefertigter Ofen, 
der fich ebenfalls in Zug, im Haufe des Herrn Stephan Lutiger, 
gegenüber dem Rathhaus, befindet. Er trägt die Inſchrift: David 
Pfauw, Haffner zu Winterthur 1699; an mehreren feiner Bilder 
lieft man das Monogramm FP Maler, 1696, was offenbar auf 
Heinrih Pfau zu deuten ift. Gin reich ausgebildeter Sig fehlt 
auch hier nicht; ebenfo hat die Wandede beim Ofen ihre gemalten 
Kacheln. Die Füße des Ofens zeigen Reliefmasten; im Uebrigen 
ift Alles flach, mit Ornamenten und figürlihen Darjtellungen be» 
malt. Lettere nehmen ihren Gegenftand aus der griechiſchen und 
römischen Gefhichte, jo daß an den Bilaftern die Hauptgejtalten, 
auf den Bildfeldern ihre Thaten und Leiden geichildert werden. 
Der Styl ift naiv genug, und die Helden werfen fid) nad) der 
Sitte des 17. Jahrhunderts ziemlich kofett in die Bruft und wie- 
gen fi felbjtgefällig in den Hüften, wobei mehrfach die Rückſeite 
als bie effeftvollere hervorgehoben wird, Der Unterbau behandelt 
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die Geſchichte des trojaniſchen Krieges. An den Pilaftern ficht man 
Helena, Paris, Achilles, Heftor, Ulyſſes, Aeneas, Turnus’ umd Nu- 
mitor. Dazwiſchen in ficben einzelnen Bildern die Stenen aus der 
Belagerung und Einmahme Trojas. Am Oberbau enthalten die 
Pilafter Remus, NRomulus, Askanius, T. Manlius Torquatus, 
Camillus, Numa Pompilius, Latinus rex (diefer mit einem ftatt- 
licher Turban) und Scipio Africanıs. Die acht hiſtoriſchen SGee- 
nen bewegen fid) im Sinne der Zeit um jene intereffante Epoche, 
die längſt von der neueren Forſchung als poetiſche Sage erwieſen 
worden ift. Der Naivetät der Bilder entjpridt der Styl der 
Berfe. Das brüderliche Verhältnig der Gründer Roms wird alfo 
geichildert: 

Beide Brüder kondten ſich 

Am Regieren nicht vertragen, 

Romulus ward König glich, 

Remus aber tod geichlagen. 

Bei der Darjtellung der „Raubung der ſabiniſchen Töchteren“, 
welche der Maler mit unverfennbarer Befriedigung ausdrüdlich durch 
Monogramm und Yahrzahl als fein Werk bezeichnet hat, heißt es: 

Als zu Rom das tolle Feſt 
Frömbde Töchtern wolten jhaumen, 
Wurdens angehalten veit, 

Mupten fern der Römern Frauwen. 

Das „feſte“ Angehaltenwerden hat der Maler bei, dieſem Pieb- 
lingsgegenftand der damaligen Kunſt nachdrüdlich betont; auch bat 
er ſich feine Mühe gegeben, das Sträuben der „fremden Töchter” 
als ein ſehr ernſtlich gemeintes zu jchildern, 

Ein dritter Ofen dieſer Art, ſechseckig aufgebaut, reich mit 
allegoriſchen Darſtellungen und Sprüchen geziert, befand ſich vor 
Kurzem in einem Haus an der Thorgaſſe zu Zürich, An 
den Bilaftern hatte er die Figuren der Lebensalter, durch intereſ⸗ 
ſaute Geftalten im vollen. Zeitkoftüm repräfentirt: Er foll die Jahr⸗ 
zahl 1682 und den Namen David Pfau tragen. 

Mit dem Berfhwinden der plaftifchen Dekoration mußte bie 
Tendenz auf immer größere Vereinfahung auch der Gefammt- 
form bei den Defen zunehmen; denn je mehr gleichartige Flächen 
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man überfehen konnte, dejto wirffamer vermochte ſich die Malerei 
zur Geltung zu bringen. Der polygone Aufbau der Oefen hatte 
ohnehin an fich jchon einen überwiegend plaftifchen Charakter. Kein 
Wunder daher, dag nun die Defen häufig eine rechtwinklige Form 
erhalten, wobei die Frontſeite meift doppelt fo breit ift als die 
jhmalen Seiten. Die Eden werden durch ſchräg geftellte Pilafter 
abgefaßt. Dieje Anlage zeigte ein Ofen. in Oberftraß bei Zu— 
ri), von dem und nur die Zeichnungen vorliegen, da er fürzlid) 
ing Ausland gewandert iſt. Er war reich mit Geftalten der Tu— 
genden, Scenen des alten Teftaments und entjprechenden Verſen ge- 
ihmüct und trug die Zahrzahl 1676. Die Füße zeigten Relief» 
masfen und Arabesfen; die durchbrochene Bekrönung enthielt Brujt- 
bilder in üppigen Barodrahmen. 

Diefelbe Form, aber in größeren Dimenfionen finden wir nun 
an den beiden prächtigen Oefen, welche gegenwärtig im Situngs- 
jaale des Stadtrathes im Kappelerhof zu Zürich aufgeftellt 
find. Ursprünglich ftanden fie im NRathhaufe, von wo fie zu Anfang 
der dreißiger Jahre beim Umbau des Grofrathsfaales entfernt wur- 
ben. Mit einem dritten Ofen, der jett noch im Regierungsraths- 
faale zu fehen ift, bildeten fie ein foftbares Geſchenk, welches die 
Stadt Winterthur den Zürchern machte, als diefe gegen Ende des 
17. Zahrhunderts ihr neues Rathhaus aufführten. Es beſchloß 
nämlich der Rath der Stadt Winterthur am 9. September 1696 '), 
e8 jolle dem Herrm Burgermeifter Ejcher gefchrieben werden, man 
wolle drei Defen in die beiden Rathsſtuben des neuen Rathhauſes 
in Zürich verehren, welches Anerbieten dann von Bürgermeiſter 
und Rath laut Schreiben vom 12. September deſſelben Jahres in 
Gnaden acceptirt wurde. Ohne Zweifel übergab man dieſe wich— 
tige Arbeit den bewährteften Meiftern, und fo wurden die drei 
Defen von David Pfau verfertigt und vom Stadtrihter und Haf- 
nermeifter Heinrih Pfau bemalt. Der erjtere erhielt für feine 


) Die Abjchrift der hierauf bezüglichen, ſowie mebrerer noch zu erwähnen: 
der Urkunden verdanke ich, durch gütige Vermittlung des Hrn. Oberft Pfau, 
dem Hm. Arhivar J. Müller zu Winterthur. 
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Arbeit 1200 %, der legtere 413 15 4 5ß. 8 Hlr. Das Dan: 
fagungsfchreiben von Burgermeifter und Rath der Stadt Zürid 
lautet: „Es hat Unns Eumer Burger, Mr. Davidt Pfauw, der 
Haffner, die Euch in Unnfere Klein- und Große Rathftuben zu 
verehren beliebte fhöne Deffen, mit fauber verfertigter Arbeit zu 
fondern Bergnügen aufgefegt; deshalben wir Euch für diefe anfehn- 
liche Verehrung freundlihen Dank bezeugen, mit der Verſicherung, 
dag wir deſſen in Vorfallenheiten zu Gnaden eingedenf fein werden, 
Datum den 16. September 1698.” 

Und wirklich ift e8 ein föftliches Geſchenk, welches Zürich 
zu „fonderem Vergnügen“ von der Nadbarjtadt erhalten hat; aus- 
gezeichnet nicht bloß durch feinen Kunftwerth, ſondern auch durd) 
den planvollen Gedanfengehalt des Ganzen. Der eine Ofen im 
Kappelerhof gibt ein Kompendium der allgemeinen Schweizergeſchichte. 
Einfache Pilaſter gränzen an der Vorderſeite unten wie oben drei, 
an den Schmalſeiten je zwei Bildfelder ab. Die ſechszehn Pilaſter 
enthalten Wappenträger mit den Emblemen von Zürich, Bern, 
Luzern, Ury, Schwytz, Unterwalden, Zug, Glarus, Baſel, Freiburg, 
Solothurn, Schaffhauſen, Appenzell, Abt und Stadt St. Gallen 
und Genf. Sie erinnern in Styl und Auffaſſung noch ſtark an 
die charaktervollen Bilder auf Glasgemälden vom Ende des 16. 
Jahrhunderts. In den reih umrahmten Bildfeldern fieht man, 
von der Linfen zur Rechten fortjchreitend, unten: die Schladhten 
von Tättwyl, Sempad), Yauppen, Näfels, Morgarten, den Schwa- 
benfrieg und „Eroberungen.“ In der oberen Reihe Anfang, Fort- 
gang und Ziel der Eidgenofjenfhaft folgendermaßen gejhildert : 
Austreibung der Vögte, der Eidgenoffenfchaft Ehrenzeichen (vir- 
tutis comites gloria et invidia, wobei es ohne ſtarle Dofis 
zopfiger Allegorie nicht abgeht), Aeufere Vogteien, „Eidgenöſſiſchen 
Bundt8 Zunemmen,“ dann wieder auf zwei Bildern Äußere und 
innere DBogteien, bie etwa im Styl der befannten Merian’fchen 
Kupfer charakteriftiihe Städte- und Landfchaftsbilder geben; den 
Beſchluß bildet die „Eidgenöffifche Neutralität." Letztere ift recht 
originell veranſchaulicht. Man fieht im einer heiteren Landfhaft 
zwei grimmige Löwen gegen einander brüllen, wobei der eine ſich 
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aufbäumt. Ein Bär ſchaut von ſicherer Höhe in behaglichem Ge— 
nuß der Neutralität zu. Naiv iſt auch die Austreibung der Vögte 
(Halsherren“) geſchildert. Während im Hintergrund einer reich 
abgeftuften Yandihaft Tell den Geßler erſchießt, Baumgarten dem 
Wolfenſchießen das Bad fefegnet, nimmt ganz vorn einer der ver- 
wieſenen Landvögte in Stulpenftiefeln, Pelzrod, faltiger Halskraufe 
und Barett Abichied von einer Schaar gewaffneter Eidgenoifen, die 
ihn aus dem Yande komplimentiren. in gallonirter Diener harrt 
am geöffneten Schlag der ſchwerfälligen Staatsfutfche. Der Contraft 
diefer Courtoifie mit jenen Gewaltthaten ift äußerft ergöglid. Dazu 
fommen num folgende Verſe und Sprüche, die wir als Beifpiel 
von der Redſeligkeit diefes Prachtſtückes von Dfen anführen: 

Da die Landvögt ben Bogen.überipannet, 

Mit Raub und Wut das freie Land verlegt, 


Mar die Gedult zuletst beyſeyts geſetzt, 
Sie wurden theild erwürgt und theils verbannet, 


Virtus vim pellit et arcet. 
Freyer Mut und Dapferfeit 
Leidet feine Dienftbarfeit, 


Köftlichfeit und Müßiggang, 
Zagheit, Luder-, Yafter-Sitten 
Müſſen werden nicht gelitten; 
Zu verhüten Undergang 

Muß man ſich in Waffen üben, 
Gott, Gebett und Tugend lieben. 


In derſelben Ausführlichkeit iſt jedes Bild mit Verſen erläu- 
tert. Gewiß haben die gelahrteſten Magiſter des damaligen Win— 
terthur dabei ihren Pegaſus auf's ungebührlichſte angeſtrengt. 

Der zweite Ofen iſt ausſchließlich der Verherrlichung Zü— 
richs gewidmet. Bei völlig gleicher Anlage zeigt er denſelben 
Reichthum der Ausführung und namentlich eine Fülle maleriſchen 
Schmuckes, wobei wie gewöhnlich das Blau auf weißem Grunde 
dominirt, und in zweiter Linie gelb, grün und violet hinzutreten. 
An den Pilaftern find die Zünfte Zürich in flott gemalten männ- 
lichen oder weiblichen Geftalten mit den entfprehenden Emblemen 
dargeftellt. Lateinifche und deutſche Sprüche find beigegeben. So 


312 


heißt e8 bei der Conſtaffel: „Nobilitat vere virtus. Tugend brin- 
get rechten Adel Voller Ehren, ohne Zabel.“ Bei der Saffran: 
„Alma dei benedictio ditat. Gottes Segen bejte Krafit Traget 
bei der Handelſchafft.“ Bei der Mesgern: „Cives servare de- 
corum, Ehre’ und Ruhm wirdt immer geben Streiten für der 
Burgern Leben.“ Beiden Schuhmachern: „Tuto pede vir probus 
ibit, Eine fromm getreuwe Hand Sicher reinigt durch alle Land.“ 
Bei der Meife: „Vir praestat neetare fortis. Starder Wein 
vil würden kan, Mehr ein Flug behertzter Mann.“ U. f. m. 

Auf den Bildfeldern find Scenen aus der Geihichte Züriche 
dargejtellt, wobei namentlich die Kriegsthaten viel Leben und Frifcye 
zeigen. Mit Recht hat der wadere Maler mehrmals fein Mono- 
gramm darauf angebradt. Wir fehen u. A. die Mordnacht, die 
Schlacht an der Bird, Stüfjis Tod auf der Sihlbrüde, und die 
Einjegung der neuen Berfaffung. Letztere wird aljo beſungen: 

Da ſechs und dreißig Mann den Zürich Stab geführet 
Mit Unbill und Gewalt das gmeine Gut geraukt, 
Hat die beträngte Statt gemacht zu ihrem Haubt 

Herr Rudolf Braunen und die Räuber bannifiret, 

Ein neuwes Regiment warb weißlich aufgerichtet 

Wie es it beut zu Tag in einem Brief verfaßt, 

Durch Liſabet und Krafft man cs beitebten Takt, 

Dem Kailer Ludwig auch bernad bat beigepflichtet. 

Die mit großer Lebendigkeit dargeftellte Scene der, Mordnacht 
hat folgende Berje: 

Da der Banditen Rott nun fünff und schen Zabre 
Bon Züri war entfehrnt, geieht zu Rapperſchwyl 
‚Bei Greinau aufgeflopfit, befridet auch bißweil 

Hat fie mit Habspurgs Hilff erſpunnen MordéGefahre 
Acht hundert Mörder ſchon find in die Statt neichlichen 
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Der Togg vom Bachs erſäufft, Graaf Hans fiel im die Band, 
Fünfzehen auf dem Platzz noch mehr in Henckers Hand, 
Vil ſtummen Fiſchen zu? De andern find entwichen. 
Dazu der Spruch: Consilium malum consultori pessimum. 
Wer eine Grube grabt, fallt öffters ſelbs darein: 
Ein böſer Anſchlag offt trifft den Urheber ſein. 
An den Seitenflächen geben ſorgfältig ausgeführte Geinälde 
ung die damalige Erſcheinung der Städte Winterthur, Steir am 
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Rhein, namentlid; aber in mehreren Bildern, von verfchiedenen 
Seiten aufgenommen, „ver Statt Zürich Belegenheit,“ wobei fol- 
gende Sprüche zu leſen find: 

| Natura ac arte juvante, 


Es fehlet nicht, wan ihre Gunit 
Verbinden die Natur und Kunit, 


Die fleiner’ Zürich Statt mit großem Alter pranget 

Und (wie vermutet wirdt) an Ninus Zeiten langet 

Gleich Trier uud Solothurn die Aa das Reich entzweyt 
Da Thurid bauwt das Schloß, der Schwab die ander Eeit. 

Am unteren Mittelfelde der Vorderfeite endlich prangt Zürichs 
Wappen in einer Aureole, darüber ein verfchlungenes Händepaar 
mit doppeltem Porbeerzweig. Dabei der Vers: 

Stille, Ruhe, Frid im Land 
Veſtnet beider Tafeln Band, 
Ungefältichter Glaub und Treum 
Haltet fie jteß frifh und neuw. 
Züri! dieſes Doppelpar 

Teine Freyheit fteß bewahr. 

Weit reiher und pradtvoller ijt nun das dritte Stüd jener 
glänzenden „Verehrung,“ der Ofen im Regierungsrathiaal des 
Rathhauſes zu Zürich. Im Bewußtfein, hier ihr Meifter- 
werf geichaffen zu haben, brachten die beiden waderen Winterthu- 
rer Bürger ihre Injchrift an; ja „Heinrid Pfauw, Maaler 
Yun Winterthur“ fügte fogar fein Brujtbild Hinzu, das ihn 
in der großen Allongeperüde zeigt. An der Wand, die ebenfalls 
mit Kacheln reich bekleidet ift, lieft man: „David Pfauw Haff- 
ner zu Winterthur 1697.” Der Ofen ift adhtedig, hoch, auf ab» 
geihrägtem Unterbau, einer der größten und geihmadvollften von 
allen. An den Füßen find bemalte Reliefs von Löwenköpfen, Mas- 
fen und Bruftbildern angebracht; die barode Krönung (die bei den 
beiden anderen Defen durch eine moderne erjegt ift) hat ebenfalls 
Reliefs von Häflihen Genien mit Vaſen. Im Uebrigen find alle 
Flächen mit glänzender Malerei bededt. 

Bergleiht man aber den Inhalt der Darftellungen diefes 
Dfens mit dem der beiden zugehörigen, fo fällt das Ergebniß un- 
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günftig für ihn aus. Offenbar in der Abfiht, den hochmögenden 
Herren von der Regierung in Zürid etwas recht Auserwähltes in 
ihren Sigungsfaal zu ftiften, hat die Winterthurer Kunft und Ge- 
lehrſamkeit fich in die Abgründe der Allegorie gejtürzt, und daraus 
alfe erdenfliheh Regeln der Klugheit und der Tugend in dem zopfi- 
gen Styl der damaligen Zeit an’8 Tageslicht gefördert. Dabei 
ipielen denn die lateinischen Inſchriften eine große Rolle, obwohl 
auch deutfhe Berje nicht fehlen. Es verfteht fih, daß diejenigen 
Tugenden, welde einer guten Regierung zu befonderer Zierde ge- 
reichen, im erfter Linie ftehen, und daß in allen Modulationen das 
Yob einer gerechten, unparteiifchen Verwaltung gefungen wird. Es 
ift ein ſolcher Luxus mit den verfchiedeniten Tugenden getrieben, 
daß an den PBilaftern nicht weniger als fünf und zwanzig in ganzer 
Figur dargeftellt find. Dazwiſchen geben die Bildfelder, unterftügt 
von den Sprücen und Verſen, erbaulide Erläuterungen. Einige 
Beifpiele mögen die Art diefer Schilderungen veranfchaulichen. Auf 
einem Bilde mit der Ueberfhrift „Pro lege et grege* ficht man 
einen König auf dem Throne figen; im Hintergrunde der Landichaft 
zeigt fi) der Pelifan. Der Bers lautet: 

Wie ber edle Relifan 

Seine Brüſte jelbs aufritzet 

Und mit Blut die Jungen ſpritzet, 

MWormit er fie retten Fan: 

Alſo fell die Obrigkeit 

Sein entichlefien alle Zeit 

Für das Volk und das Geſetze. 

Wer auf Eid und Gwüſſen ſchaut 

Wem der Ober-Gwalt vertraut 

Leib und Leben willig ſetze 

Diß bringt Ehr und Glück in Zeit, 

Heu dort in der Ewigkeit 

Ein anderes Bild mit der Ucberfchrift”,„Dü estis“ enthält 

eine Yandichaft mit einer Urne, abgebrochenee Säule, zertrümmer- 
tem Kapitäl und Todtenfopf. Dabei die Mahnung, man jolle gött- 
(ich Leben, nicht auf „thummer Thieren Mift ſitzen.“ Noch gezwun- 
gener find die Darjtellungen an einem der oberen Wandfelder, wo 
man eine Frau die Orgel fpielen ſieht und ſchwerlich enträthieln 
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wird, was die Weltkugel bedeuten ſoll, die vor den Pfeifen in der 
Luft ſchwebt. Der Dichter erklärt die Sache ſo: 


Wann Feuwer, Waſſer, Luft und Erden, 
Vier Element von Art ungleich, 

In einen Leib vermiſchet werden, 

Gibts eine Kugel wunderreich. 
Ungleicher Pfeiffen Orgel-Schall 

Macht ſchöner Melodeyen Hall. 


Kurzweiliger iſt das Bild mit der Ueberſchrift „„Honores 
mutant mores,“ wo der Efel, mit einem Heiligenbild bepadt, von 
Hinten geprügelt, von vorn verehrt wird. Die Verſe mahnen, man 
ſolle bei Standeserhöhung den Stolz meiden. Die Sentenz „Duri 
patientia vietrix‘ wird durch einen fhönen Palmenftanım erläu- 
tert, auf deſſen Krone ein großer Stein liegt. An fürmliche Re- 
busfpielerei erinnert e8, wenn bei der Ueberfchrift „Aliis inser- 
viendo consumor* eine Landſchaft mit Lamm, Leuchter, Vogelneft, 
pflügenden Ochſen und Bienenſtock dargeftellt ift. Die poetijche 
Erklärung lautet: 

Nicht für fih die edle Bienen 
Sammlen ihren Nektarjafft, 
Mit der Wullen andren dienen 
Sft der Schaafjen Eigenſchafft, 
Für fich ſelbs der Vogel nicht 
Hedet und jein Neft aufricht, 
Ochſen Schwere Pflüge zeuchen 
Für ſich ſelbs zu keiner Zeit, 
Selbsverzehrung wird nicht fleuchen 
Eine Fackel für die Leut: 

Wer gemeinem Nutzen dient, 
Auch geleiche Früchte findt. 


Endlich macht die Gelehrſamkeit ſich ſelbſt ein Compliment in 
einer Darftellung, "welche unter der Bezeichuung „Rerum sapien- 
tia custos“ die nicht gerade poetiſche Abbildung eines Tiſches mit 
Dintenfaß, Buch und Feder gibt, während am Boden Schild, 
Helm und Lanze liegen, und ein grünender Merkurftab dabei fteht. 
Dazu die Verſe: 
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Was von erſtem Anbeginn 
Durch die Thaten, Werd und Sinn 
Großer Leuten, ftarder Helden 
Rühmlich ware zu vermelben 
Were längeft abgejtorben 

Und burd; lange Zeit verborben, 
Wann zu der verdienten Chr 
Nichtes aufgejchrieben wer: 
Weißheit durch gelehrte Schrifiten 
Ewigkeit kann einig ftifften 
Schönen Thaten, daß fie ftehen 
Und gar nimmer untergehen. 


Doch genug, zu viel ſchon diefer ausgedörrten Weisheit, bei 
welcher die Kunft in vergeblihem Mühen nach bezeichnender Dar- 
ftellung in den Aberwig rebusartiger Anfpielungen verfällt. Wie 
viel anziehender und lebensfrifcher diefelben Künftler werden, fobald 
fie die heimifche Erde unter den Füßen fühlen und an der Ber- 
herrlichung des VBaterlandes, an der Schilderung feiner großen Vor- 
zeit einen feften Grund für ihre Darftellungen haben, das zeigte 
uns die Betrachtung ber beiden Defen im Kappelerhofe. Das ver: 
mag ung auch der Kleinere, aber nicht minder reich) ausgeführte 
Dfen auf Boden bei Horgen beweifen, der nad) dem Styl und 
dem Monogramm EP und H.P. zu urtheilen ein Werf dejjelben Ma— 
lers Heinrid Pfau von Winterthur ift. Das auf einem fanften 
Höhenzuge über dem Zürichjee gelegene Haus wurde gegen Ende 
des Jahrhunderts von Bürgermeijter Andreas Meyer erbaut. Die 
herrliche Lage, welche den Blick auf den See mit feinen lachenden 
Ufern aufwärts und abwärts bis zu den Glarner Alpen und zum 
Säntis beherrfcht, zeichnet das jtattlicdhe Gebäude eben fo jehr aus, 
wie die fajt volljtändige Erhaltung feiner äußeren Erfcheinung und 
jeiner inneren Einrichtung mit getäfelten Wänden, holzbekleideten 
und reich ftudirten Deden und einem zierlichen Dfen. Er ruht 
auf acht gelbglafirten Yöwen, hat an den Pilaftern gemalte Waffen 
und Embleme, in den vierzehn Bildfeldern aber lebendige Darjtel- 
lungen von Schweizerihlacdhten. Diefe find jo ausgewählt, daß 
jeder von den dreizehn Orten feinen Antheil daran hat, was durd) 
beigeſchriebene Verſe noch mehr hervorgehoben wird, Da aber 14 
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Felder im Ganzen vorhanden find, fo hat Zürich die Ehre erfahren, 
zwei Abbildungen zu befommen. Die eine ftellt die ie: dar, 
mit folgenden Berfen: 

Dfft der Himmel hat bezeuget 

Daß er Zürich ſchirmen wol, 

Sonberbar ſich das eräuget 

In der Mordnacht wundervoll, 

Da es luſtig bat getrüllet 

Die Feind, die es angefüllet, 

Mit dem zweiten Bilde hat fi) aber etwas Wunderliches zu- 
getragen, es zeigt nämlich feinen Bezug auf Zürich, noch weniger 
auf die begleitenden Verſe, jtellt vielmehr die Schlaht am Brünig 
dar, die auf der folgenden Kachel auch bei Unterwalden vorkommt. 
Dieſe Unaufmerffamfeit oder Nachläjfigkeit wird um fo auffallender, 
wenn man bei genauerer Bergleihung gewahrt, daß beide Darftel- 
lungen der Brünigfchlaht zwar diefelbe Compofition, aber doch mit 
Heinen Bariationen zeigen. Die Verſe lauten: 

Zürich billich Löwen führet 
In dem Panner, das der Fynd 
Zu entführen nie berühret 
Löwenberten brinnen find 


Das macht Herkog Albrecht trauern 
Bei Dätwyl und vor den Mauern, 


Für Glarus tritt die Näfelfer Schlaht ein, die alſo verherr- 
ticht wird; 

Glarus nimmermebr verliebhret 
Deu Rubm, den die Dapferfeit 
Helden Herten wol gebiebret, 
Der mannbafte Näfels-Streit 
Immerfort jein Lob vergchet 

So lang als ber Glärniſch ftebet. 

Wie friſch fühlt man fich, trog der Unbeholfenheit der Verſe, 
von dem Fräftigen vaterländiichen Sinne berührt, der in den Wor- 
ten umd den Bildern ſich ausspriht! Weld ein Abſtand gegen die 
gequälten Allegorien, die wir oben fanden! Wir können uns nidht 
enthalten, uoch einige Proben mitzutheilen. So heißt e8 bei Bafel, 
zu der Darftellung der Schlacht von Nancy: 
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Bafel ift von langen Zeiten 

Eine Relt:berühmte Statt 

Deffter auch im Krieg und Streitten 
Helden Muth erwieien bat, 

Wie die raumen Martis:finaben 
Bei Nancy erfahren haben, 


Schwyz ift durch die Schlaht am Morgarten vertreten: 


Schwyz; als wie ein Felſen jtebet 
Wie am Morengarten dort 
Dapfer an die Feinde gebet, 

So das wel von bijem Ort 
Unfer gantzes Baterlande 

Mird genennet ohne Schande, 


Auf ein friedlicheres Gebiet führt uns ein andrer Ofen, ber 
wieder zu den reichſten diefer Gattung gehört. Er: findet fih in 
einem oberen Zimmer des Rathhauſes zu Winterthur, iſt 
den Wappen und Inſchriften zufolge von der Georgen-Gefellichaft 
errichtet und trägt den Namen Hans Heinrih Pfauw, Haffner 
zu Winterthur 1705. An den Bildern findet fich wieder das ung 
wohl befannte FP pinzit, Da jene Geſellſchaft die Pflege der 
Künste, befonders der Muſik zu ihrer Aufgabe machte, fo find die 
Darftellungen und Sprüde vorzugsweife der Verherrlihung der 
Mufif gewidmet. Der Ofen bildet ein länglicyes Achte mit ein- 
facher Pilaftergliederung und reicher Bemalung. Die Narbenftim- 
mung ijt noch die lebhafte der Leßtgenannten Arbeiten; dazu kom— 
men als neues Element Fruchtſtücke an den Sodeln und Attiken. 
Sie bezeugen, daß der Naturalismus immer mehr aud) bei den 
Defen eindringt. Die Bilder find meiftens mit gutem Verſtändniß 
und in leuchtend Friihen Farben mit beſondrer Feinheit durchge 
führt. Sie gehören mehrentheil® zu den bejten Arbeiten diejer Art. 
Während an den Bilajtern Tugenden und moraliiche Betrachtungen 
überwiegen, find die Hauptfelder mit liebenswürdiger, wenn gleich 
etwas Ipiegbürgerlicher Einfeitigfeit faſt ausſchließlich dem Lobe der 
Mufit gewidmet. Daß dabei mander Gegenftand etwas gewalt- 
jam herbeigezogen wird, läßt fich leicht denfen. Die zahlreichen 
lateiniſchen Sprüche und deutfchen Verſe thun dann aber ein Uebri— 
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ges und kommen dem Verftändniß zu Hülfe Wir greifen nur 
einige Beifpiele heraus, | 

Auf einem der unteren Felder fieht man David zu Pferde fieg- 
rei einziehen. Goliaths Haupt wird auf einer Lanze ihm vorge- 
tragen. Ein weibliches Orcdefter empfängt ihn mit vollem Zutti. 
Die Darjtellung ift einer Compofition in den „Neuen fünftlichen 
Figuren biblifcher Hiftorien, gründtlid von Tobia Stimmer geriffen* 
(Bafel 1576) nachgebildet. „Gignit vietoria cantum“ Heißt die 
Ueberfchrift. Die Berfe lauten; 

Es iſt ein Mäglih Ding, ein Straaff von Gott gedreumet, 
Wann nur der Eulen Stimm an Obrten wird gehört, 
Da zuvor männigflid bie Mufic bat erfreuet, 

Die aber leider nun durch Feinde find zerftöhrt. 

Recht ansprechend und gut ausgeführt ift das Gemälde zu dem 
Spruch: „Cantans in gramine messor.* Es zeigt das Genre: 
bild einer heitern Erndtefcene; die Schnitter ruhen aus und ver- 
zehren bei Schalmeienflang ihr Mahl. — Bei der Ueberſchrift: 
„Cuique suum studium* jicht man einen Maler an der Staffelei, 
einen Mufifer an der Orgel, dazwifchen einen lorbeerbefrängten Dichter, 
der am Tifche ſitzt mit einem Ausdrud, als ob er eben die darunter 
jtehenden Verſe abfaſſe: 

Ein Jeder hat von Gott ſein mitgetheilten Gaaben 
Zu ſein ein Muſikant, ein Maaler, ein Poet, 

Wer ſolche wol anwendt, der wird die Ehre haben 
Daß ſein Gedechtnuß bleibt, ſo lang die Welt beſteht. 

Daß auch hier der Maler und Poet ihr Theil erhalten, iſt 
eine Conceſſion, die ſich noch naiver an einem benachbarten Pilaſter 
ausſpricht, wo die Malerei dargeſtellt iſt, mit dem Vers: 


Mahlerkunſt kann auch zun Zeiten 
Das Gemüt zur Tugend leiten. 

Aber die Muſik ſteht doch überall voran. So ſieht man auf 
einem Bilde den geigenden Orpheus mit der Ueberſchrift: „Saxa 
ferasque movet.“ Um ihn gruppiren ſich in gefpannter Aufınerf- 
famfeit Hund und Hirfch, Löwe, Bod und Pferd, Pfau und Papa- 


gei. Selbſt die Nachtigall vergift des Gefanges und fliegt von ihrem 
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Baume zum Geiger nieder. Um fo härter werden die gefühllofen 

Menfhen getadelt, die der Muſik Feine Aufmerkſamkeit entgegen 

bringen: 
- BMenn man mit Singen wil fich üeben und ergepen, 

Muß immer Stille jeyn: es machet vil Verdruß, 

Wan Plauder-Mäuler find, die immerfort thun ſchwätzen, 

Das einer fchier nicht weißt, wem er zuhören muß. 

Wunderlicher Weife iſt bei diefen Verſen das Bild angebradit, 
wie Sirenen mit Gefang das Schiff des Odyſſeus umſchwimmen, 
und darüber die Inſchrift: „Sperne voluptates.‘“ Bei einem andern 
Sprud: „Musica amat silentium“ ift ein auf einer Bank figender 
Genius dargeftellt, der den Finger auf die Lippen legt. Dabei 
——— wehmüthige Vers: 

Das Singen hat ſein Zeit, doch kan es Zeiten — 
Daß man nur ſeuffzen muß, wie die arm Turteltaub 
Wan ſie ein Witwen iſt; Wan traurig ob uns ſchweben 
Schwarte Kreutz-Wolken, die une ſetzen in den Staub. 

Daß David vor Saul nicht fehlt, verfteht fi; ebenfo wird 
eine Schilderung der Muſik im Himmel gemacht, bei welcher Harfen 
und Engelhöre in einer Glorie das Beſte thun. Befremdlicher ift 
ein Bild, welches zwei ftolze Schwäne auf einem Weiher vorführt 
und wohl an Schwanengejang erinnern joll. Der Vers dazu lautet 
nit jo idylliſch: 

Den lofen Spöttern thut die Mufic nicht behagen, 
Zu dero ſich nicht reimt ibr grob Unwüſſenheit, 
Die Rofe pflegt von fih Roßkäfer wegzujagen, 
Sie haben in dem Mift vil beſſer ihre Freud. 

An den Pilaftern des Oberbaues werden lauter Qugenden, die 
natürlich von der Ausübung der Muſik untrennbar find, in figura 
vorgeführt. Merfwürdiger Weife hat fi) aber „Mendacium‘ in 
ihre lautere Reihe eingefchlihen. Sollte dieß eine verſteckte Anfpie- 
lung darauf fein, daß im gebildeten Publikum fo viel Mufikbegei- 
fterung geheuchelt wird ? 

Noh Eins ift intereffant an diefem Ofen: er enthält ein 
Stüd Todtentanz, wohl eine der fpäteften Neminiscenzen an 
dieß alte Thema, die fi in der Kunft nachweiſen laſſen. In der 
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Schweiz, dem klaſſiſchen Boden der Todtentänze, gewinnt eine -der- 
artige Thatfahe noch höhere Bedeutung. An einem der unteren 
Pilafter fieht man nämlich das Todtengerippe einen ‚Gewaffneten 
mit einem Knochen zu Boden fchlagen. Dabei lieft man: „In vim 
mortis nemo fortis. Keiner ward fo ftarf gefundei, den der Tod 
nit überwunden.” Auf einem anderen Bilde hält das Gerippe 
einem Manne den Spiegel fo vor, daß er in demfelben den Todten- 
kopf erbliden muß. Dazu der Vers: „Thu in difen Spiegel fehen, 
jo wirft feine Sind. begehen.“ Uebrigens ift die das einzige ung 
befannte Beifpiel, daß der Zodtentanz ſich aud an den Kachelöfen 
eingeniftet hat. | 

Wir haben mit unfern Betrachtungen die Schwelle des 18. 
Jahrhunderts bereits überfchritten, und es iſt nun wohl an der 
Zeit, einen Rückblick zu thun. Durch ein ganzes Yahrhundert ver- 
mochten wir die Ofenfabrifation zu verfolgen. Alle Spuren wiejen 
dabei auf Winterthur, dejjen Hafnerwerkjtätten während jener 
Epoche für einen ziemlich) weiten Umfreis die angefehenften waren. 
Dann die Hafnerei dort jenen Auffhwung zuerft genommen habe, 
müſſen wir einjtweilen dahingeftellt fein laſſen. Daß ſchon für die 
grün glafirten Relieflaheln Winterthur in diefen Gegenden der 
Hauptort geweſen fein muß, fchliefen wir aus dem Umftande, daß 
in und um Winterthur eine verhältnigmäßig große Anzahl derfelben 
Kacheln ſich an verfchiedenen Defen erhalten hat. Beftimmte ge- 
ihichtlihe Spuren beginnen erjt mit dem 17. Jahrhundert. Zwar 
nennen fi), ſoweit wir Kunde haben, Winterthurer Meeifter aus- 
drücklich erſt um die Mitte des Jahrhunderts; aber die Ueberein- 
jtimmung in allen wejentlichen Theilen des Aufbaues und der Be- 
handlung läßt die früheren bloßen Monogramm-Bezeihnungen mit 
Gewißheit auf die uns befannten Winterthurer Hafnerfamilien zu- 
rüdführen. Den erften Rang unter denfelben nahm offenbar die 
Familie Pfau ein. Die frühefte Spur eines Mitgliedes der- 
jelben glauben wir in dem L P am Ofen im Seidenhof zu Zürich 
1620 nachweijen zu können. Wir vermuthen einen Yudwig Pfau, 
da fünfzig Jahre fpäter ein Meifter dieſes Namens urkundlich 


vorfommt. Vielleicht ein Enkel des Meifters von 1620, dem ein 
Lübte, Studien. 21 
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ſolches Forterben der Namen in den Familien findet fi Häufig. 
Darauf folgt das Monogramm D P an dem Ofen vom Jahr 
1636 im Haufe zum Lorbeerbaum zu Winterthur: dieß iſt wahr- 
fcheinlid ein David Pfau, vielleicht der Großvater jenes be- 
rühmten Meeifters deſſelben Namens, den wir von 1661 bis 1699 
verfolgen fünnen, und in welchem die Winterthurer Hafnerkünft 
ihren Höhepunkt erreicht. Seine früheren Defen hat biefer mit 
Abraham Pfau zufammen gearbeitet, der die Bemalung ans- 
führte. So namentlid an dem Ofen in Zug vom Jahr 1661. 
Beiden begegnen wir in derjelben Berbindung wieder 1668 ‘am 
Dfen im Haus zur Neblaube in Winterthur. Das Monogramm 
Abrahams kommt ſodann noch einmal 1686 am Dfen auf Schloß 
Wyden vor, In fpäterer Zeit findet David Pfau, da vielleicht 
Abraham geftorben war, einen künftleriichen Beiftand an Heinrich 
Pfau, der 1697 die drei Oefen für das Rathhaus in Zürich, 
etwa um diefelbe Zeit den Dfen auf Boden, 1699 den Ofen in 
Zug und felbft 1705 noch den Dfen im Rathhaus zu Winterthur 
bemalte. Der Hafner des letzteren iſt aber Hans Heiurich 
Pfau, was die Bermuthung nahe legt, daß Meifter David damals 
bereit8 das Zeitliche gefegnet oder fi) ‚von der Arbeit zurüdgezogen 
hatte. In welcher Beziehung diefer Hans Heinrih Pfau-mit dem 
zu Näfels im Fahre 1646 vorlommenden fteht, vermögen wir nicht 
zu ſagen. Bielleiht Großvater und Enkel. 

Ueberbliden wir ſämmtliche Arbeiten diefer Meiſter, jo ergibt 
ſich, daß die Familie Pfau einen beftimmten Styl im Aufbau und 
der fünftleriichen Ausftattung der Defen ausgebildet und fange feit- 
gehalten hat. Ihren Werfen hauptſächlich ift die milde, Mare und 
dabei reihe Gefammtjtimmung eigen, die wir als charakteriftiichen 
Grundzug diefer gemalten Defen bezeichnet haben. In den figlir- 
lichen Darftellungen huldigen fie dem etwas conventionellen Ideal— 
ſtyl, welcher durd die italienische Kunft des 16. Jahrhunderts, 
namentlidh die Schule Rafaels, fi nad dem Norden verbreitete. 
Allerdings fehlt e8 dabei nicht an manieriitifchen UWebertreibungen, 
an gar zu Fofetten Stellungen, gar zu unmotivirt flatternden Ge— 
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wändern. Aber im Ganzen berrfcht doch ein gefundes Stylgefühl 
vor und läßt ſolche Affeftation meiftens vergefien. 

Erwägt man die ungeheure Maſſe an Bildern und Sprüchen, 
welche ſelbſt die wenigen noch jegt erhaltenen Defen uns bieten, fo 
wird die Frage nach den. Quellen nahe gelegt, aus welchen jene 
waderen Hafnermeifter gejchöpft haben, um ihre Defen fo reich zu 
ſchmücken. Auf eine diefer Quellen find wir fchon beim Ofen im 
Lorbeerbaum zu Winterthur geftoßen. Es waren die Emblemäta 
des geſchickten Zürcher Künftlers Chriſtohh Maurer. Die Bilder 
befjelben kehren aud auf fpäteren Defen mehrfach wieder, fo auf 
dem im Rathhaufe zu Zürich. Obwohl wir num den Beweis für 
jedes einzelne diefer unzähligen Bilder unmöglich antreten können, 
jo ift e8 unzweifelhaft, daß in den zahlreihen Sammlungen von 
Kupferftihen, Radierungen und Holzjchnitten, welche jene Epoche 
hervorbradte, die Hauptquelle auch für die Dfenbilder zu juchen ift. 
Wer nur einen flüchtigen Blick auf jene Gattung illuftrirter 
Literatur geworfen hat, der wird genug Anhaltspunkte finden. Die 
Emblemata Andres Alciati, Frankfurt 1567, die Po@mata varia 
Theodori Bez® von 1598, die Devises heroiques et embl&emes 
de M. Claude Paradin, Paris 1622, die Emblemata Florentii 
Schoonhovii von 1648, endlich die „Emblematiihe Gemüths— 
Vergnügung bey Betradtung 715 der curieuften und ergöglichiten 
Sinnbildern, Augsburg 1693*, geben uns beim DBergleichen in 
Gegenftänden und Formen Berwandted. Am meijten aber hat 
man fih an Schweizer Künftler gehalten und neben Chrijtoph 
Maurer und Tobias Stimmer, deilen bibliiche Compofitionen 
wir mehrfach angetroffen haben, namentlich die geiftreichen Blätter 
von Dietrih und Conrad Meyer vielfach zu benugen gewußt. 
In der That boten diejelben nad allen Seiten den gewünfchten 
Stoff, denn fie behandeln in ſtets neuen Variationen alle beliebten 
Themata ihrer Zeit und ihres Volles. Wir finden die Tugenden, 
Jahreszeiten, Planeten, Embleme aller Art in Parabeln und Alle 
gorien, Kinderspiele, Yagdicenen, Thierfabeln, Vorgänge aus dem 
Leben Chrifti, endlich zahlreihe Darftellungen aus der Schweizer- 
geſchichte. Wie diefe Gegenftände damals beliebt geweſen fein 
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müſſen, fieht man 3.8. daran, daß verfchiedene jener Compofitionen 
glei) nad) ihrem Erſcheinen mehrfad auf die Defen übergingen. 
Ein Ofen von Hans Heinrih Graf vom Jahr 1680, in einem 
Haufe der Kuttelgaffe und jener oben erwähnte aus der Thorgaife, 
angeblich von David Pfau gefertigte, enthalten unter anderen Dar- 
ftellungen einen Löwen, der gefejlelt von einer aus den Wolfen 
tragenden Hand Gottes zurücgehalten wird. Auf einem benad)- 
barten Hügel fteht ein Lamm, das mit Gemüthsruhe zu dem 
geimmigen Feinde Hinüberblidt. Man begreift, daß die vom 
Himmel befhügte Unfchuld gemeint if. Dieſe Darftellung findet 
fih nun in den „Fünff und zwanzig bedenflichen Figuren mit er- 
baulihen Erinnerungen dem Zugend- und Kunftliebenden zu; gutter 
Gedechtnuß in Kupfer gebradt durd) Conrad Meyer Mahler in 
Zürih 1674 Ein anderes Bild, welches den, Künftler ſelbſt 
inmitten feiner Familie an der Staffelei darjtellt, und das wir an 
einem Ofen vom Jahr 1681 im Haus zum Feljen in Winterthur 
fanden, ift genau einem Blatte der „Nütlichen Zeitbetrachtung, für- 
gebildet durch Conrad Meyern Maalern in Zürich 1675* entlehnt. 
Wenn demnadh die Dfenmaler in der Regel nicht als jelbit- 
erfindende Künstler angefehen werden können, jo find es doch jeden- 
falls ganz refpeftable Meifter, die hier im einer nad heutigen 
Begriffen untergeordneten und beſcheidenen Stellung ihren Pinfel 
geführt haben. Den bejferen — und dazu gehören vor Allem 
Abraham und Heinrich Pfau — ift eine nicht geringe Kenntniß 
der menjhlichen Figur, des Thierlebens und der Natur, dazu eine 
meifterlih fichere Technik, bravourmäßige Kedheit der Zeichnung 
und lebendiger Karbenfinn nachzurühmen. Nimmt man dazu, mit 
welhen Geſchick fie die feinen Kupferftihe in größeren Maßſtab 
und in Farbe zu übertragen wifjen, welchen Reichthum von Kom- 
pofitionen fie vorführen, welche Frifhe und Mannichfaltigfeit 
namentlich in ihren Darftellungen der Schweizergejchichte weht, fo 
wird man diefen wadern Meiftern ihren Plag in der Kunft- 
geihichte nicht mehr vorenthalten dürfen. Daß Heinrich Pfau auch 
im Kupferftehen geübt gewejen, geht aus der Notiz in Nagler’s 
Stünftlerlexifon hervor, die ihm zwei Bildniſſe zufchreibt. 
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Welchen Umfang aber die Hafnerarbeit in Winterthur hatte, 
erfahren wir aus dem älteften ber noch) vorhandenen Zunftbücher 
der dortigen Hafner, welches mit dem jahre 1674 beginnt. Nach 
demſelben waren damals zwanzig zünftige Hafnermeifter in Winter- 
thur, nämlih: 1. Ludwig Pan, Bothmeifter, 2. Yalob Forrer, 
3. Chriftoph_ Erhart, Mitglied des: Großen Nathes, 4 Rudolph 
Kaufmanı, 5. Andreas Studer, 6. Hans Ulrich Reinhart, 7. Hans 
Heinrich Graf, Bothichreiber und Mitglied des Großen Rathes 
(Berfertiger des ſpäteren Dfens im Schloß Elgg), 8. Heinrich 
Graf, 9. Gebhard Graf, 10. Hans Ulrih Pfau, 11. Jakob Rein— 
hart, 12. Abraham Pfau (den wir mehrfady als Maler gefunden 
haben), 13. Jakob Reinhart der Kleine, 14. Heinrih Pfau, Mit- 
gfied des Stadtgerichts (bemalte die Defen für Zürich :c.), 15. Jakob 
Brenmwald, 16. David_Pfau, Mitglied des Großen Rathes (Ber- 
fertiger der DOefen für Zürich), 17. Anton. Kaufmann, 18. Georg 
Forrer, 19. Jakob Forrer, Handwerksfedelmeifter, 20. Elias Ehrhart. 

Aus diefem Verzeihnig geht hervor, daß die Familie Pfau 
allein fünf Hafnermeifter zählte. Ein fester, Hans Heinrid 
Pfau (wohl nicht mit dem Verfertiger des DOfens im Rathhaus 
zu Winterthur zu verwechjeln, aber wahrjcheinlich derjelbe, der ſich 
am Dfen zu Näfels nennt), fcheint von der Hafnerzumft ausge: 
treten zu fein, ald er am 5. Weinmonat 1672 zum Scultheißen 
der Stadt erwählt wurde. Ferner erjehen wir, daß mehrere dieſer 
Hafnermeifter zugleih Maler waren; ja e8 fcheint, dag diefe vor- 
zugsweiſe oder gar ausjchlieglich fich der Bemalung der Defen 
gewidmet haben, obwohl, wie wir oben erfuhren, der Hafner drei- 
mal höheren Lohn erhielt als der Maler. Dafür genoß diefer 
aber die Ehre, ſich am Ofen augenfälliger, ja fogar mit Beifügung 
feines Bruftbildes verewigen zu dürfen. Der Ort für diefe Be- 
zeichnumgen ift faſt immer der Karnies oder irgend ein anderes 
Glied der oberen Krönung. Den Namen des Hafners findet man 
dann im der Regel etwas verjtecter in der Ede der Wand oder 
an der Rückſeite des Ofens. 

Das ältefte Zeugniß für den Ruhm der Hafer Winterthurs 
befteht im einem vom 19. Juli 1632 datirten Schreiben der 
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„Bibliothecarit und Verwaltern der Bürgerlichen Liberey der Statt 
Zürich”, in welchem diefe dem Rath von Winterthur melden; fie 
haben einer gemeinen bürgerlichen Liberey in der „uralten mhyt- 
berümpten Statt Zürich“ auch den Anfang zu machen unterftanden, 
ihre Gnädigen Herren haben diejes Libereyweſen in ihren ober- 
keitlichen Schug genommen, und zugleih den obern Theil in ber 
„Waſſerkilchen“ zugeeignet, und fo num fie „die Zytt har nit allein 
von fich felbften die Gedanken gehabt, ſondern ihnen auch ander- 
wärts fürgebildet worden, wie zu des zur Liberey gewidmeten Platzes 
mehrern Bezierung, welche eben auch die mehrere Üfnung mit ſich 
züche, faft anftändig fye, wann der Boden mit hübſchen 
wyß und blauw gelefteten Platten Ümwerer Unferer Hoch— 
ehrenden Großgünftigen Herren Bürgern wyt berümb- 
ter Arbeit befegt werde, fo haben fie die gute Hoffnung 
gefaffet, e8 werdind diefelber dies gemeine Libereywefen mit ihrer 
Ehrengaab auch zu befürdern und zu zieren Ihnen nit widrig fyn 
laffen, da dann ihnen liebers und erwünfdters nüt, 
dann grad gedachter Ihrer Burgeren Arbeit.“ 

Daß der Rath von Winterthur diefem Geſuch entiprochen, ob- 
wohl die Rathsprotofolle hierüber fhweigen, ergibt fi aus einem 
zweiten Schreiben diefer Bibliothel-Commilfion vom 3. Dezember 
1633, womit fie den Herren des Nathes zu Winterthur ihren 
Danf ausfpriht, daß fie „den, zu der nümwangefehenen 
Burgerliden Liberey gewidmeten Plag mit ihrer 
Burgeren verrümbten Arbeit von glefteten geferbten 
Blatten zu bezieren und zebefegen zu ihrem unvergeß- 
lihen hohen Rachruhm großgünftig und frygmiltigklich 
gefallen und belieben wollen.“ 

Ein anderes Dofument diefer Art bietet ein Schreiben von 
Schultheiß und Rath der Stadt Luzern an Schultheiß und Rath 
der Stadt Winterthur vom 15. April 1683, worin es heißt: „Vor 
ohngefähr 80 Yahren haben zwei Dero angehörige Meifter Hafner- 
Handwerks, Ludwig Pfaum und Albert Ehrhard bei uns 
gar faubere Arbeit verfertiget, und hat diefer legtere uff unferem 
Rathauß den in der erfteren Stuben annod) ftehenden Offen gemadt 
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und aufgejegt; Weil aber derfelbe. bei Hinfliefung fo vieler Jahren 
zimblich prefthafft” geworden, jo möge man ihnen einen ber erfah- 
renſten Meifter fenden, um einen neuen Ofen zu liefern. Aus 
einem Dankfaqungsichreiben vom 20. Juni 1684 erfahren wir banır, 
daß der uns jhon befannte Abraham Pfan Hingefchiet worden 
ift. Genen Ludwig Pfau vom Anfang des 17. Jahrhunderts 
glauben wir in dem Dfen des Seidenhofes zu Zürich wiederzufinden. 

Daß jelbft ins Ausland Winterthurer Hafner verlangt wurden, 
geht aus einem ähnlichen Schreiben von Stadtammann und Rath 
der Stadt Feldfirh vom 22. Auguft 1699 hervor, die ebenfalls 
für ihr Rathhaus Defen von Winterthur verlangen, 

Außer den Meiftern aus der Familie Bfau haben wir nod 
den an dem einen Ofen auf Schloß Elgg auftretenden Hans 
Heinrih Graf als einen tüchtigen Künftler fernen gelernt. Fhu 
meinen wir au in dem Monogramm HH G an dem Ofen vom 
Jahr 1655 im Sonnenhof zu Stabelhofen und an einem Ofen 
im Hanfe No. 308 an der Kuttelgajfe in Zürich zu erkennen. 
Diefer Ofen hat wegen Niedrigfeit des Zimmers feinen Aufſatz, 
aber einen gemüthlihen Sit in der Ede, am welchem fich das 
Monogramm und die Yahrzahl 1680 findet. Allegorien und 
Barabeln bilden den Anhalt der Darftellungen, die zum Theil 
mit denen an dem oben erwähnten Ofen aus der Thorgaſſe über: 
einftimmen. Am unteren Fries find naturaliftifche Fruchtſtücke, am 
Sit dagegen hübſch ftylifirte Arabesken mit Baffionsblumen gemalt. 
Der Genius mit dem Xodtenfopf und Memento mori, dem wir 
mehrmals begegneten, erjheint auch hier wieder. Zwei Meijter 
der Familie Ehrhart glauben wir an dem oben bejchriebenen 
Dfen im Haus zum Balufterbaum zu Winterthur nachweiſen zu 
können. Einem fpäteren Meifter diefes Namens ſcheint nun aud) 
ein Ofen vom Jahr 1681 mit dem Monogramm B. E. (etwa 
Bernhard Ehrhart?) im Haufe zum Felfen dafelbft anzugehören. In 
der Gliederung, dem fechsedigen Aufbau, den als hodende Löwen ge- 
jtalteten Füßen entfpricht er den übrigen Arbeiten diefer Gruppe. 
Aber die Umrahmung der Bildfelder befteht aus grünglafirten 
glatten Kacheln, und die Gemälde felbft ftehen tief unter dem gleich 
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zeitigen eines Heinrich Pfau. Dazu kommt, daß fie in matten ver- 
wafchenen Tönen durchgeführt find und namentlich auch aller Sider- 
heit und Beftimmtheit der Zeichnung entbehren. Intereſſant ift 
dagegen, daß der Maler den Verſuch gemacht hat, die feinere Art 
von Genrefcenen, wie fie damals die Meifter des „höheren Genres” 
in Holland fultivirten, auf den Ofenkacheln einzubürgern. Er ftellt 
nad Jahrzehnten den menfchlichen Lebenslauf dar. Beim dreißigſten 
Jahre hat er fich felbft an der Staffelei gemalt, im Kreiſe der 
Seinigen, ein trog mangelhafter Ausführung doc anziehendes 
Lebensbild. Der unvermeidliche allegorifche Zopf, in Geftalt eines 
in ber Luft fchwebenden Engels, fehlt allerdings aud Hier nicht. 
Aber der Yuhalt des Spruchbandes, das er ausgebreitet hält, ver- 
jöhnt mit ihm: „Wohl dem, der den Herren fürdtet, und auf 
feinen Wegen geht! Du wirft did) nähren deiner Hände Arbeit, 
wohl dir!” — Daß diefer Darftellung ein Original von Konrad 
Meyer zu Grunde liegt, erwähnten wir jchon. 

Die bisher betrachteten Werke gehören nachweislich ohne Aus- 
nahme Winterthurer Meiftern an. Uber auh in Stedborn 
finden wir ſchon im 17. Jahrhundert anfehnliche Hafner-Werkftätten, 
die ebenfalls nad) auswärts Ruf hatten und viele ihrer Erzeugniffe 
bis nad Graubündten verfendet haben jollen. Da wir aber bis 
jet Nichts davon zu Gefiht befommen haben, jo müfjen wir es 
weiteren Forſchungen vorbehalten, die Charafteriftil diefer Arbeiten, 
ihre Befonderheiten und ihre. fünftlerifhe Bedeutung feftzuftellen. 
Daß aber die Hafner von Stedborn wenigftens ein lebhaftes Gefühl 
von der Würde ihres Handwerks hatten, geht aus einem Dokument 
hervor, deſſen Abfchrift durch gäütige Vermittlung uns vorliegt '). 
Es ift die Einleitung zu dem Zunftprotofoll, welches mit dem 
Jahre 1763 beginnt; denn damals erft erhielten die Hafner vom 
Rath, der Stadt Stedborn die Zunftfreiheit. Das Vorwort jenes 
Protokolls lautet: „Eine Loblihe Zunft der Meifterfchaft der 
Hafneren allhier hat von einem loblichen Magijtraht alihier die 


1) Wir verdanfen diefelbe der Gefälligfeit des Herrn Pfarrers Guhl in 
Berlingen, 
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Sreiheit erlangt. ‚Gott der Herr gebe zu Vollführung dejfen fein 
Segen. Wann jedod die Hafner-Profeffion nicht eine der Gering- 
jten ift, weilen Gott, der Schöpfer aller Dingen, der Himmel und 
Erben erihaffen hat, der Erſte geweſen, der auf Erden ein Menſchen 
erfchaffen und mit einer vernünftigen Seele begabet, diß ijt mit 
villen Zeugnuſſen heiliger Schrift beftätiget wie Jeſajas fagt: „Wir 
find Thon, Du Herr bift-unfer Töpfer.“ Die Erde tft zwar ver- 
ächtlich anzufehen: allein fie hat ihre Schäge verborgen. So warn 
jie von Künftleren nah ihrer Wüſſenſchaft in Erfindung was daraus 
fann gemacht werden zu VBerwunderung viller vernünftigen Menfchen, 
die es mit Verſtand betrachten, alfo wünfche ic), daß diefe Zu— 
jammenfunft geichehe jetst und in fünftigen Zeiten in Liebe, Fried 
und Einigkeit ein. Anderen in Treuen zu dienen wo es nöthig iſt. 
Gott der Herr lajje das Glüd blühen wie eine Rofen, der Segen 
falle vom Himmel wie ein Than.“ | 
Wir haben noch einen Blid auf die Defen des 18. Jahr- 
hunderts zu werfen. In den erjten drei Decennien wirft die 
bilder- und ſpruchreiche Weife des 17. Jahrhunderts noch eine 
Weile nad. Ein vorzügliches Beijpiel liefert der jtattlihe Ofen 
auf dem Weggen, der fo oft unferen PVerfammlungen feine 
Wohlthaten geipendet hat, daß es ſchon derhalb Undank wäre, 
feiner nicht zu gedenken. Aber er verdient auch wegen feines 
fünftlerifchen Werthes Beachtung. Als BVerfertiger nennt ſich 
Ottmar Bogler, Hafner in Elgg, 1726. Der Maler ift ein 
Namensvetter und gewiß auch ein Berwandter des um ein Jahr— 
hundert ſpäter lebenden wohlbelfannten David Sulzer von Winter: 
thur. Seinen Namen und fein Monogramm mit D. 8. und der 
Jahrzahl 1725 findet man auf mehreren Bildern. Die länglich 
achteckige Form des Dfens, die reiche Bekrönung mit den Wappen 
der damaligen Borfteher der Weggenzunft, die prächtige Ornamentif 
der gut gegliederten Geſimſe, das Alles erinnert noch an den Ofen 
im Rathhaus zu Wintertfur. Aber der Farbenton der Gemälde 
ift matter, porzellanartiger, was dem Ganzen übrigens eine milde 
harmonische Stimmung gibt. Diefe entfpricht auch dem ſchon ins 
Sentimentale fallenden Charakter der Bilder, der beſonders durch 
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gelegentlihe Urnen und andere wehmüthige Gegenftände in den 
Landſchaften ſich bemerllich macht. Der Kreis der Darjtellungen 
umfaßt die Gefhichten des alten Teftamentes; dazu fommen an 
den Pilaftern die Figuren von Tugenden, die bisweilen den benadh- 
barten größeren Gemälden als Erläuterung dienen, oder umgefehrt. 
So fieht man an-einem BPilafter die „frühe Kinderzucht“ durch 
einen Genius, ber ein ſchwankes Bäumchen biegt, repräfentirt. 
Das benahbarte Bild zeigt Hanna, die den jungen Samuel zum 
Tempel bringt. Dazu die Berje: 

Die Hanna bringt ihr Kind, daß es noch jung gebogen 

Und zu des höchſten Ehr vom Priefter werd erzogen; 

Trug jede Mutter Sorg für rechte Kinder-Zucht, 

So friegten fie zu Lohn die angenehmſte Frucht. 

In diefer angenehmen Lehrhaftigkeit geht e8 mit Sprüchen 
und Bildern weiter. Zu der Darftellung des Weibes von Theloa, 
auf deſſen Fürſprache Abjalon Gnade findet (2. Sam. 14) heift es: 

Wie fan das kluge Weib die Sach fo weislich führen 
Und durch geneme Wort des Königs Herz regieren 

Daß Abfalon find Gnad! Die ſüße Weiberftimm 

Begleitet mit Vernunft, kann ftilen Zom und Grimm, 

Aber unfer welttundiger Dichter findet auch Schattenfeiten 
am Weibe. Die Darftellung Simjons, der den Löwen zerreißt, 
gibt ihm PVeranlaffung, ſich darüber aljo zu äußern: 

Der einen Löw zerriß, die Feinde fünnt bezwingen, 
Den fan die Delila um feine Stärde bringen; 


So ſchadet Weiber:Lift mehr als ein wildes Thier, 
Ein Samfon fallt da ſelbſt, drum fiehe du dich für. 


Unter den Tugenden und fonftigen edlen Eigenfchaften finden 
wir noch folgende zu erwähnen: Liftige Dapferfeit, Gedult, Unſchuld, 
Batterherz (dargeftellt dur einen Mann, ber ein Herz im ber 
Hand hält!), Gerechtigkeit, Freundſchaft, Freundlichkeit u. |. w. 
An den unteren Pilaftern ficht man dagegen mitten unter den 
Tugenden der Elternliebe, Hoffnung, Freiheit, Gehorſam, Glaube, 
Barmperzigkeit, Fruchtbarkeit auch mehrere Lafter wie Geiz, Wolluft 
und eine unbelannte Dame, welche die Beiſchrift hat: 
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Was aus ſchnöder Luft man Tiebet 
Sehr betrieget und betrübet. 


Das Monogramın von David Sulzer findet fi ſodann an 
einer Ofenkachel, die mit einer Anzahl ähnlicher in zwei Gemächern 
des Nebenhaufes vom Hötel Bellevue in Zürich (Haus zum Egli) 
eingemauert find. Sie enthalten Darftellungen von Feſten, Mahl- 
zeiten, Tänzen, muſikaliſchen Ergöglichleiten und anderes; fodann 
an den Pilaftern die verfchiedenen Stände in trefflich ausgeführten 
Gemälden mit Sprüchen. Unter legteren fiel uns dur feine 
Naivetät folgender auf: 

Ohn fein, des Hoſen Lipmers, Hand 
Stund Mander bloß zu feiner Schanb. ‚ 

Die Hand deſſelben tüchtigen Künftlers erkennen wir an den 
32 Bildern, Darftellungen verfhiedener Stände und Beſchäftigungen 
enthaltend, welche an einem der beiden Defen auf dem Zunftjaal 
zur Saffran in Zürich fich befanden. Da man die beiden Defen 
des Saales im Yahre 1819 „um fünf Neuthaler“ zu verkaufen 
für gut befunden, fo find jegt mur noch Zeichnungen nad) jenen 
Figuren im Arhiv der Zunft vorhanden. Diefe Arbeiten gehören 
durd) geiftreiche Lebendigkeit und Mannigfaltigfeit der Charafteriftit 
zum Vorzüglichſten, was uns in diefer Art befannt geworben ift. 
Auch als Beitrag zur damaligen Kultur- und Sittengefhichte haben 
fie einen hohen Werth. Nicht minder geiftreih in ber Erfindung 
find die trophäenartigen Gruppirungen von Handelsartikeln und 
Fabrifaten, welche an der Attila angebradht waren. Der andere 
Dfen enthielt Geftalten des römischen Alterthumes von geringerem 
Werth. Die Defen waren von, 1720 und 1724. 

Die ganze Spruchjeligkeit der Zeit entfaltet fih dann noch 
einmal an zwei Defen, welde in dem Haufe zum Thal- 
garten in Zürich vorhanden find. Sie haben einen eleganten 
fechsjeitigen Aufbau mit einfachen Pilaftern und zierlich gezadter 
Zinnenkrönung. Ihre Ornamentik befteht ausſchließlich aus blauem 
ftylifirtem Blattwerf auf weißem Grunde; allein die Heinen Land- 
fhaften der Attifen und Friefe und der fänmtlihe Figurenfhmud 
der größeren Flächen zeigt kraftvolle bunte Farbenwirkung, die gegen 
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den bdiftinguirten Ton des Dfens auf dem Weggenfaal durch eine 
faftige Friſche bemerfenswerth abftiht. Aber noch mehr unter- 
fcheidet fich der derbe, dabei etwas faloppe und in den Gewändern 
ſchon etwas fchlotterig entartete Styl von dem feinen alademifchen 
Geſchmack jenes gleichzeitigen Ofen. Den Inhalt der Haupt- 
gemäfde bilden auf dem einen Ofen Ecenen des Leidens Chrifti, 
während auf den PBilaftern die Geftalten der Apoftel angebracht 
find. Der andere Ofen, dem vorigen in Aufbau und Ormamentif 
gleich, enthält Figuren und Scenen des alten Teftamentes und 
Geftalten der freien Künfte. An diefen kommt der Bankrott des 
alten Idealſtyles zum vollen Ausbruch. Denn die unbehülflih und 
grob gemalten Figuren mit ihrem lotterigen Faltenwurf wollen immer 
noch fofett fein, wäre e8 auch nur dadurch, daf in unmotivirtefter 
Weiſe die Gemwänder zurüdflattern, um einen Theil der. ſchwach 
gezeichneten Beine entblößt zu zeigen. Lateiniſche und deutſche 
Sprüde find maffenhaft an beiden Defen vertheilt. Noch zwei 
andere Defen derfelben Form und Ornamentif befigt diefes Haus; 
nur haben ihre großen Kacheln einfache mattgrüne Glaſur anjtatt 
der Gemälde; aber die Heinen bunt gemalten Landfchaften an riefen 
und Attifen fehlen auch hier nicht. Alle vier Defen find von der- 
jelben Hand gefertigt. An einem von ihnen liejt man oben an der 
Krönung den Namen Hans Jacob Da..fer (Dänifer?) Haf- 
ner A° 1724. Der Maler hat fi nicht genannt. Es verlohnte 
fih auch jchwerlid; denn wir könnten ihn kaum einen Künftler, 
nur einen routinirten Handwerker nennen, Dagegen iſt die befora- 
tive und namentlich die farbige Gefammtwirfung diefer Defen von 
einer für diefe Zeit feltenen Frifche und Fülle. Ein fünfter Ofen 
defjelben Haufes zeigt bei vereinfachter und doch zopfig geſchwungener 
Form und mattblauen Ornamenten auf weißem Grunde den Abfall 
ing Nüchterne, der feit 1750 etwa ftattfindet. 

Achnlichen Reichthum enthält ein anderes Haus in Zürich, der 
in der Heinen Brunngaffe liegende Burghof, wo nod vier funft- 
voll gefhmücte Defen erhalten find. Der reichfte fteht in einem 
Zimmer des Erdgefchoffes. Er hat den beliebten jechsedigen Auf- 
bau, ruht auf plaftifch mit Masken verzierten Füßen und zeigt jtatt 
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der oberen freien Zinnenfrönung einen friesartigen Auffak von 
bemalten Platten. Die Bemalung ift fein abgeftuft, vielfarbig und 
in warmen Tönen, in den Gefimsornamenten herrjcht ein freier 
Arabesfenzug, wie er in den Arbeiten der Familie Pfau nicht vor- 
fommt. Wir halten ihn daher für das Erzeugniß einer anderen 
Winterthurer Werkftatt. Die Friefe enthalten eine Darftellung 
der Monate, der obere Auffag Fruchtſtücke in reicher Färbung- 
An den Pilaftern find die Apoftel gemalt; an.den größeren Haupt- 
feldern iſt im einer Reihe von Bildern, begleitet von lateinifchen 
Sprüchen und dentichen Verſen, das Lob des Handels durdhgeführt. 
So ſieht man ein Schiff mit vollen Segeln dahinfahren. Dabei 
der Bere: I | 

Der Kaufmann jo nach Mittlen ſtellt, 

Daß er umbſchifft die gantze Welt, 

Auf einem andern Bild predigen Mifjionäre den Heiden, die 
durch einzelne wunderlich angelegte Stleidungsitüde. Beweiſe be- 
ginnender Kriftlicher Geſinnung zu geben fcheinen: 

| Durb fie wird Chriſti reine Lehr 
Fern in die Melt gepflanget ſehr. 

Dann wieder ficht man auf einem Quai lebhaftes Handel: 
treiben, an welchem Türken, Ungarn, Holländer und Schwarze 
ſich betheiligen: 

Die Kauffmannſchafft aus ganger Welt 
Die Völker famlet und gejelt. 
Der Vers: 
„Niemahl erfundne Reich und Yand 
Entdecket fie mit friiher Hand“ 
ift durch fremde Thiere, Kameel u. dgl. erläutert. Zu dem Spruch: 
„Aus Handlung fchöne Stätt entftchen, 
Die neben Fürſten-Sitzen gehen“ 
it ein Quai mit prächtigen Paläſten dargejtellt. 
„Die Handling fordert Fleiß und Eyl, 
Jedoch mit wohlbedachter Weil* 
wird durd einen daherichwebenden Merkur verdeutlicht, der über 
das Verladen von Waaren zu wachen ſcheint. Endlich ift Joſephs 
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Errettung aus der Eifterue noch zum Lobe des Handels herange- 
zogen, mit dein Vers: 

„Durch Kauffleut Gottes Wunder-Hand 

Führt fromme Leut in hoben Stand.“ 

Da das Haus die Jahrzahl 1703 trägt, jo wird diefer Ofen 
wohl derfelben Zeit angehören. Die naive Luft an Sprücden und 
Bildern hört aber bald auf. Sei es, daß die Zeit zu gebildet 
oder zu jparfam wurde, oder daß Beides, wie es wohl vorkommt, 
zufammentraf; genug, die Defen haben ihre große Rolle ausge- 
jpielt; fie find nicht mehr die fortwährend aufgefchlagenen Bilder- 
bücher, die illuftrirten Pracdtausgaben damaliger Hauspoefie; 
jondern man begnügt ſich fortan, ihren Kacheln ornamentalen 
Schmud, blau auf weißem Grunde zu geben, und wenn man 
jeloftändige Wilder Hinzufügt, jo find dies Blumen- und Frudt- 
ftüde, Landſchaften, Keine Thier- und Jagdſcenen, ohne Sprüche 
und Bere. So fehen wir aud hier ſich an der Hafnerfunft und 
ihren Bildern das Schickſal vollziehen, welches die vornehmere 
Tafelmalerei erfahren mußte: vom Hiftorienbilde durchs Genre 
endlich in Landichaft, Thierftüd und das fogenannte Stillleben aus- 
zumünden. Ihrer farbigen Erſcheinung nad verhalten fich dieſe 
jpäteren Defen zu den früheren wie der Kupferftidh zum Gemälde. 
Aber mit befheidneren Mitteln wird doc auch jegt noch Anmuthiges, 
ja in feiner Art Vollendetes erreicht, und ein milder Abendjonnen- 
jtrahl von Schönheit berührt auch dieje legten Werfe der alten 
Hafnerkunft. 

Heben wir aus der noch ziemlich großen Anzahl erhaltener 
Werke diefer Gattung einige befonders jchöne und bezeichnende 
heraus. Ein zierlider Ofen vom Jahr 1729, mit der Bezeihnung 
„Johannes Reiner Mahler“, fteht in einem chemals Eſcher— 
ſchen Landhaufe zu Mariafeld bei Meilen, jegt dem, Hru. Dr. Wille 
gehörig. Er enthält artige Landichaften und hübſch gezeichnete 
Ornamente, Alles blau auf weißem Grunde Sodann findet fi 
zu Winterthur eine ganze Reihe folder Werke. Einen Heinen 
ſechseckigen Ofen, auf Löwen ruhend, die feegrünen Kacheln von 
blauweißen Rahmen und prädtigen Ornamenten und Blumen- 
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ftüden umfaßt, fieht man im Haus zum Sternen bafelbft. Im 
Haus zum Tunnel find zwei Defen diejer Zeit vorhanden. Der 
eine, Hein und vieredig, mit abgefchrägten Kanten — denn biefe 
einfachere Form kommt. nun allgemeiner auf — mit blauen Land» 
haften, ausgezeichnet fchönen Ornamenten und Blumenſtücken, ift 
inschriftlich, ein Werk des uns fchon vortheilhaft befannten David 
Sulzer vom %. 1736. Seine Heinen Malereien haben jelb- 
jtändigen Kunſtwerth. Der andere, vom %. 1750 datirte, bejteht 
im Wefentlichen aus feegrünen Kacheln; auf den Bilaftern find aber 
ausnahmsweife Apojtelfiguren in einem nmeusclaffiziftifchen Style 
gemalt. —— Herrliche Blumen und Ornamente ficht man ſodann als 
Einfaffung etwas dürftiger Landſchaften auf einem Heinen vier 
eigen Dfen im Haus zum Thalbrunnen. Aehnliche Ornamente, 
aber. ftatt der Blumen Thierftüde und unbedeutende Yandichaften, 
weiche durch Beiichriften als franzöſiſche Beduten - bezeichnet find, 
findet man im Haus zur Neblaube, defjen älteren prächtigeren 
Dfen wir fchon oben erwähnten. Au einem der fteinernen Füße 
diefes Ofens des 18. Jahrhunderts lafen wir die Jahrzahl 1599, 
ein intereffanter Beweis, wie man Reſte älterer Defen bei Auf- 
richtung neuer zu verwenden liebte. 

Ein fehr eleganter Dfen diefer Art fteht in einem Haufe zu 
Offingen bei Andelfingen. Seine blauen Ornamente find prächtig 
ftylifirt; am oberen Geſimſe kommen hübſche Relieflöpfe als jpäte 
Nachzügler plaftiicher Dekoration vor. Er trägt die Jahrzahl 1738, 

Um die Mitte des Gahrhunderts nehmen die Defen die ge- 
ichweiften Linien des Rococo an. Sie gehen auf die vieredige 
Grundform zurüd, die aber durch abgejchrägte Kanten und aus- 
wärts wie einwärts bewegten Umriß modifizirt wird, Ein vorzüg- 
liches Beiſpiel diefer Art finden wir in dem fchon oben berührten 
Haufe zum Burghof in Zürich. Es enthält in den Umrahmungen 
ichöne Blumenjtüde und jtylifirtes Pflanzenornament; auf den 
Pilaftern die Evangeliften und die Tugenden, auf den Hauptfeldern 
Scenen aus dem Leben Ehrifti jammt Sprüchen. Ausnahmsweije 

hält man aljo jelbjt jegt noch an ben altbeliebten Bilderreihen feit. 
Ein anderer Ofen in demjelben Haufe hat ebenfalls geſchweiften 


336 


Aufbau, aber in zahmerer Linienführung. In Einfaffungen von 
prädtigen Pflanzenornamenten enthält er Schäferfcenen und Yand- 
fchaften mit Vafen, abgebrodhenen Säulen und derlei jentimentalen 
Zuthaten; aber auch naiv behandelte Beduten aus der Umgebung 
Zürichs. Ein vierter Ofen deſſelben Haufes hat bei einfach grüner 
Geſammtfläche wenigftens elegant jtylifirte Ornamente an den Ein- 
faffungen und Pilaſtern. 

Zum Schluß möge ein Prachtſtück der Ofenmalerei im Haufe 
zum Ochſen an der Sihl noch erwähnt werden. Seine Form zeigt 
die gejchweiften Linien der Zopfzeit, aber in bejonders feiner Ent- 
widlung. An den großen Feldern find meifterlich ausgeführte Jagd- 
jvenen dargeftellt, bei welchen wunderlicher Weiſe jchnörfelhaftes 
Rococo-Rahmenwerf in die landſchaftlichen Gründe Hinübergreift. 
Außerdem kommen zierlihe Schäferfcenen im Styl eines Watteau 
vor. Die Heineren Flächen find mit fpielendem Ornament im 
grazidjeften Rococogefhmad bededt. Dabei die Juſchrift: Hoff- 
mann pinxit 1775. Näheres über diefen tüchtigen Künftler, der 
an diefem Dfen wahrhafte Meifterftüce ber Kabinetsmalerei ge- 
ihaffen Hat, ift uns nicht befannt. 

Das find wohl die fpäteften Zeugniffe einer künſtleriſchen Be— 
theiligung bei der Ausfhmüdung von Defen. Nachher kommen die 
fteif antififirenden Defen des Kaiſerreichs, an denen nur einige 
graue Ornamente als dürftige Neminiscenzen der ehemaligen Pradt 
fi zeigen. Heute find unfre Defen bei verbejjerter Conftruction 
und bei vielfadher technifcher Vervollfommmung. der Hafnerei dod) 
im höheren Sinne ftyllos. Die Kunft hat feinen Theil mehr 
an ihnen, 
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Wer von der italienischen Kunft der zweiten Hälfte des fech- 
zehnten Jahrhunderts fpricht, bezeichnet fie kurzweg als leer und 
manieriftiih. Ohne Zweifel mit gutem Recht. Denn nad der 
höchften Blüthe, welche vornehmlich die Malerei in den erjten De- 
cennien des Yahrhunderts durch eine Reihe der. größten Geifter 
erreicht hatte, trat erfchredend jchnell der Verfall ein. Schon Ra- 
faels Tod (1520) war ein bedenfliher Wendepunkt; gleichwohl 
blieb eine Anzahl der bedeutendften Künftler am Leben und in fri« 
ſcher Thätigfeit. Als aber faft alle diefe Geftirne im Laufe der 
zwanziger und dreißiger Jahre eins nad) dem andern erlofchen, da 
mochte ein jcharf blickender Beobachter wohl um das Schidfal der 
Malerei in Beſorgniß gerathen. 

Aus der Neihe jener Großmeifter lebten nur zwei bis tief in 
die Epoche des Verfalls hinein, und merkwürdiger Weife waren 
es jene Beiden, in deren Werfen die äufßerften Pole der damaligen 
Kunft Italiens ſich geltend mahen: Michelangelo, der Mann des 
erhabenften Idealismus, und Zizian, der im Gegenfage dazu durd)- 
weg von der Auffaffung und Darjtelfung der Natur ausging. Sie 
lebten Beide lange genug, der Erftere, um den verderblidhen Einfluß, 
den die leere Nahahmung feiner Weiſe auf die folgenden Geſchlechter 


— — — — — — 


Als Text zu einem Schauer'ſchen Album 1862 erſchienen. 
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ausübte, zu erfennen; der Andere, um fi der gefunden Nachblüthe 
zu erfreuen, welche die in feinen Bahnen fortfchreitende Kunft lange 
noch hervortreiben follte. 

So erhaben Michelangelo in der Kunft dafteht, fo läßt ji 
doc nicht leugnen, daß er der Vater des Manierismus geworben 
ift. Freilich mehr durch die Schuld feiner Nahahmer als durd 
die eigene. Sol man es ihm beimefjen, daß feine gewaltigjten 
Geftalten, feine fühnften Infpirationen in den Werfen einer Schaar 
von Nahäffern als Gefpenfter umgehen? Freilicd hat er felbjt in 
feinen legten Schöpfungen die Kunft entfeffelt, Hat feinen dämo- 
nifhen Eigenwillen.wie ein trogiger Titan zur Geltung gebradt 
und dadurch ein gefährliches Beifpiel gegeben, das um fo verderb- 
licher werden mußte, je weniger feine Nahahmer innerlid; von dem 
Geifte berührt waren, deſſen Dffenbarungen feine Schöpfungen 
allefammt find. Man hatte ihn das Unglaublichite Teiften fehen. 
Kein Wunder, daß man fortan ftetS von der Kunft das Unerhörte 
verlangte. Dies mußte zur leichtfertigen Schnellmalerei, zu äußer- 
lichem, hohlem Prunken mit auswendig gelernten Formen, mit einem 
Worte zum Manierismus führen. Wie wenig aber die Kiünftler, 
welche gänzlid) in diefer Richtung befangen waren, eine Ahnung 
vom Verfall der Kunft Hatten, mag ung der wadere Vaſari bezeu- 
gen. Mit Stolz rühmt er von den Malern feiner Zeit, wie fchnell 
fie die größten Unternehmungen zu Ende führen. „Uns iſt,“ fagt 
er, „die Möglichkeit gegeben, jehs Bilder in einem Jahre zu voll- 
enden, während die früheren Meiſter zu einem einzigen Bilde ſechs 
Jahre Zeit bedurften.“ Naiv fügt er hinzu: „Hievon kann ich 
gültiges Zeugniß ablegen, aus Anfhauung wie aus eigener Erfah- 
rung, und die Gemälde werden doch weit vollfommener ausgeführt, 
als früher von den bebeutendften Meeiftern gefhah.“") Wie dieje 
Schnellmaler aber verfuhren, davon giebt Vafari in feinen Briefen 
mandes Pröbhen. An dem Bilde der Seeſchlacht von Lepanto in 
der Sala Regia des Vaticans arbeitet er, „wie wenn er mit den 


’) In der Vorrede zum britten Theil feiner Lebensbefchreibungen. Ed. 
Lemonnier, Vol. VII, pag. 8. Deutjhe Ausgabe. Bd. II. 1. S. XVI. 
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Türken felbft im Handgemenge wäre;“ ) ein andermal gebraudt er 
die Hände wie ein Querpfeifer,“ und je mehr er „im Galopp” ar- 
beitet, deſto leichter und kühner kommt er vorwärts.?) Der gute 
Meifter hat fich’s freilich nicht träumen laffen, daß man nad) ein 
paar Yahrhunderten an all den gemalten Herrlichkeiten im Palazzo 
Bechio zu Florenz und der Sala Regia des Vatican, auch abge 
jehen von dem BVerbleichen und Abblättern der Farbe, theilnamlos 
vorübergehen werde. 

Aus diefer Dede und unerquidlichen Hohlheit, welde damals 
faſt alle italienischen Schulen gefangen hält, -glänzt wie eine erfri- 
ihende Oaſe die Schule von Venedig. Nicht allein, daß Tizian 
bis im fein hohes Alter unabläffig und. mit faft ungefhwäcdhter Kraft 
zu ſchaffen fortfuhr: es bildeten ſich an feinem Beiſpiel auch fort- 
während jüngere Talente heran, die noch lange Zeit den alten Geift 
der venezianiſchen Kunft pflegten und zu neuen Entwidlungen trie- 
ben, Zwar ift auch Hier das Vorbild Michelangelo’8 nicht ganz 
unbeachtet geblieben; der kühne feurige Tintoretto ging recht eigent- 
lid darauf aus, Zeichnung und Compofition jenes großen Meeifters 
mit der venezianifchen Farbe zu verbinden. Er fam dadurch zwar 
zu durchaus eigenthümlichen Reſultaten und errang fich eine felb- 
ftändige Bedeutung in der Kunftgefhichte; allein das venezianifche 
Eolorit litt doch nicht wenig unter diefer fremdartigen Verbindung, 
und unter den jtrahlenden Lichtmeiftern venezianiſcher Malerei jteht 
Zintoretto, nicht immer erfreulich, wie ein fat unheimlicher Duntel- 
mann. Die ganze Freudigfeit und Herrlichkeit venezianifcher Ma- 
ferei geht dagegen in ungejchmälerter Erbſchaft auf den Meiſter 
über, welchen die nachfolgenden Zeilen jhildern jollen, und den die 
Kunftgefhichte als einen der größten Maler aller Zeiten feiert. 

Paolo Galiari, wie der eigentlihe Name unſeres Künftlers 
lautet, war im Jahr 1528 geboren.) Von feiner Vaterſtadt führt 
er den Beinamen, den er jo berühmt gemacht hat. Ueber fein Leben 


7) Gabe, Carteggio III. p. 315 ff. 

2) Ebendaf; III. p. 368. 

9) Die richtige Angabe feines Geburtsjahres bringt Zanetti, della pittura 
Veneziana p. 196. Rote, 
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ift uns wenig befannt; fein Brief, fein anderes jchriftlihes Docu- 
ment liegt ung von ihm vor. Sein Äußeres Dafein fcheint ohne 
große Bewegung, ohne auffallende Ereigniffe oder Schickſale dahin- 
geflofjen zu fein. Um fo klarer zeigt es uns wie in ruhigem Spiegel 
eine Welt von Schönheit, die feine Hand an's Licht rufen follte. 
In feinen Werken hat er den Abglanz feines Lebens gegeben. Dürfen 
wir dem vertrauen, jo war e8 ein Dajein von jeltner Harmonie 
und feltnem Glüd, deifen Inhalt eine Leicht fließende, unverfiegliche 
fünftleriihe Schöpferfraft. Das Wenige, was wir von feinen äuße- 
ren Yebensumftänden wiſſen, verdanfen wir dem venezianifchen Maler 
und Scriftiteller Ridolfi. ') 

Die erften Anregungen zur Kunft hat Paolo von jeinem Vater 
Gabriele Caliari, einem Bildhauer, erhalten. Da aber fhon früh 
in dem Knaben die Vorliebe für die Malerei erwadhte, jo wurde 
er feinem Oheim Antonio Badile zur Ausbildung übergeben. Diefer 
war ein nicht unbedeutender Maler und gehört, wie noch jet Werke 
von ihn in ©. Nazaro nnd S. Bernardino bezeugen, zu denen, 
welche die freiere Kunſtweiſe in Verona eingeführt haben. Verona 
war damals ſchon längere Zeit der Sit tücdhtiger Künftler. Neben 
dem geringeren Yiberale hatten bejonders der ftrenge Girolamo da’ 
Yibri und der milde, anmuthvolle Francesco Morone bereits im 
Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts die Malerei dort tüchtig 
vertreten, Mehr jedoch als die zahlreihen Arbeiten diefer Meifter, 
welche noch jett dort die Kirchen füllen, müſſen die Werfe der 
großen Benezianer, die man dort und im der Umgegend genugfam 
fernen lernen fonnte, auf den empfänglichen Sinn Paolo's ein- 
gewirkt haben. Wie oft mag der jugendliche Künſtler vor Tizian’s 
Himmelfahrt der Maria im Dom feiner Vaterftadt geftanden fein, 
überwältigt von der Macht einer Kunft, an welche feine Yandsleute 
denn doc von fern nicht reichten. So wurde der große venezianifche 
Meifter ſchon früh ihm Vorbild und Lehrer. 


') Vita di Paolo Caliari Veronese celebre -pittore, descritta dal 
Cavalier Carlo Ridolfi. Venezia MDCXLVI. (Unverändert in ben Mara- 
viglie dell’ arte beffelben Verfaſſers abgedrudt,) 
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Bon den Jugendwerken Paolo’s in Verona ift nicht genug 
vorhanden, um den Stand feiner erften Entwidelungsepocde zu be— 
zeichnen. Daß er aber damals ſchon unter feinen Kunftgenoffen 
zu den vorzüglicheren gehörte, erfchen wir aus feiner Berufung nad) 
Mantua, wo der Gardinal Ercole Gonzaga durch ihn umd feine 
Landsleute - Domenico Riccio genannt il Brufaforci, Battifta dal 
Moro und Paolo Farinato eine Reihe von Gemälden für den Dom 
ausführen lief. Seine Arbeiten jollen dort fchon die feiner Gefähr- 
ten übertroffen haben. 

Als er von diefem eriten Ausflug in die Welt mit Erfolg ge- 
trönt nach Haufe zurückkehrte, gefiel e8 ihm in ben engen Schran- 
fen feiner Vaterftadt nicht mehr. Auch er follte, wie Ridolfi be- 
merkt, gleich vielen andern die Wahrheit des Sprüchworts kennen 
fernen: Der Brophet gilt Nichts in feinem Vaterlande. Mit Fren- 
ben nahm er daher bald einen Auftrag an, der ihn. zur Ausihnüd- 
ung eines Schloſſes der Grafen Porti nah Tiene im Gebiet von 
Bicenza rief. Er Hatte: zwei Säle mit Fresken auszumalen und 
konnte zum eriten Male Zeugniß ablegen von feinem Talent für 
die Dekoration großer Räume. Scenen heitern Lebensgenuffes 
werben nun in breiten Bildern vorgeführt: Herren und Damen in 
fröplicher Tafelrunde, auf der Jagd, beim Tanz, da8 Ganze fchid- 
lich eingerahmt von grau in grau gemalten Figuren und einem 
Fries von Blumengewinden, Fruchtihnüren und Arabesfen. In 
einem andern Gemache malt er an den Wänden vier große Bilder: 
Mutius Scävola, der die Hand in die Flamme hält; Sofonisbe 
vor Maſſiniſſa; Antonius und Kleopatra beim Mahle; Xerres, ber 
auf dem Throne fitend die Tribute der Griechen empfängt, — 
lauter Gegenftände, in denen Paolo’8 Luft am Glänzenden und 
Reichen ſich nach Gefallen ergehen konnte, Ueber diefen Darftel- 
(ungen malte er einen Fries von Fruchtſchnüren und fröhlichen 
Kindergruppen; an den Thüren Jagdfcenen, am Kamin Benus und 
Bulkan, und über der Hauptthür Pallas und Mercur, an ein Fron- 
tifpiz gelehnt. Bei diefen umfangreichen Arbeiten jehen wir den 
jungen Meifter fich bereits der Hülfe eines Schülers, des Battifta 
Zelotti (umd wie einige wollen auch des Antonio Faſolo) bedienen. 
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Paolo hatte hier etwas ganz Neues geſchaffen. In folder 
Freiheit und Lebensfülle hatte marı in Oberitalien die Malerei noch 
nicht große feftliche Räume deforiren ſehen. Wir dürfen nicht zwei- 
feln, daß bei feinem Aufenthalt in Mantua die reizenden Wandma— 
lereien Mantegna's, welche man noch heute in einigen Gemächern 
des herzoglihen Palaftes findet, mehr noch die glänzende Ausftat- 
tung, die dem dortigen Palazzo del Te durch Giulio Romano’s 
Hand zu Theil geworden war, bedeutenden Eindrud auf den jugend- 
lihen Veroneſer Maler gemadt und ihn zu ähnlichen Erfindungen 
begeiftert hatten. Aber die ungezwungene Weile, in welcher er die 
verichiedenften Scenen der alten Geſchichte mit Darftellungen eines 
heitren Lebensgenuſſes vereinte, geben den Beweis, wie viel weniger 
ernit man es jet bereit8 mit der Kunft nahm, wie man nichts 
weiter von ihr verlangte, als einen glänzenden, das Auge beran- 
chenden Eindrud, aber wie man zugleich von der Kunft noch immer 
erwartete, daß fie das alltägliche Yeben in die höhere Sphäre einer 
idealen Stimmung emporhebe. Dazu war Baolo geichaffen, wie 
fein Anderer. 

Nachdem er hier und kurz darauf zu Fanzolo im Treviſa— 
nischen feine Kraft am größeren Aufgaben geprüft hatte, trieb es 
ihn nach der reichen Yagunenjtadt, wo die Kunjt damals glängender 
blühte als irgendwo. Tizian, bochbetagt aber in ungebrochener 
Kraft und raſtloſem Schaffen, jtand immer noch an der Spike. 
Begabte Schüler wie Bonifazio und Paris Bordone bewegten ſich 
mit Erfolg in den Spuren des großen Meiſters, während Zinto- 
vetto, jehszcehn Jahre älter als Baolo, eben angefangen hatte, in 
ungeftümer Kraft fich einen neuen Weg zu bahnen. Auch auf andren 
Gebieten hatte die venezianifche Kunſt einen großartigen Ausdruck 
von Glanz und Pracht gewonnen. Kutz vorher hatte Sanmicheli 
den Palazzo Grimani erbaut, der alle anderen Privatpaläfte Bene— 
digs an freier, großartiger Wirfung überragt; Jacopo Sanfovino 
aber Hatte die Bibliothef von San Marco als umübertroffenes 
Prunkſtück moderner Profanarditektur Hingeftellt. Dieje Fagade und 
Paolo's Gemälde jtehen in der innigften VBerwandtichaft mit ein- 
ander. Welchen Eindrud diefe glanzvollen Formen auf den Vero— 
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nejer gemacht, davon geben die Prachtgebäude in feinen großen Feft- 
gemälden immer von Neuem Zeugniß. Unter den Malern waren 
vorzüglih Zizian, Palma Vecchio und ZXintoretto fein Studium. 
Wie mögen ihre Meifterwerfe, an denen Benedig damals viel reicher 
war als jest, im ihm das glühende Verlangen ihnen nachzueifern 
gewedt haben. 

Den- eriten Auftrag erhielt er durch die. Gunft eines Yands- 
mannes, des Padre Bernardo Zorlioni, der als Prior von. S. Se- 
baitiano bewirkte, daß Paolo die Dede der Sacriitei bei 
jener Kirche auszumalen befam. Er malte die Krönung der Maria, 
und da das Werf gefiel, jo übertrug ınan ihm auch die Ausſchmück- 
ung ber Dede in der kurz vorher rejtaurirten Kirche. Bier fand 
er nun eine Aufgabe, die jeinem Genius bejonders- zufagte, indem 
er in ‚mehreren Bildern die Gefchichte der Efther darjtellte. Als 
das Werk vollendet war, riß die neue, prachtuoffe Art, der Glanz 
" der Gewänder, das fejtlich Prunkende des Ganzen die Zeitgenoſſen 
zu jolcher Bewunderung hin, dat die Mönche ihm fofort die gänz« 
liche Ausmalung der Kirche übertrugen. Für die Ausführung diejer 
Werfe giebt ınan den Zeitraum von 1555—1560 an; für das eine 
der: drei großen Bilder des Chores, in denen er das Marterthum 
des h. Sebaſtian jchilderte, das Fahr 1558. Wenn Ridolfi jagt: 
er habe: fie in feinem fünfundzwanzigiten Jahre gemalt, jo beruht 
das -auf der irrigen VBorausfegung, daß Paolo erft 1532 geboren 
ſei. In Wahrheit zählte der jugendliche Meifter, als er anfing die 
Augen von ganz Benedig auf fich zu ziehen und in gewiſſem Sinne 
alle früheren Maler zu verdunkeln, dreißig Jahre. 

Man fieht auf dem Hauptbilde den heiligen Sebajtian neben 
andern Heiligen an die Säule gefeijelt und von Pfeilen durchbohrt, 
das brechende Auge mit einem letzten Aufblick gen Himmel gerichtet. 
Da zerreißt die Wollendecke, und von Lichtglanz umfloſſen, von ju- 
bilirenden Engeln umichwebt, erfcheint die Madonna und in ihr die 
entzückende Verheißung ewiger Glückſeligkeit. Der Gegenfat himm— 
liſcher Glorie und irdiſchen Leides iſt hier in vollendeter Meiſter— 
ſchaft für einen prachtvollen rein maleriſchen Contraſt verwendet, 
denn der edle nadte Körper des Heiligen wird bededt von breiten 
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Wollenſchatten, doch fo, daß er in meifterlichem Helldunkel leuchtet. 
Tizian hätte den Gegenftand geiftiger und tiefer aufgefaßt; aber 
Paolo's Behandlung entſprach mehr dem Geſchmack der Zeit, und 
fo war ihm die höchſte Bewunderung "gewiß. 

Nach diefer Arbeit fehen wir ihn zuerit wieder außerhalb Be— 
nedig bejchäftigt. In Soranza bei Eajtelfranco ſchmückte er einen 
Palaft mit Fresken theil$ mythofogifchen theils hiſtoriſchen Inhalts, 
welche, als der Palaſt 1825 niedergeriffen ward, auf Leinwand ütber- 
tragen und nach England gebracht wurden. Ridolfi, der ſie aus- 
führlich befchreibt, zählt fie zu den vorzüglicheren Werfen des Mei— 
ſters. Sodann malte er in Mafiera bei Ajolo im Gebiet von 
Trevifo eine von Palladio erbaute Billa der Familie Barbaro mit 
Fresken aus, bei denen er häufige Anwendung von den damals be» 
(iebten malerifhen Täuſchungen machte. Perſpektiviſch gemalte Co— 
lonnaden und andere prachtvolle Arditekturtheile geben den ftatt- 
fihen Räumen eine jcheinbare Erweiterung. Schon früher hatte " 
Baldafjare Peruzzi folche Effeftmittel in der Billa Farnefina zu 
Rom nicht verihmäht. Unter den reichen mythologifchen und afle- 
goriihen Gruppen, mit welchen Baolo die Säle ſchmückte, werden 
häufig nachgeahmte Bronzefiguren erwähnt, ein Gebrauch, den zuerſt 
Michel Angelo an der Dede ber Eirtinischen Kapelle in die Kunſt 
eingeführt hatte, und ber ſeitdem bei allen maleriihen Dekorationen 
eine große Rolle fpielte.”) 

Auch in Venedig malte Paolo um diefe Zeit einen Palaſt bei 
San Maurizio mit Fresken aus, welche Scenen ber römischen 
Geſchichte, zum Theil grau in grau gemalt, darftellten. Sie find 
jpäter untergegangen. Wichtiger waren die Arbeiten, welche. er um 
dDiefelbe Zeit neben Tintoretto und Tizians Sohn Orazio im 
Dogenpalajte ausführt. Sie find zwar größtentheils durch den 
Brand des Jahres 1576 zerftört worden, beweifen aber, welchen 
Ruhm der noch junge Künftler erlangt hatte. Als bald daranf die 
Bibliothel von San Marco mit Gemälden geſchmückt werden 


1) Bol. den anziehenden neueren Bericht H. Neinhart’s über dieſe Billa 
in ber Zeitſchr. für bild, Kunſt. 1866. ©. 61 fi. j 
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folfte, wurde Paolo von dem alten Tizian neben andern jüngern 
Künftlern, wie Giufeppe Salviati, Battifta Franco, Sciavone, 
Zelotti für die Arbeit vorgefchlagen. Er malte hier. mehrere alle- 
gorifche Geftalten, unter andern die Geometrie, Arithmetik, die Ehre, 
denen er jo viel Anmuth und Leben gab, daß man vor der blühen- 
den Wirklichkeit die Allegorie vergißt. As die Arbeiten vollendet 
waren, trugen die Procuratoren von San Marco dem Tizian und 
Sanjovino auf, denjenigen zu bezeichtten, welrhen fie einer befondern 
Ehre werth hielten. Da aber diefe Feine Enticheidung treffen moch— 
ten, jo erklärten Paolo’8 Gefährten einftimmig ihm des Preifes 
würdig, worauf die Procuratoren ihm .eine goldene Ehrenfette 
ſchenkten. 

Mit welch gerechter Freude mag der junge Meiſter kurz darauf 
nach ſeiner Vaterſtadt gereiſt ſein, um ſeine Eltern zu beſuchen. 
Er bezeichnete ſeinen Aufenthalt in Verona durch ein großes Gemälde 
für das Refectorium der Mönche von San Nazaro. Es ſtellte 
in figurenreicher Compoſition das Gaftmahl bei Simon vor, wo 
Magdalena dem Herrn die Füße falbt, das erite Beiſpiel jener 
großartigen Gajtmahlbilder, welche mehr als alles andere nahmals 
Paolo's Namen berühmt gemacht haben, Ridolfi hat, wie er er: 
sählt, eine Copie diefes Bildes gemacht, welche nach Flandern ge- 
kommen iſt. 

Erft nad der Rückkehr von feiner Vaterſtadt joll Paolo in 
San Schaftiano das oben erwähnte Bild der Marter des Heiligen 
ausgeführt haben. Ueberblidt man die Menge bedeutender und 
großräumiger Were, welche der Künftler im Zeitraum von etwa 
sehn Jahren vollendete, jo muß man erjtaunen über die Rüſtigkeit 
und Fruchtbarkeit feiner Erfindung und die Sicherheit und Yeich- 
tigfeit feines Pinſels. Daß diefer Thätigkeit auch die goldenen 
Früchte nicht gefehlt haben, willen wir durch Ridolfi, der ung 
erzähft, daß Paolo um diefe Zeit die anfehnliche Summe von 6000 
Scudi in die Bank legen konnte. Cine Reife nad) Rom, die er 
nit dem an den päpftlihen Hof gefandten Procurator von ©. Marco, 
Sirolamo Grimani, machte, erweiterte feinen Gefichtsfreis, ohne 
ihn in der ſicheren Grundlage feiner Kunft zu erfhüttern. Aehn⸗ 
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fih war es vorher auch Tizian ergangen. Beide Meifter find 
deshalb fo groß geworden, weil fie nie der Verfuhung Raum gaben, 
von ihrer eignen Bahn ſich durch fremde Einflüffe verdrängen zu 
lafjen. 

Nach Venedig zurücgefehrt wurde ihm der größere Theil der 
Gemälde im Rathsjaal der Zehn des Dogenpalaftes über- 
tragen, während andere von feinem Freund und Schüler Zelotti 
ausgeführt wurden. Zur den Werten Paolo's gehört der thronende 
Jupiter, der mit dem Blige die Empörung, den Verrath und andere 
Later niederfchmettert; ferner eine Verherrlichung der Venezia, die 
aus den Händen der Juno die Zeichen ihrer Macht empfängt; 
Werke, in denen die Kunft unfres Meifters auf ihrer vollen Höhe 
erjcheint. 

Dies gilt dann vor Allen auch von den beiden großen Bildern, 
mit welchen er im Jahre 1565 feine Arbeiten in S. Sebaftiano 
abſchloß. Beide befinden ſich im Chor und gehören zur Geſchichte 
des Marterthumes des Heiligen, die er früher bereitS begonnen 
hatte. Auf dem einen, von welhem wir fpäter ausführlich noch zu 
reden haben, fieht man die Heiligen Marcus und Marcellianus, wie fie 
nad) ihrer Berurtheilung zum Gefängniß geführt und vom h. Sebajtian 
begleitet werden; das andere ftellt die Vorbereitungen zur Hinrich— 
tung dar. Einige Kleinere Altarbilder wie die Taufe Chrifti im 
Yordan und Chriftus am Kreuz mit den wehlfagenden Frauen malte 
er außerdem für die Seitenaltäre, und zum Schluß verehrte er eine 
Prozeffionsfahne mit dem h. Sebaftian den Mönden zum Gefchenf, 
als Dank dafür, daß fie zuerft jein Talent erfannt und in Venedig 
zur Geltung gebracht hatten. 

Höher als alle diefe trefflichen Werke wurden indeß die ge- 
waltigen Bilder geihägt, in welchen er biblifche Gaftmähler mit 
aller Pracht feiner Farbe in die glänzenden Formen und Umgebungen 
jeiner Zeit traveftirte. Doc da wir von biefen fpäter ausführ- 
licher zu reden haben, fo möge noch als eins der vorzüglichiten 
Meifterftüde das berühmte Bild der Familie des Darius, die vor 
Alerander kniet, erwähnt werden. Chemals, wie e8 heift als 
Geſchenk des Künftlers, im Befig der Familie Pifani, wurde das- 
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jelbe 1857 für 400,000 Lire von der Nationalgalerie zu London 
erworben. Ohne Frage zu den herrlichſten Schöpfungen des 
Meifters gehörend, ein wahres Wunderwerf der Malerei, durch 
höchſte Pracht und Gluth der Farbenwirkung ausgezeichnet, ift es 
auch dadurch intereffant, dag in den Hauptgeitalten Mitglieder der 
Familie Pijani dargeftelit find. Es ftammt jedenfalls aus Paolo’s 
bejter Epoche und ift mit befonderer Liebe ausgeführt, 

In der Fülle fchöpferifcher Kt, auf der Höhe des Ruhmes 
jieht man den raſtlos thätigen Meiſter met lange Zeit ununter⸗ 
brochen ſchaffen, um den zahlreichen, auch von außerhalb an ihn 
ergebenden Aufträgen zu entiprechen. Für den Dom zu Montag- 
nana malt er ein Hauptaltarbild, Chrifti VBerflärung auf Tabor; 
für die Kirche der Madonna von Lendinara eine Himmelfahrt 
des Herrn; für ©. Maddalena zu Trevifo einen auferftandenen 
Chriftus, der Magdalena im Garten erjcheinend; außerdem noch 
eine große Anzahl anderer Bilder für mande Kirchen im Gebiet 
von Treviſo. Weſentlichen Antheil an der Ausführung diefer zahl- 
reichen Arbeiten mögen feine Schüler Zelotti, Benedetto Caliari 
(jein Bruder) u. A. haben, wie er denn bei den majjenhaften Auf- 
trägen gezwungen war, zu folder Hüffe feine Zuflucht zu nehmen, 
Ein Hanptbild aus diefer Epoche ift das Marterthum der h. Juſtina 
in der prachtvollen Kirche diefer Heiligen zu Padua. ins der 
originelfiten Gajtmähler malte er für die Mönche der Madonna 
del Monte bei Bicenza. Es ift das Gajtmahl, weldhes Papft 
Gregor der Große den Armen gab, und bei welchem, der Legende 
zufolge, Chriſtus ſelbſt fich einfand., Vermöge einer kunftvoll durd)- 
geführten Beripeftive giebt dies Gemälde eine täufchende Fort- 
jegung des lebenden Bildes, das die Mönde gewähren, wenn 
fie in ihrem Refektorium beim Mahle figen,; — ein Effect, den 
der Maler offenbar beabjichtigt hat. Weiterhin gehört zu feinen 
heiterften, liebenswürdigiten religidien Bildern die Berlobung der 
h. Katharina mit dem Chriftusfinde, die er für den Hauptaltar 
von ©. Caterina zu Benedig ausführte, 

Andres entjtand nad dem Brande, der im Jahre 1576 den 
Dogenpalaft betraf. Für die Sala del Maggior Configlio 
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malte er vor Allem ein großes Pradtbild der triumphirenden Venezia, 
vom Siege gekrönt, vom Ruhme verherrlidt, von Ehre, Freiheit 
und Frieden, von Juno und Geres geleitet. Dazu mehrere 
hiftorifhe Schilderungen venezianischer Siegesthaten, bejonders das 
große Bild, das den Dogen Sebaftian Venier darftellt, wie er vor 
der Schlacht von Curzolari, geleitet von der Venezia, dem Glauben 
und der 5. Yuftina, den auf Wolfen thronenden Chriftus um Sieg 
anfleht. Letzteres gehört zu In Werfen, mit welchen er die von 
ihm, Zintoretto — durchgeführte Ausſchmückung des 
Dogenpalaſtes abſchloß. Auch das ſpäter zu beſprechende kleinere 
Bild der triumphirenden Venezia, ſowie die ebenfalls von uns 
näher zu betrachtende köſtliche Darſtellung des Raubes der Europa 
zählt zu diefer Reihe von Arbeiten. Schlieglih fügte er gegen 
Ende feines Lebens den Gemälden in der Sala del Maggior 
Conjiglio noch die große Darjtellung des fiegreih aus der 
Schlacht von Chioggia heimfehrenden Dogen Andrea Gontarino 
hinzu. 

Paolo ftarb, eben jechzigjährig, im Jahre 1588, at einem 
Fieber, das er ſich in Folge einer Erfältung auf einer Neife, oder 
wie Ridolfi erzählt, bei einer Prozeſſion zugezogen Hatte. Er 
ſchied in ungebrochener Kraft, noch auf der Höhe der Meifterichaft, 
in der Fülle künſtleriſcher Thätigkeit. Ganz Venedig betrauerte 
jeinen Berlujt; die Mönde von S. Sebaftiano aber gaben ihm 
den Ruheplatz im ihrer Kirche, die er durd feine unfterblichen 
Werfe berühmt gemacht Hatte. Anfang und Endpunkt feiner großen 
Künftlerlaufbahn treffen in den geweihten Räumen diejes jonjt un- 
icheinbaren Gotteshaufes zufammen. Da liegt er, wngeben von 
jeinen herrlichen Schöpfungen, die ihm die ergreifendfte Yeichenrede 
halten; glücklich im Leben wie im Tode. Venedig war ihm eine 
theure Heimath geworden, die er felbft dann nicht verlaſſen mochte, 
als Philipp der Zweite unter glänzenden Verſprechungen ihn be— 
wegen wollte, nad Spanien zu fommen und den Esfurial mit 
Gemälden zu ſchmücken. Wie Tizian blieb er der Stadt treu, die 
Beiden ihre Kunſt und ihren Ruhm gegeben hatte und Beiden eine 
geiftige Vaterftadt geworden war. 
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Auch nur annähernd die Werke unfres Meifters aufzuzählen, 
würde und zu weit führen, wenn e8 überhaupt möglic) wäre. 
Ihre Anzahl in den Kirchen, Mufeen und Paläften Italiens wie 
in den öffentlichen Galerien und den Privatfanmlungen des übrigen 
Europa ift eine zu erjtaunlich große. Auch find diefe Werke nicht 
durchgängig von’ gleihem Werthe, zumal da in Paolo’s fpäterer 
Zeit — wie jchon bemerft — feine Schüler oft überwiegenden 
Theil an der Ausführung gewannen. Selbjt nach feinem Tode 
jegten jeine Verwandten, d. 5. fein Bruder Benedetto und feine 
Söhne Carlo (Carletto) und Gabriele die gemeinfamen Arbeiten 
der Werlſtatt fort und jchrieben auf die alfo entftandenen Bilder: 
„Heredes Pauli Veronensis faciebant,“ d. h. „gemalt von den 
Erben Paolo Veroneſe's.“ Solhe Bilder findet man. mehrfach; 
eine ziemlich derbe Anbetung der Hirten 3. B. in der Galerie des 
Belvedere zu Wien. Diefe Arbeiten find durchweg tüchtig und 
verdienftlich, doc fehlt ihnen das freie Lebensgefühl des Meifters 
und die leichte Klarheit feines Colorits; fie fallen gewöhnlich in 
einen zu fchweren, undurchfichtigen Farbenton. Selbjt diejenigen 
feiner jpätern Bilder, die er nur flüchtig und nadläffig gemalt 
hat, unterfcheiden fich durd geniale Blige in Erfindung und tech- 
nifher Behandlung wejentlih von jenen. Wie vielmehr die beften 
Werfe jeiner vollendeten Meifterfchaft ! 

Betradhten wir den Entwiclungsgang des großen Künjtlers 
und erwägen dazu, was uns von jeinen Studien berichtet wird, 
jo müſſen wir erjtaunen über die jeltene Begabung und das richtige 
Gefühl, die ihn fo früh zu einem fertigen Meifter machten. Schon 
ehe er nad) Venedig fam, war im Wejentlihen fein Styl aus- 
gebildet. Es war die Tradition der venezianiihen Schule, die er 
geerbt und fich zu eigen gemacht Hatte noch ehe er Venedig felbft 
gejehen Hatte. Wie Tizian's und anderer verwandter Meiſter 
Gemälde ſchon früh auf ihm gewirft haben müſſen, wurde oben 
angedeutet. Ridolfi erzählt jodann, daß er fleißig nad) den Stichen 
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Albrecht Dürer’s ftudirt habe. Daſſelbe wird auch von Tizian 
überliefert. Daß auch andere Venezianer den Ydeenreihthum unfres 
großen deutfchen Meifters zu ſchätzen wußten und gelegentlich einen 
ziemlich unmittelbaren und — unbefangenen Gebrauh davon 
machten, berichtet diefer jelbft an feinen Freund Pirdheimer, indem 
er klagt, daß die venezianischen Maler „fein Ding“ (feine Erfin- 
dungen) „in Kirchen abmachen“ (nachmachen) „und wo ſy e8 mügen 
befumen; noch (nachher) fchelten fy e8 und fagn es fey nit antigiſch 
art, dorum ſey es nit gut.“ Xizian freilich und Paolo haben ihre 
Studien nad Dürer in höherer und edlerer Art gemacht. 

Weiter herangewachſen foll unfer Meifter dann mit Vorliebe 
nad Parmigiano's zahlreichen Kupferftichen gezeichnet Haben. Nicht 
minder wichtig fchien ihm das Studium nad der Antike; zu 
Ridolfi's Zeit befaßen feine Erben noch die zahlreichen Gipsabgüſſe 
antiker Sculpturwerfe, welche Paolo ſich verfchafft und mad) denen 
er fleißig ftudirt hatte, um das zarte Yeben der Umriſſe, die Kraft 
und Rundung der Muskeln, die Wirkung von Licht und Schatten 
daran zu lernen. Seine wie aller Benezianer einflugreichfte Lehr- 
meifterin war und blieb aber die Natur, die er unabläffig beob- 
achtete und bei feinen Werfen zu Nathe 309. 

So fam es, daß unfer Künftler fchon in jugendlichen Jahren 
zur fertigen Meifterihaft gelangte und feinen Styl jo ausbildete, 
wie wir ihn im der langen Reihe feiner Werfe kennen und be— 
wundern. Vielleicht fragt man nun, welche Steigerung er dem 
ihon in Tizian fo hoch entwidelten venezianischen Golorit Habe 
geben können, um eine neue Stufe in der Entwicklung der Malerei 
zu bezeichnen. Im Allgemeinen ift darauf zu antworten, daß 
Paolo noch entjhiedener als alle früheren Venezianer, als felbit 
Tizian die Bedeutung des Maleriſchen hervorgehoben hat. Ihm 
wird jede Aufgabe in erfter Linie eine malerifhe, und diefer Auf- 
faffung zu Liebe trägt er, fein Bedenken, die tiefere Bedeutung 
feines Gegenftandes etwas abzufhwächen, ja oft fi) mit der geiftigen 
Seite deſſelben leicht und obenhin abzufinden, um nur der Farbe 
im höchſten Grade ihr Recht wiederfahren zu laffen. Während bei 
Tizian die Farbe nicht Selbftzwed ift, fondern auf ihr piycholo- 
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gifhes Element Rücficht genommen wird, um die Stimmung und 
Bedeutung des Gegenftandes durch die Anwendung eines entfprechen- 
den Colorits ausklingen zu laffen, meldet fih bei Paolo ſchon etwas 
von ber Alleinherrihaft, vom Deſpotismus der Farbe. Ihr wird 
nicht felten jede ernftere, tiefere Rüdficht geopfert. Dies hängt 
aber zufammen mit der ganzen Richtung der Zeit, die äußerlicher, 
weltlicher geworden war und vor Allem den Effekt verlangte. Da— 
her ift es natürlih, dag wir Paolo mit bejonderer Vorliebe das 
bloße Eriftenzbild, das glänzende Zuftandsbild pflegen ſehen. Be— 
fand er fi damit doch auf ächt venezianifhem Boden! Hatte die 
Schule ja von jeher die Schilderung eines edlen, freien Menfchen- 
dafeins zu ihrem Hauptziele gemacht! Bei Giorgione, bei Tizian 
Heidete fich dies noch mehr in idyllische oder mythologiſche Stoffe. 
Sie mußten die Anläffe zu ſolchen Gegenftänden fich jelber jchaffen, 
da die kirchlichen Stoffe ihnen noch zu ernft waren. Paolo dagegen 
greift mitten im feine Umgebung hinein, nimmt die biblifhen Er— 
zählungen nur als willkommnen Borwand, um die. genußfrohe, 
ſchöne, prächtige venezianishe Geſellſchaft feiner Zeit in ganzer 
Breite und Fülle der Criftenz vorzuführen. Die Schönheit der 
unbekleideten Menfchengeitalt, die Tizian verherrlicht hat wie fein 
Andrer, finden wir bei Paolo nur jelten; ja bei ihm und feinen 
Nachfolgern artet die weibliche Geftalt oft in eine faſt unförmliche 
Größe, Breite und Mafienhaftigfeit aus. Sole Figuren nehmen 
ſich beifer in der pompöfen üppigen Tracht jener Zeit aus, und es 
iheint fait, als ob er fie, den pradtvollen Stoffen zu Gefallen, fo 
übergewaltig gebildet habe. 

Dieje Kleiderftoffe aber und alles was von prunfvoller Aeufer- 
fichfeit noch zu ihnen gehört, find fein Yieblingsfeld. Er wird nicht 
müde, fie mit allem Glanz der Farbe zu fchildern. Dazu fügt er 
foftbare Geräthe und Gefähe, reich befeste Tafeln, bunte Diener: 
fchaft, in welcher der Mohr um fo weniger fehlen darf, als er 
ihm in allem Lichtglanz einen erwünſchten farbigen Gegenſatz bietet. 
Auch orientaliihe Trachten, wie Venedig fie damals nod weit 
mehr und glänzender als jegt auf feinen Plägen und an der Riva 
zu fehen gewohnt war, zieht Baolo häufig herbei, nicht aus Roman— 
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tif, wie Jacob Burdhardt treffend bemerkt, fondern weil er ber 
bunten Koſtüme bedurfte, um feine großen Farbenprobleme zu löſen. 
Zu demfelben Zwede dienen ihm die fchimmernden Marmorhallen, 
die Colonnaden und die arditektonifchen Profpefte, die als Rahmen 
und Hintergrund fo weſentlich zu jeinen genußliebenden, jtattlichen 
Menſchen gehören. 

Was diefe legteren betrifft, fo hat Tizian fie edler, würdevoller 
gebildet; Paolo aber Hat fie prächtiger bargeftellt als vielleicht 
irgend ein andrer Maler. Bollendete Weltleute, gejchliffene Ita— 
liener des fechzehnten Jahrhunderts, Glieder der hochgebildeten, 
aber durchaus genußſüchtigen, lebenäluftigen Ariftofratie VBenedigs, 
Menſchen voll Freiheit, Anmuth und Leichtigkeit des Weſens, das 
find die Geftalten auf den meiften Bildern Paolo’s. Sie find der 
lang aushallende, raufhende Schlußakkord, mit welchem die alte 
Herrlichkeit Italiens verflingt. Alles erſcheint dabei in lebendiger 
Bewegung; Geplauder, geiftreihe Scherze, fröhliches Lachen fliegt 
durch die Öruppen ber jchönen Frauen und der galanten Cavaliere. 
Wir fragen nicht nad einem Gedankeninhalt; wir bemerken kaum, 
daß der Maler uns oft um eine dee betrügt, wo wir fie fogar 
verlangen dürften; wir vergejjen, jo lange wir vor ſolchen Bildern 
weilen, daß das Leben nod einen andern Anhalt hat als den Hafie 
und jeine Schifer predigen — fo mächtig reißt uns die Scilde- 
rung dieſes freien, glänzenden, genußfrohen Dafeins mit fi) fort. 

Und doch würden wir Paolo Unreht tun, wenn wir auf 
diejen Bereich feine Kunſt bejchränfen wollten. Er hat genug reli- 
giöfe Bilder gemalt, in denen er felbjt vor dem Ausdrud tiefjten 
Seelenleides nicht zurücgebebt ift, und wir werden andre Werke 
von ihm Feunen lernen, wo er aud als ein Meifter Hijtorifcher 
Compofition und dramatifher Schilderung ſich gläuzend bewährt. 
Nur dag er nicht zum höchſten Grade des Pathos fich verfteigt, 
fondern aud bier, der malerischen Wirkung zu Liebe, eine bejonnene 
Milderung und Dämpfung der leidenfchaftlichjten Ausbrüche vor- 
zieht. Nicht minder frei und lebendig find feine zahlreichen oft jehr 
ausgedehnten allegorifhen Bilder, in denen er wieder durch zwin— 
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gende Gewalt ber Wirklichkeit die Klippen folder Darftellungen mit 
feichter, fühner Hand vermeidet. 

Um nun endlih von dem eigentlichen Grundelemente feiner 
Kımft, von der Farbe, zu reden, jo ift er nicht bei der einfachen 
und doch jo wunderbar wirkfungsvollen Farbe Tizians ftehen ge- 
blieben. Paolo's Colorit ift reicher an Nüancen, an Wechſeln und 
Gegenfügen, die er durch vielfach gebrochene Mifchtöne zu fteigern 
fucht. Dafür find ihm die reichen Koftüme, die Brofatgewänder, 
die ſchillernden Seidenftoffe, die fremdartigen Trachten von größter 
Bedeutung. Selten bleibt er defhalb bei dem einfachen Goldtone 
Tizian's stehen, obwohl einige feiner derartigen Bilder zu den herr- 
lichjten gehören. Vielmehr führt er, wie alle Maler der Terra 
ferma, wie Moretto und die anderen, nur viel entfchiedener und 
durchgreifender, den Silberton in die venezianifhe Malerei ein, 
Dadurch gewinnt er eine ganze Stufenreihe newer Wirkungen und 
Farbenwerthe, die er meifterhaft zu benugen weiß. 

Zu Alledem gefellt fi) dann eine breite, kühne, großartige 
Anwendung des Helldunkels, deſſen lichtdurchſtrahlte Dämmerfchleier 
er gelegentlich jelbjt über die wichtigften Partieen einer Compofition 
ausbreitet — nicht felten im Widerjprud mit der geijtigen Bedeu— 
tung, im ausſchließlicher Nüdfiht auf maleriihe Wirkung. Und 
dieje ift dem auch eine zaubergleiche. Wie er über die gewaltigen 
Flächen feiner Bilder mit der Hand eines unumſchränkt gebietenden 
Magiers die Ströme eines blendenden Lichtes ausgießt, Hunderte 
von Gejtalten in allen Trachten und lebhaftefter Farbenpracht in dieje 
Fluthen von Sonnenglanz taucht, und dann durd) breite Mafjen eines 
duchfichtig Haren Schattens das Licht noch jtrahlender macht und 
Haltung, Bewegung, unvergleihlihe Wirkung in das Ganze bringt; 
wie fein Pinfel mit nie übertroffener Leichtigkeit, Feinheit und Si— 
herheit den Figuren die edelſten Umriffe, die weichite Ktundung. 
den duftigiten Schmelz zu geben weiß, das wird immerfort wie ein 
Wunder der Kunft erfcheinen. Was Paolo’3 Studium für dem 
großen Nubens und ſelbſt für van Dyck geworden ift, was dann 
heutzutage wieder die Frauzoſen ihm verdanken, das braucht nur 
kurz angedeutet zu werden. Er ift im Reiche der Farbe der Com- 
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ponift, der das am reichiten bejegte Orchefter mit größter Meifter- 
Schaft zu feinen Zweden zu dirigiren weiß, und nit von ungefähr 
hat man deßhalb jene großen Bilder unfres Künftlers mit den rau- 
fhenden Symphonteen verglichen, die unfer heutiges hoch entwidel- 
tes Orcheſter uns zu hören giebt. Diefe Klangfülle, Heiterkeit und 
Anmuth ift über alle die zahlreihen Werke des Meifters ausge- 
goffen. Weniger al® bei irgend einem anderen Maler kann man 
bei ihm von verichiedenen Stufen der Entwidlung reden. Früh— 
zeitig erflimmt er die Höhe der Meifterfchaft und hält fie durch 
fein ganzes Leben feſt. Cr jtarb, che er eine Abnahme der Kräfte 
erfahren konnte. Wohl giebt es flüchtigere, geringere Bilder von 
ihm, bei denen er ſich durch die Aufgabe weniger angeregt fühlte 
und wohl auch den Schülern größere Betheiligung einräumtte ; 
aber jelbft die oberflädlichiten Werke haben einen Hauch der An- 
muth, Liebenswürdigkeit und freien Lebendigkeit, die fein Weſen 
erfüllten. 

Wie feine Bilder, fo war er ſelbſt. Ridolfi, der die Schüler 
und nächſten Verwandten des Meifters noch gefannt und von ihnen 
Nachrichten gefammelt hat, giebt aud dem Menfhen Paolo das 
ihönfte Lob. Sein Charakter war edel, freimüthig und jelbftändig. 
Niedrige Gefinnung, die ſich bückt und den Mächtigen fchmeichelt, 
um vortheilhafte Aufträge zu erhalten, war ihm fern. Seine Un— 
abhängigfeit ftand ihm höher als gläuzender Fürftendienjt. Darin 
wie in jo Vielem war er der würdige Nachfolger Tizian’s, ber 
den jungen Meifter neidlo® liebte wie er von ihm „als der Bater der 
Malerei” verehrt wurde. Wie in feinen Bildern jo liebte Paolo 
auch in feinem Leben, in Kleidung und Geräth Glanz und Schmuck, 
ohne jedoch der Ueppigkeit und dem Lurus jich hinzugeben. Biel- 
mehr war er ein umfichtiger, jparfamer Yamilienvater, der feinen 
Söhnen ein bedeutendes Vermögen hinterließ, noch mehr aber um 
ihre forgfältige Erziehung bemüht war. Sie zu gefitteten, frommen 
und nüglichen Menſchen zu bilden war fein höchſtes Bejtreben. In 
feinem Verkehr mit der Welt zeigte er ſich eben fo Hug wie chreu- 
haft; Verſprechungen hielt er treulich; gefällig und freundlid war 
er gegen Jedermann, geihäßt von den Vornehmen, verehrt von 
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feinen Berufsgenofjen, geliebt von ganz Venedig, beffen letzten 
Glanz er in aller Schönheit und Herrlichkeit in feinen Werfen ab- 
gefpiegelt Hat. 


Die Hochzeit zu Cana. 


Wir beginnen unfre Ueberfiht mit einem der größten und 
prachtvollſten jener Gaftmahlbilder, in denen Paolo feine Kunft 
auf ihrer eigentlichen Höhe und fo recht in ihrem Clemente zeigt. 
Eie verrathen uns zugleich am beften den Charakter feiner Zeit. 

An früheren Epochen hatte man in den Refektorien der Klöfter 
am liebften eine Darftellung des Abendmahles angebradt. Das 
dresfobild von Taddeo Gaddi im Klofter von Santa Eroce zu 
Florenz (bisher feiner Großartigkeit halber dem Giotto zugefchrie- 
ben); dasjenige in S. Dnofrio dafelbft, ein Werk des Pinturichio, 
das man feiner Lieblichkeit wegen lange Zeit dem jugendlichen Ra- 
fael beimefjen wollte; endlich das weltberühmte Gemälde Lionarbo’s 
in S. Maria delle Grazie zhı Mailand bezeichnen die drei Ent- 
widlungsftufen, welche diefer Gegenftand in der italienifchen Kunft 
durchlaufen Hat. Ueber Lionardo Hinaus war feine Steigerung 
mehr möglih, wenn man nicht merklich von der durd ihn erreicd- 
ten Höhe herabfinfen wollte. Andrea del Sarto fühlte das recht 
gut, al8 er fein Abendmahl im Klofter der Salvi bei Florenz aus- 
führte. Uber die jpätere Zeit des fechzehnten Jahrhunderts mochte 
fih aud in den Refektorien nicht mehr mit fo ernften Kunſtwerken 
umgeben, Fühlte man vielleicht, daß die Stimmung an der Flöfter- 
lichen Mittagstafel eben jo wenig der Weihe eines heiligen Abend- 
mahles entſprach, wie die üppigere Lebensweife der Mönche der 
apojtolifchen Einfachheit? Genug, man z0g in Venedig wenigftens 
und an manchen anderen Orten Gegenftände vor, die leichter mit 
der veränderten Sinnesweife der Zeit in Einklang zu bringen waren. 
Aber einen gewiffen Schimmer von Bibelthum und Kirchlichkeit 
ſuchte man diefen Bildern doch zu retten, und fo wählte man bie 
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Darftellung der verfhiedenen Mahle, bei denen Chriftus als Gaft 
anwejend war. 

Am willfommenften bot fih da vor allen die Hochzeit zu Cana, 
wie fie bei Johannes Gap. 2, V. 1—11 erzählt wird. Gefchah 
hier doch, nad) dem Zeugniß des Evangelijten, das erfte Wunder, 
durch welches Chriftus feine Macht offenbarte. Werfen wir nur 
einen Blid auf die Compofition unſres Künftlers, jo ift allerdings 
von einem Wunder nichts zu bemerfen. Auch möchte bei einem jo 
üppigen Mahle, wie e8 uns hier gefchildert wird, ſchwerlich jener 
Weinmangel eingetreten fein, der die braven Hodhzeiter von Cana 
bedrängte und dem ſorglichen Herzen der Maria einen Ausruf der 
Theilnahme entlodte. Wir müſſen eine Weile ſuchen, che wir im 
Hintergrunde, an ber Mitte der Tafel, Chriftus neben feiner Mutter 
entdeden. Ein Schimmer von Aureolen, der ihre Köpfe umgiebt, 
verräth ihre Bedeutung, jonft würden fie zwifchen fo vielen glän- 
zenden Erſcheinungen verſchwinden. 

Auf einer von Marmorcolonnaden eingefaßten Terraſſe iſt eine 
hufeifenförmige Tafel aufgeftellt. Der Künftler Hat nur die äußeren 
Seiten derfelben mit Gäften befett und dadurch nicht allein Gele 
genheit gewonnen, uns eine Menge fhöner und bedeutender Köpfe 
zu zeigen, fondern auch den inneren, von den Tlügelenden der Tafel 
umfchlojfenen Raum mit einer Anzahl prächtiger Geftalten und 
lebendig bewegter Gruppen zu füllen. Dies allein ijt ein Kunft- 
griff, des größten Meifters würdig. Denn die tafelnden Herren 
und Damen waren mur im leicht bewegter Haltung darzuftellen, 
wie fie durch belebte Tifchgefpräche wohl hervorgerufen wird. Man- 
nichfacheres Intereſſe, wirkſamere Contrafte mußten durch die Grup- 
pen der nicht an der Tafel Sigenden herbeigeführt werden. Diener, 
die ab und zu gehen, Schüffeln bringend oder Wein anbietend, 
wechſeln ab mit anderen, die aus den großen Weinkrügen das edle 
Naß in kleinere Gefäße gießen. Das meifte Intereſſe erregt aber 
die mittlere Gruppe, wo mehrere Mufifanten eifrig bejchäftigt find, 
die Gefelffhaft mit ihrer Kunft zu unterhalten. Eine alte Nachricht 
hat uns überliefert, daß der Künftler die bedentendften damaligen 
Maler Venedigs hier dargeftelt habe. In der That, die marfige 
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Greifengeftalt mit dem Contrabaß follten wir kennen: es ift der 
alte Ziztan, der mit Necht zur venezianifchen Kunft die leitenden 
Grundtöne angiebt. Ihm gegenüber ber jüngere Mann in weißen 
Gewändern mit dem feinen italienischen Profile, der das Violoncell 
jpielt, ift Paolo ſelbſt. Hinter ihm ſieht man Tintoretto ihn mit 
einem ähnlichen Yuftrumente begleiten. Neben bdiefem wird ber 
Kopf des alten Baffano fichtbar, der als ädhter Bukoliker die 
Flöte bläſt. Dieſe prächtige Gruppe mag uns zugleich das fehlende 
Einzelportrait unſeres Meifters erſetzen. Neben der Gruppe rechts 
fieht man einen fhlanfen Mann, deifen Profil auffallende Aehn— 
tichkeit mit dein Paolo's hat. Es tft fein Bruder Benedetto, der 
als geſchickter Architekturmaler die Baulichfeiten auf feines Bruders 
Gemälden ausgeführt hat. Er foftet mit der Miene eines prü- 
fenden Haushofmeifters die Schale Wein, melde ihm ein Diener 
eben gereicht hat. Dies ift die einzige Figur, in der man eine 
Anipielung auf die Berwandlung des Waflers in Wein, alſo auf 
den eigentlichen bibliichen Grundgedanken diefes Mahles, erkennen 
fann. 

Nach der oben citirten alten Nachricht, die uns Zanetti über- 
fiefert, hat der Meiſter in vielen der dargejtellten Säfte die Por- 
traits berühmter Zeitgenoffen vorgeführt. Links am Ende der Tafel, 
ganz im DBordergrunde, beginnt die Reihe mit bem newermählten 
Paare. Der Bräutigam wäre, nah unfrem Gewährsmanm, Al: 
fonfo d'Avalos, Marcheſe del Guafto, und feine Verlobte bie Kö— 
nigin von Franfreih, Eleonore von Defterreih. Neben ihr ficht 
man einen Mann mit jeltfamer Kopfbededung: Franz I von Franf- 
reih, der — feinem Charakter nicht untreu — der Braut eifrig 
den Hof macht. Dann folgt in gelbem Gewande Maria von Eng- 
land, die durch einen Mohrenfürften von dem Sultan Soliman I 
getrennt wird. Die fchöne Dame an ber Ede des Tijches, die 
den Kopf neigt und in der Hand einen Zahnftocher hält, wäre die 
berühmte Vittoria Colonna, neben welcher im Profil, geihmüdt 
mit der Kette des goldenen Vließes, Karl V fidhtbar wird. 

Eine Baluftrade, von welcher auf beiden Seiten Treppen zur 
Terraffe hinabführen, fchließt wirkfam den Vordergrund. Oben 
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und zu beiden Seiten fieht man Schaaren von Dienern, welde 
eilfertig große Schüffeln und Kannen Herbeitragen. Prachtvolle 
Süäulenhallen mit ftatuengefhmücdten Giebeln, von welchen Gruppen 
Neugieriger herabbliden, fegen auf beiden Seiten die Perfpeftive 
fort, die ächt venezianiſch mit einem luftigen Glockenthurm abſchließt. 
So ift das ganze Bild eine reine Verklärung irdifcher Luft, der 
Chriftus mit feiner Mutter nur als befcheidene Staffage dienen 
fünnen. 

Die Meifterfhaft, mit welcher diefe Compofition, die mehr 
al8 Hundert überlebensgroße Geftalten umfaßt, auf einer Fläche 
von jehshundert Quadratfuß durchgeführt ift, erregte chen Vaſari's 
Bewunderung. Das Bild wurde für. das Refektorium des Klofters 
S. Giorgio Maggiore zu Venedig gemalt. Der Contract datirt 
vom 6. Juni 1562; am 8. September 1563 war das Gemälde 
vollendet. Der Künftler erhielt dafür, außer jeiner Zehrung und 
einem Faffe Wein die Summe von 324 Dufaten, welche nad dem 
heutigen Werthe de8 Geldes faum 800 Thaler repräjentirt. In 
Folge der napoleonifhen Siegeszüge fam das Gemälde mit fo vielen 
anderen zufammengeraubten Kunftihägen nah Paris. Als 1815 
die Beute größtentheil® wieder herausgegeben werden mußte, ver 
blieb dies riefige Bild der Sammlung des Louvre, weil ein aber- 
maliger Transport es ernftlicd gefährdet haben würde. So be- 
hauptet e8 bis anf dem heutigen Tag feinen Ehrenplag unter der 
Auswahl der Meifterwerfe jener reihen Sammlung, die ſich in dem 
Salon quarre vereinigt finden, 


Chriſtus beim Pharifüer Simon. 


Dies Bild gehört wie das vorige der Sammlung des Louvre 
an. Es ift jenem gegenüber aufgehängt und bietet Gelegenheit, den 
Reichtum und die Mannigfaltigkeit in den Erfindungen unfres 
Meifters in’s Licht zu ſetzen. 
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Anordnung und Durdführung find von jenem ganz verfcdieden. 
Die Gruppirung iſt einfacher, die bunten reichen Zeitkoftüme find 
faft gar nicht zur Anwendung gelommen; die Geſammtwirkung ift 
eine ernftere, die Stimmung eine ruhiger. Dennoch umgiebt eine 
Atmofphäre feitlichen heitren Glanzes das. Ganze. Chriftus ift, 
nad) dem Berichte des Lucas 7, 36 bei Simon dem Pharifäer ein- 
gekehrt. An zwei im Halbfreife geordneten Tafeln hat er jammt 
den Jüngern und andern Gäften Plag genommen. Die Scene 
jpielt in einer offenen Halle, deren ovale Dede von gefuppelten Fo- 
rinthiſchen Säulen getragen wird. - Dadurch ergeben ſich wirffame 
Durchblicke auf eine Perfpektive von ftolzen Paläften und andren 
Prahtgebäuden, die ſich in reizvoller malerifcher Anordnung bis 
tief in den Hintergrund Hineinziehen. Auch hier fieht mar auf Al- 
tanen, Treppen und Terraſſen Gruppen von Zufchauern, 

Die Geſellſchaft befteht auf unſrem Bilde ausfchlieflih aus 
Männern. Es find prächtige Charakterföpfe, wie fie ung auch auf 
zahllofen venezianiſchen Portraits jener Zeit begegnen. Chriftus 
hat am Ende der rechts aufgejtellten Tafel, dem Wirthe gegenüber, 
nad der Mitte des Bildes hin Pla genommen, In diefem Augen- 
blide tritt ein Ereigniß ein, das die in der Nähe Sikenden in Be— 
wegung, ja in Aufregung verjegt. Ein ſchönes Weib, eine Siünde- 
rin wie die Schrift jagt, — Magdalena nennt fie die Veberliefe- 
rung — ift gefommen, hat ſich zu Jeſus Füßen demüthig nieder- 
geworfen, mit föftlihen Narben und mit köftlicheren Thränen feine 
Füße gejalbt, und trodnet fie eben mit ihren lang herabfließenden 
goldigen Loden. Wie auffallend! murmeln die Ehrbaren; wie un- 
ſchicklich! denkt vielleicht die ftattlihe Frau, welche an diefer Tiſch— 
jeite mit der Bewirthung befchäftigt ift; wie verfchwenderifch! rufen 
die rechtihaffenen Jünger: hätte man das Salböl nicht theuer ver- 
faufen und das Geld den Armen geben fünnen? — Einer von den 
Jüngern ift aufgefprungen und tritt mit ausdrudsvoller Bewegung 
auf die Knieende zu. Die anderen find noch zu tief in ihre Ge- 
Ipräche verloren, um Etwas zu merken, woburd das Momentane 
der Bewegung noch ftärker hervorgehoben wird. Höchſtens hat das 
fchlanfe junge Weib, mit dem Kinde auf den Armen, das links 
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neben der Säule als Zuſchauerin jteht, den feltfamen Vorgang 
gewahrt. 

Chriſtus ift in all der Aufregung, die ihn umgiebt, ruhig ge 
biieben. Edel und würdevoll reiht fich fein Kopf den herrlichen 
Chriftusföpfen an, welche Bellini und Tizian früher geſchaffen 
hatten. Auch in der Bewegung, mit welcher er feine nachdrück— 
tihen Worte begleitet und das fremde Weib in Schu nimmt, 
fpricht fich erhabene Gelafferheit aus. Er wendet das ernfte Haupt 
dem Pharifäer zu, deffen dunkler Profilfopf mit Unwillen das Ge- 
bahren der Frau zu betrachten jcheint, unb die Lippen Öffnen fich 
zu den göttlihen Worten: „Ihr find viele Sünden vergeben, denn 
fie hat viel geliebet.* Und zur Beftätigung fchweben in der Yuft 
zwei liebliche Engelfnaben heran, die ein Spruchband halten mit 
den Worten: „Gaudium in coelo super uno peccatore poeni- 
tentiam agente‘; d. i.: „Große Freude wird im Himmel fein 
über einen Sünder, der Buße thut.* 

Vergleichen wir dieſes Bild mit dem vorigen, fo ijt nicht zu 
verfennen, dag jenes biefem zwar an Pradht und Schimmer, an 
großartigen Reichthum malerifcher Wirkung überlegen ift; dafür 
aber hat hier der Künftler feine Aufgabe tiefer, innerlicher gefaßt 
und in coloriftiiher Hinficht alle Wirfung, Glanz und Freudigfeit 
damit verbunden, die feiner Aufgabe entiprechen mochte. ft jenes 
Bild von einem goldenen Lichtſtrom überfluthet, fo zeigt diefes eine 
fühlere Farbenſtimmung, ja die Gebäude im Hintergrunde haben 
ein zu faltes Weiß, was indeß wahrfcheinlic einer „Reinigung“ 
zuzujchreiben ift, welche das Bild im Jahre 1665 erfahren hat, 
und worüber die Quittung im Betrage von 250 Livres noch eriftirt. 

Paolo malte das Bild zwifchen 1570 und 1575 für das Nefef- 
torium der Servi zu Venedig. Im Jahre 1665 kam es als Ge- 
ſchenk der Republif an Seine allerchriftlichite Majeftät, Ludwig XIV. 
An Ausdehnung Fommt es unter den Gaftmahldarftellungen unfres 
Meifters der oben befprochenen Hochzeit zu Cana nahe. Es ift 
faft eben fo breit wie jenes, 30 Fuß, aber nur 16 Fuß hod. 
— Denjelben Gegenftand hatte Paolo in einem dritten großen Bilde 
behandelt, das er 1570 für das Refectorium von S. Sebajtiano 
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malte. Gin viertes Gemälde war das der Inſchrift zufolge am 
20. April 1572 vollendete Gaftmahl des Levi (oder mad) des Künft- 
(ers eigner Angabe das Gaftmahl des Simon) im Klofter von ©. 
Gtovanni e Paolo, jekt in der Alademie zu Venedig, ein Kofoffal- 
bild von 40 Fuß Breite und 19 Fuß Höhe. Das Gaftnahl des 
Simon ſchildert and das prächtige, von PVafari ausdrücklich er- 
mwähnte Bild, welches urfprünglih für. das Refectorium von ©. 
Nazaro zu Verona gemalt war, nachmals von den Mönchen für 
7000 Silbericudi an die Familie Spinola zu Genua verkauft wurde 
und gegemvärtig der Galerie zu Turin angehört. Eine ganz vor- 
zügliche, wenn auch etwas fleinere Hochzeit zu Cara kam aus der 
Modenefiihen Sammlung im vorigen Jahrhundert in die Dres- 
dener Galerie; eine andre treffliche Darftellung deifelben Gegen— 
ftandes fieht man in der Brera zu Mailand. Rechnet man dazu 
jene anderen Gemälde verwandter Art, von denen Ridolfi berichtet, 
jo muß man ftaunen über die Fülle von Erfindung und glänzender 
Darftellungsfraft, die der Meifter blos in foldhen Stoffen ausge- 
fhüttet hat. Freilich find die meiſten diefer Bilder mehr in jenem 
prächtigen, weltlich heitren Charakter behandelt, der auch im ber 
Hochzeit zu Cana im Louvre fo mächtig ausklingt. Wer möchte 
aber dem Künftler nicht danken, daß er uns joldhe Bilder eines 
wahrhaft freien und ſchönen Meenichendafeins unvergänglih vor 
Augen geftelit hat! Wir mit unfern barbariihen Trachten und 
einer Caricatur gefelligen Lebens, wie fie in ganzen Kreifen der Ge— 
fellichaft heutzutage im Schwunge tft, hätten ihm freilich feinen fo 
dankbaren Gegenſtand geboten, wie die alten VBenezianer, die er da- 
für aber auch unfterblich gemacht hat. 

Nicht ganz fo einverstanden waren die Dominicaner von ©. Öio- 
vanni e Paolo mit jenem Bilde, welches der Meifter für ihr Re— 
fectorium gemalt Hatte. Die Mönche diefes Ordens, der einen 
nicht beneidenswerthen Auf in Kegerverfolgungen fi erworben, 
find, nachdem fie das Bild über ein Jahr lang in Befig hatten, 
plöglih in ihrem Gewifjen beunruhigt worden und haben, wie neuer⸗ 
dings aus den Veneziauiſchen Archiven ermittelt wurde, den arg- 
lofen Künftler vor das gefürdtete Tribunal des heiligen Officiums 
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eitirt. Das über die Vernehmung Paolo's geführte Protokoll ift 
‚kürzlich veröffentlicht worden. ') Der Künftler hatte ſich geweigert, 
auf dem Bilde eine Magdalena anftatt eines von ihm gemalten 
Hundes anzubringen. Vor das Tribunal gefordert, wird er am 18. 
Juli 1573 verhört und zunächft nad) allen ähnlichen Bildern ge- 
fragt, weldhe er gemalt Hatte. Darauf inquirirt man nad) der 
Bedeutung jeder einzelnen Perſon, namentlich „nach der Perfon, 
welcher die Naſe blutet“ und den „nach deutjcher Mode gefleideten 
Dewaffneten mit Hellebarden in den Händen.“ Er beruft fi auf 
die Freiheiten, welche die Maler „gleih Dichtern und Narren“ ſich 
nehmen, und Fraft deren er bett auf einem Bilde übrig bleibenden 
Raum mit „Öeftalten eigner Erfindung” auszufüllen pflege. Der 
Inquirent dagegen: Ob e8 ihm denn paſſend fcheine, im Abend- 
mahle des Herrn „Narren, betrunfene Deutſche, Zwerge und andre 
Albernheiten“ anzubringen. Ob er nicht wife, dag in Deutſchland 
und andern von der Kegerei angeſteckten Ländern man es liebe, mit 
Bildern voller Pofjen die Heilige katholiſche Kirche herabzufegen und 
lächerlich zu machen. So in die Enge getrieben, jagt der arme 
Sünder von Maler, an folden Frevel habe er gar nicht gedacht, 
er habe nur nad dem Beifpiel feiner Meifter gehandelt, namentlich 
des. Michelangelo, der in feinem jüngften Gerichte ebenfalls ſich 
mandperlei Freiheiten genommen, namentlich viele heilige Geftalten 
nadt dargeftellt habe. Darauf wird ihm erwidert, das fei beim 
jüngften Gerichte ganz in der Ordnung, nirgends aber finde man 
dort „Narren, Hunde und Waffen noch andere Alfanzereien.“ Schlief- 
lid) wird der Künftler angehalten, fein Bild binnen drei Monaten 
nad dem Sprud des Gerichtshofes zu ändern und zu verbeffern.“ 

Zwar hat man hinterher die Sache auf ſich beruhen laſſen, 
aber die ganze Prozedur ift doc) bezeichnend für die Stimmung der 
Zeit. Wo war die naive Unbefangeneit der früheren Epoche 
geblieben, die jeit einem Jahrhundert jene höchſte Blüthe der Kunſt 
hervorgetrieben hatte, deren Spige in Rom ſelbſt unter der Herr- 


) Durch Armand Baſchet in der Gazette des beaux-arts, October 1867. 
Vol. A. v. Zahn's Jahrb. für Kunſtwiſſenſch. L ©. 82 ff. 
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ihaft freifinniger, vom antiker Bildung erfüllter Päpfte im Vatican 
ihren Hauptfig genommen hatte. Die Reformation hatte die alte 
-Harınlofigkeit auf immer befeitigt; der bedrohte Katholizismus raffte 
fih jhon in Päpſten wie Paul III, Baul IV, Pius V und dem 
anfangs lebensfrohen, bald aber durch die Jeſuiten befehrten Gre— 
gor XIII zu einem Bertilgungstampf auf, der durch die Inquiſition, 
durch fanatiſche Berfolgungen, durch Bücher- und Ketzerverbrennum⸗ 
gen eine Gegenreformation herbeizuführen ſuchte. Verpönt war 
fortan die ſinnlich heitere Welt der Antike, ein geſteigertes religid- 
je8 Pathos wurde den Künftlern zur Pflicht gemacht, und die Ma- 
lerei der Devotion, der mönchiſchen Ascefe und Verzückung nahm 
ihren Anfang. Alle Schulen des damaligen Italiens wurden von 
diefer Richtung ergriffen, weil für alle noch immer Rom den Mit- 
telpunkt erfolgreihen Wirkens bildete. Nur die Benezianer hielten 
fih im Ganzen frei davon, und wenn auch hier der fünftlich er- 
histen religiöfen Empfindung mehr Darftellungen von Martyrien 
gewidmet wurden als in früherer Zeit, wenn, wie unfer Beifpiel 
zeigt, auch Hier die Inquiſition gelegentlih in ihrem Berfolgungs- 
eifer das Gebiet der Kunft unficher macht, fo bewahrten die Mei- 
fter von Venedig doch im Wefentlichen unberührt einen Reſt jener 
alten Freiheit und Unbefangenheit der Stimmung, ohne welche die 
Kımft niemals das Höchſte erreichen fann. 


Die Anbetung der Könige. 


Die feftlihen Klänge, welche die beiden vorhergehenden Bilder 
angeſchlagen haben, tönen in dem jet zu beiprechenden nicht minder 
glanzvoll nah. Alle Pracht und Herrlichkeit der Erde vereint ſich, 
um in einem neugebornen Kinde, das im Stalle das Licht der Welt 
erblidt Hat, dem „König der Könige“ zu Huldigen. 

Bon den zahlreichen Darftellungen dieſes Gegenftandes, welche 
die chriftlihe Kunft hervorgebradht Hat, ift die vorliegende ohne 
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Zweifel eine der glänzendjten und prädtigften. Die Scene fpielt 
der Bibel gemäß in einem Stalle, deſſen vierfüßige Bewohner im 
Hintergrunde neugierig hervorlugen. Aber wie alle Ftaliener hat 
auch Paolo den Stall etwas ftylifirt.. Eine ftolze antike Ruine ift, 
wie jo oft. in Wirklichkeit dort geichieht, den niederen Bedürfniffen 
des alltäglichen Yebens angepaßt worden. So bilden denn die Mar- 
morjtufen eines ehemaligen Tempels den Thron, auf welchem Maria 
mit dem Rinde Play genommen hat, um die Huldigungen der rent 
den Herrſcher zu empfangen. Sie ift eine der jhönjten Frauenge- 
jtalten Paolo's, majeftätifch und mild dabei wie eine Königin. Huld- 
voll neigt fie fich den Verehrenden entgegen und reicht ihr nacktes 
liebes Kindlein dar, deſſen Küßchen von dem älteiten und ehrwür— 
digjten der Ankömmlinge mit inniger Andacht geküßt wird. Joſeph 
und Hinter ihm noch ein Hirt beugen fich erjtaunt vor, um dies 
unerhörte Schaufpiel aufmerffam zu betrachten. Der Nührvater 
zeigt einen überaus edlen Profilfopf, den er fid) ohne Zweifel von 
irgend einem würdigen DBenezianer geliehen hat. Das Lamm und 
der Hund zu feinen Füßen vervollftändigen den idyllischen Charakter 
dieier Gruppe. 

Auf der andern Eeite dehnt ſich breiter, figurenreicher in 
üppiger Practentfaltung die Gruppe der Könige mit ihrem Gefolge 
aus. Voran der würdige Alte im Goldbrofatmantel, deſſen Schleppe 
von einem Pagen gehalten wird, während ein andrer Page die 
Krone trägt. Ueber ihn beugt fich fein männlich Schöner Gefährte, 
mit einem ächt venezianifchen Patrizierfopf, im Arm ein Eojtbareg 
Gefäß haltend. Dann unterbriht ein ſchmaler Durchblick in die 
Landſchaft wohlberechriet die Gruppe und jcheidet ſie in zwei Hälften, 
deren zweite zum Mittelpunfte den prachtvollen Mohrenkönig hat. 
Phantaftiiche Geftalten des Drients umgeben ihn; Hunde, Pferde, 
ſelbſt Kameele fehlen nicht im Gefolge. 

Paolo zeigt ſich in diefem mit höchfter Meifterfchaft und Liebe- 
vollfter Sorgfalt durchgeführten Bilde in feiner ganzen Größe und 
Machtfülle. in tiefes leuchtendes Roth bildet den vorwiegenden 
Grundton des Gemäldes, und es ijt bewundernswürbdig, wie er 
damit Verwendung getrieben hat, indem er in der Figur des einen 
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fich mit, aufmerkſamem Blide nahenden Königs, der ungefähr die 
Mitte. des. Bildes einnimmt, und in deſſen Geftalt die Farbe den 
höchſten Gipfel ihrer Pracht und Macht erreicht, zweierlei Roth von 
fast. gleich intenfiver Kraft zufammenftellt. Der. vordere filberbär- 
tige König, der im goldbrofatnen Mantel bereits knieend zur An« 
betung niedergeſunken iſt, bildet einen glänzenden Gegenſatz zu jener 
Geſtalt. Einen. Gegenfag. andrer Art hat. dann der -Künftler in 
dem dritten Könige, dem Miohren, verkörpert, auf deifen dunklen, 
violett and roth gejtreiftem Seidengewand ber weiße Hermelin eben 
io. blendend fi) hervorhebt, wie aus. feinem dunklen, vom lichten 
Zurban umrahmten Gefichte das bligende Weih des Auges. Eine 
Berbindungs- und Uebergangsftufe bildet in hellleuchtendem Roth 
ein Begleiter, der neben ihm mit einem Schimmel und einem Brau- 
nen ſichtbar wird. Hinter dem Mohren dagegen Elingt der rothe 
Srundton noch einmal fräftiger und tiefer in einem andern Begleiter 
an, ber ſich büdt und ein Gefäß ausjchüttet, während neben ihm 
ein prächtiger Alter in langem Bart und Kapuze wieder in's Dunkle, 
dagegen der die Gabe auffaugende Bettler ins Helle hinein ‚Gegen- 
jäße darbieten. Noch find die beiden weißen Hunde im Vordergrund 
zu erwähnen, die das Ihrige dazu beitragen, das dunfle Seidenge- 
wand des Mohren fräftiger hervorzuheben, während die Kameele 
nach oben hin das Bild dunfel abjchliegen. Endlich bereiten aud) 
die beiden Pagen Hinter dem Fnieenden Könige mit ihren tiefgefärb- 
ten grünlich-blauen Anzügen all dem glühenden Karbenprangen einen 
ungemein fteigernden Kontraſt. 

Es bleibt nur noch die heilige Familie zu betrachten. Was 
zunächit die Farbe betrifft, jo wird dafjelbe Prinzip, welches ſich 
au. der andern Seite geltend machte, auch hier beobachtet, aber ſchon 
wegen der geringeren Breite uud Figurenanzahl der Gruppe in 
wenige Hauptmaffen zujammengedrängt, gleichſam abbrevirt. Die 
Madonna mit tiefrothem Mantel und dunkel grünblauem Gewande, 
der neben ihr jtehende Joſeph in leuchtendem Goldbraun, dabei noch 
der Hirt mit blaugrünem Gewande, das aber noch tiefer im Schatten 
steht. Endlih unten das helle Schaaf und der Hund, und im 
Hintergrumde des Stalles Ochs und Eiel. Dabei drängt fi die 
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Bemerkung auf, daß der Künftler die Thiere ſämmtlich paarweiſe 
geordnet hat, jo dominirend ift bei ihm das Bedürfniß der Grup- 
penbildung. Im Aufbau der Compofition ift ein bedeutfames Ent- 
gegenjtreben zweier diagonaler Linien zu beachten: die eine reprä- 
fentirt durch den knieenden Alten und, etwas entfernter, durch den 
herantretenden zweiten König und die beiden Pagen, die andere 
durch die fi mit dem Kinde vorbeugende Maria und den eben- 
falls vornüber geneigten Joſeph und den Hirten. 

So fließt fi) das ganze Bild in wunderbarer Abftufung, 
GContraftirung und Steigerung zu einem machtvollen Ganzen, das 
einerſeits durd die hellerleuchtete Arciteftur und den himmlischen 
Lichtftrahl, andrerjeit8 durch den dunfelblauen Himmel harmoniſch 
im Gegenfage gehalten wird. Das Würdevolle der Geftalten, die 
Pracht der Farbe, die großartige Ausfüllung des Raumes, das edle 
kräftige Lebensgefühl, das die ganze Darftellung erfüllt, erheben 
dies Werk zu einer der bedeutendften Schöpfungen des Meifters. 

Das Bild, deffen Breite 16 Fuß bei 74 Fuß Höhe, befand 
fi in der Modenefiihen Sammlung, von wo e8 im vorigen Jahr- 
hundert in die Dresdener Galerie gelangte. Es repräfentirt dort 
mit dreizehn andern Bildern unſeres Meifters denfelben vollftändi- 
ger und ſchöner als er, außerhalb Venedig, irgendwo zu finden ift. 


Die Verehrung der Alarin. 


Gleich dem vorigen Bilde zählt dies Werk zu den Schägen, 
welche aus der Modenefishen Sammlung in die Dresdener Galerie 
übergingen. Es zeigt uns wieder die von Paolo fo gern ange- 
wandte Form des Breitbildes und entjpricht jenem nicht bloß in 
der Größe — 14° Fuß breit und 6 Fuß hoch — fondern aud) 
durch die Verwandtichaft des Gegenftandes und der ‚Anordnung. 
Dennoch find aud der Unterfchiede jo viele und bedeutende, daß 
eine vergleichende Betrachtung von dboppeltem Intereſſe erjcheint. 

Unter einem von Marmorfäulen getragenen Baldadin, der 
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durch einen prachtvollen Teppich gejchloffen wird, fehen wir bie 
Madonna mit dem Kinde thronen. Zu den Füßen des Thrones 
fnieen der heilige Hieronymus, eine würdige Geftalt mit lang 
herabfließendem Bart, begleitet von feinem Löwen, und der kräftige 
nur halb von einem Felle umhüllte Täufer Rohannes, an deffen 
Seite ein Lämmchen ſich fchmiegt, Die Gruppe, welche durch einen 
ihönen Engel geichloffen wird, iſt in lebhafter Bewegung, die fich 
am maivſten in dem holdjeeligen Chriftusfinde ausdrüdt. Der 
Kleine ftrebt von den Armen der Mutter vorwärts und ſtreckt die 
Händchen mad, Kinder-Art verlangend aus, als ob er die artigen 
Kinder bemerkte, die mit ihren Eltern an den Stufen des Thrones 
erfchtenen find, umd mit denen er wohl die Spiele erneuern möchte, 
die. er einft mit dem Heinen Johannes gefpielt. Die Mutter neigt 
fich freundlich vorwärts, um die Bewegungen ihres Lieblings nicht 
zu hemmen. Sie ijt hier troß der Pracht der Umgebung fchüd)- 
terner, jungfräulicher aufgefaßt, al® auf dem vorigen Bilde. Der 
dunkle Schleier, der züchtig das Haupt umhüllt und lang über die 
Schultern herabmwallt, verftärft diefen Eindruck. 

So zutranlid und mild die Gottesinutter hier ericheint, eine 
ehrfurchtsvolle Scheu hält doch die vor ihrem Throne Knieenden 
gefangen. Der Künftler hat auch äußerlich durch die beiden Säulen 
die beiden Gruppen von einander geſchieden. Es iſt eine edle vene— 
zianiſche Familie, die ihre Verehrung, vielleicht auch eim bejonderes 
Anliegen vor den Thron der Madonna bringt. Vorn in eriter 
Reihe knieen der Water und die Mutter, Er im fchwarzen Batri- 
zier-Gewande, ein erniter nachdenfliher Kopf, Sie im reichen rothen 
Sammet-Sleide, eine jener üppigen und doc edlen Frauengeftalten 
Venedigs. Sie wagen beide nicht den Blick zur Madonna zu er- 
heben, aber ihre Handbewegung und der bittende Ausdrud des Ge- 
jihts. wollen ein ſtumm vorgetragenes Anliegen erläutern. Cin 
reicher Kinderſeegen umgiebt fie, zwifchen ihnen eine blühende Tochter 
mit feinem, ausdrucdsvollem Profil, und neben ihr ein jüngerer 
Sohn, der zutrauficd zum feinen Chriftus hinaufblicdt. Hinter der 
Gruppe ſchaut andädhtig mit gefaltenen Händen ein anderer Ver— 
wandter hervor. Zwei fleinere Knaben verbergen fih in Findlicher 
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Berlegenheit, der eine hinter der Säule, der andere im Arm der 
Mutter, während ein drittes noch Heineres Kind, ohne Ahnung 
von der Bedeutung des Vorganges, hinter der Mutter mit deren 
Hündchen fpielt. 

Den Abſchluß erhält diefe Gruppe durch die edle Frauengeftalt 
im. weißen Mantel, die ſich dur den Kelch in der Rechten ale 
Perfonification des Glaubens zu erfennen giebt. Der Maler hat 
von ihr für feine Compofition einen bewundernswürdigen Gebraud) 
gemacht. Yhre. lichten Farben, die fid) vom blauen Himmel Har 
abjegen, Heben durch den Gontraft die dunklen Geftalten der vor 
ihr Knieenden prächtig hervor. Zugleich verfnüpft fie durd die 
Bewegung ihrer" Linken und die Richtung ihres Blickes die beiden 
Theile diefer großen Gruppe zu einem Ganzen. Denn in einiger 
Entfernung fniet ein jüngerer Mann in vornehmer Tracht, ohne 
Zweifel ein naher Verwandter der Familie, etwa ein Bruder des 
Mannes oder der Frau, deſſen Haltung und Blick auf zaghafte 
Schen und einen geheimen Kampf der Empfindungen deuten. Der 
Glaube bietet ihm aufmunternd die Hand und- verftärkt diefe Be— 
wegung durch einen. liebevoll eindringlihen Blid; die Liebe, eine 
blondlocdige Geftalt in leichteren Gewändern, unterftügt ihn mit 
ihren fhönen Armen, und die Hoffuung, in dunklem Schleier, tritt 
mit tröftlichem Zufprud heran und weift mit der Hand nad) der 
Duelle höchſter erbarmender Liebe hin. Zwei erwachjene Knaben 
halten ſich ebenfalls in Eindlicher Anhänglichfeit in der Nähe. 

Was bedeutet diefer Vorgang, der bei fo viel äußerer Ruhe 
und Feier fo viel tiefe Bewegung des Gemüths verräty? In 
welche Geheimnifje eines anſcheinend beglückten und doch vieleicht 
von ftillem Kummer bebrüdten Familienlebens läßt er uns bliden ? 
Warum wenden die drei edlen Geftalten von Glaube, Hoffnung 
und Liebe nur dem Einen ihre ganze Sorgfalt zu? Bedürfen die 
Andern ihrer Hülfe weniger? find fie vielleicht, im ftilfen Befit 
jener höchſten hriftlihen Tugenden, des Heiles gewiß? 

Unfere Nadrichten laffen uns darüber im Stid. Ridolfi, der 
das Bild furz erwähnt, bezeichnet e8 nur als eine Madonna, vor 
welcher der Glaube ftehe mit einem Kelch und einigen knieenden 
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Portraitgeftalten. Aus Modena kam es nad Dresden, als Fami- 
lie des Paolo Veroneſe benannt, eine. durch. Nichts zu rechtfertigende 
Angabe. Eine andere Nachricht, die eben fo wenig erwieſen ift, 
will, daß es eine Familie Concina fei. Doc der Name thut nicht 
viel. zur Sache, wenn wir nur die Bedeutung der räthielhaften 
Gruppe unferes einfam knieenden jungen Mannes und feiner Holden 
Geleiterinnen erführen. Was bleibt uns übrig, als zu der finnigen 
Auslegung, welche der Dichter Moſen unferes Wiffens zuerft ge— 
geben Hat, unſere Zuflucht zu nehmen. Der junge Mann, jo heißt 
e8, ein naher Verwandter der Familie, hat in der. Fremde. den 
Berjuchungen nicht widerftehen können und fi vom Glauben feiner 
Bäter abgewandt. In die Heimath zurückgekehrt, ift er den. Sei— 
nigen ein Fremder geworden, und erjt ber Liebe ift’S gelingen, ihn 
von feinen Irrthümern zu überzeugen und in den Schooß der Kirche 
zurüczuführen. Deshalb hält auf unferem Bilde die Liebe feine 
Arme zu flehentlicher Bitte empor; deshalb bietet freundlich uud 
mild der Glaube ihm die Hand, und die Hoffnung flüftert 
ihm den Troft zu, daß die Madonna ihn Huldreicd aufnehmen und 
bei ihrem Sohne Fürbitte für ihn einlegen werde. Mag dieſe Er- 
flärung richtig oder irrig. fein, jedenfalls Hilft fie uns, in das Ver— 
ſtändniß einer Darjtelung zu dringen, welde an Schönheit und 
gemüthvoller Innigkeit unter allen ähnlichen Präfentationsbildern 
der chriſtlichen Kunst ihres Gleichen fuht. Der Hintergrund mit 
dem dunklen Kanal, den Gondeln und Baläften erinnert uns, daß 
wir in Benedig find. 

Sn der Ausführung kommt das Gemälde an Sorgfalt und 
feiner Durchbildung dem vorigen nicht in allen Theilen gleid. Es 
ift flüchtiger behandelt, wie auch aus mehreren auffallenden Cor- 
reeturen der Köpfe hervorgeht. Dennocd gehört es durch edle Hal- 
tung, freie Schönheit der Compofition, liebenswürdigen Ausdrud 
und eine prachtvolle goldige Färbung zu dem trefflichiten Werken des 
Meifters. 
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Die Krenztragung. 


Den Schilderungen von Heiterkeit und Glanz gegenüber, ftellen 
wir in diefem Bilde ein Beifpiel auf, wie der Meifter Scenen 
des Schmerzes und Leidens aufgefaßt hat. Es wird uns zugleich 
eine Anfhauung geben, wie er hiſtoriſch dramatijche Compofitionen 
durchzuführen pflegte. Der Gegenjtand veranlaft uns jedoch un« 
willkürlich, an jene ergreifendfte und ſchönſte Schilderung defjelben 
zu denken, welde wir von Rafael's Hand befigen. Jene Größe 
der Auffaifung, verbunden mit dramatifcher Gewalt und unver- 
gleihlicher Tiefe des Seelenausdruds, dürfen wir freilich bei Paolo 
nicht erwarten. Er hat in feiner Weife und im Geifte feiner Zeit 
den Gegenſtand ungleich äußerlicher aufgefaßt und weder an Schön- 
heit der Compofition noch an Adel der Empfindumg den einzigen 
Rafael von fern erreiht. Stellen wir uns aber auf feinen Stand- 
punft und meſſen ihn mit dem Maaßſtabe feiner Kunft, fo wird 
gerade dies Bild ung für feine Beurtheilung von großer Bedeu- 
tung fein. 

Wir haben e8 wieder mit einem jener friesartigen Breitbilder 
zu thun, welche Paolo vorzugsweije für feine Darftellungen gewählt 
hat. Diefe Form war für den vorliegenden Gegenjtand nichts we— 
niger als günſtig. Zwar ließ fid) der Zug der Scergen und 
Kriegsfnehte, welche Chriftum nad) Golgatha führen, in anjchau- 
licher Ausdehnung vor Augen ftellen, aber um jo jchwieriger wurde 
es, das Intereſſe auf einen Punkt zu concentriren und die Scene 
dramatifch zu gipfeln. Eine andere Schwierigfeit lag im Wefen 
unferes Meifters, der offenbar ſich nicht gern tief genug in die 
Abgründe von Seelenleiden verſenken mochte, aus denen allein 
eine würdige Darftellung eines folchen Augenblids zu jchöpfen war. 

Dennod hat der Meifter gethan, was in feinen Kräften jtand, 
und fo füllt unfer Blick fofort auf den Mittelpunkt der Handlung, 
den unter der Laft des Kreuzes zu Boden finfenden Chriftus. Aber 
es ijt nicht die ergreifende Tiefe des Seelenausdruds, fondern aus- 
ichlieglih die hohe künftlerifche Meifterfchaft des Malers, welde 
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diefe Wirkung hervorbringt. Rafael kann feine Kreuztragung nicht 
gemalt haben, ohne fi; mit dem von Körper- und Seelenleiden 
durchbebten Heiland zu identifieiren: Paolo hat feine Compofition 
mit falten Blut, aber deſto wärmerem PBinfel ausgeführt: Der 
Kopf Chrifti zeigt feinen Funken des Göttlihen, nicht einmal den 
Ausdruck tiefen förperlicen oder gar Seelenleidens. In dem gleich- 
giftigen. Blick iſt kein Strahl der Seele, fein Aufleuchten‘ jener 
Liebe, die freiwillig dem bittern Tod erlitten hat für die Befreiung 
einer Welt. Ausdrudslos ſtarrt das Auge zur Erde, feinen theil- 
nehmenden Blid fuchend noch findend. Selbft das Zuſammenſinken 
unter dem Krenz macht bei‘ Weitem nicht den Eindruck erfchüttern- 
der Wahrheit wie bei Rafael. Es ift ein Statift, der ala Modell 
nur obenhin feine Schuldigfeit thut. Eben fo wenig geiftigen: Aus- 
drucd finden wir im Kopfe des Simon von Kyrene, der eben den 
Kreuzesitamm ergreift, um ihn von Ehrifti Schultern zu nehmen. 
Diefer Simon ift wirflid, wie die Bibel erzählt, von den Schergen 
ergriffen und zu dem unliebfamen Geſchäft gepreft worden: bei 
Rafael ergreift er freiwillig mit nervigen Armen das Kreuz und 
ſchleudert einen drohenden Blick des Zorns auf die unmenfchlichen 
Peiniger. Das Gebahren diefer letztern hat Paolo faft bis zum 
Uebermaaß gefteigert. Der Eine zerrt gewaltiam am Stride den 
niedergefunfenen Chriitus empor, der Andere ergreift den Gürtel 
des Heilandes und holt unbarmherzig aus, um ihm zu geißelr, 
während ein dritter mit roher Fauſt die Veronika zurückdrängt, 
welche mit ihrem Schweißtuche das Antlig Chriftt getrocknet und 
den Abdruck feiner Züge auf demfelben erhalten hat. Es ift eine 
edle Geftalt von mächtigen Formen, deren ſchönes Antlig jedoch 
nur eine geringe Spur von Mitgefühl zeigt. Und doch ift fie die 
Einzige, bie in dieſer Gruppe die edlere Empfindung des Mitleids 
vertreten foll. Paolo's Verfahren zeigt fih auch darin dem Ra— 
fael's fchnurftrads entgegengeſetzt. Rafael befchränft die Anzahl 
ber Schergen auf zwei und giebt diefen Vertretern der rohen Gewalt 
ein überreiches Gegengewicht an der herrlichen Gruppe der vier 
feidtragenden Frauen und des ZJohannes, während Paolo ſechs 
Kriegeknechte und Schergen um Chrifti Geftalt häuft und ihnen 
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nur die eine Beronifa entgegenfegt. Der dem Zuge voraufrei- 
tende Anführer, der fich bei Rafael theilnehmend ummendet, ift bei 
Paolo ganz inbdifferent. 

Aber wir haben noch die zweite Gruppe in ber rechten Ede 
des Bildes zu betradhten. Hier kommen auf prächtigen Rofjen die 
in phantaftifhe Trachten gefleideten Befehlshaber, bedeutende Por⸗ 
traitgeftalten, begleitet von Läufern, Bogenfchügen und Hunden. 
Der Künftler hat diefer Gruppe ein höheres Intereſſe zu geben 
gewußt, indem er die edle verhüllte Geftalt der Maria vortreten 
läßt, um ihrem Sohne zu Hülfe zu eilen. Vergeblich ftredt fie 
die Hand nad ihm aus; Yohannes umfängt fie liebevoll, um fie 
zu ftügen und von dem furdhtbaren Anblid zurüd zu halten. Schade, 
daß der Künftler dem Lieblingsjünger des Herru einen gleichgültigen 
Portraitfopf gegeben hat, und daß es ihm eben fo wenig gelungen 
ift, diefe ſchöngedachte Gruppe durch die feclenvolle Sprache der 
Augen mit der Hauptgeftalt des Bildes in Verbindung zu bringen. 
Recht innig dagegen fpiegelt fi) in der jungen Frau, die am Rande 
des Gemäldes mit ihrem Kinde kniet, der Eindrud des ſchmerz 
lihen Borganges. Zwiſchen beiden Gruppen fällt der Blick auf 
eine hügelige Landſchaft und auf Golgatha, während man links 
hinter dem Felfen, um deffen Fuß fich der Weg zieht, die Spige 
de8 Zuges mit einem ber Verbrecher und einer Gruppe frommer 
Frauen, die fih am Wege aufgeftellt haben, gewahrt. 

Haben wir die Mängel der Auffaffung, das Ungenügende des 
geiftigen Ausdruds nicht verfchwiegen, fo dürfen wir die malerifhen 
Borzüge, die Lebhaftigkeit der Schilderung, die — wenn auch etwas 
äußerlihe — dramatifche Geftaltung, die Kraft und Wahrheit des 
Colorits um fo unbefangener anerkennen. Auch das ift als ein 
Berdienft hervorzuheben, daß der Meifter, dem Ernfte des Gegen- 
ftandes entfprehend, die Heiterkeit und den Glanz feiner Farbe 
angemefjen gedämpft Hat. 

Das Bild gehört neben dem beiden vorigen und einer Hochzeit 
zu Cana zu den vier großen Pendantbildern, die aus der Mode- 
nefifhen Galerie in die Dresdener übergegangen find. Es ift 14’. 
Fuß breit und 5° Fuß Hoc. 
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Chriſtus am Kreuze. 


Das erfte Mal in unfrer Reihenfolge haben wir es mit einem 
Bilde von Heiner Dimenfion, mit weit unter lebensgroßen Figuren, 
mit einer mehr feinen und zierlichen, als breiten und großartigen 
Ausführung zu thun. Das Original, weldes ebenfalls der Dres- 
dener Galerie angehört, ift nur 1°: Fuß hoch und 14 Fuß breit. 
Es befand fich ehemals in der Cafa Grimani Calergi zu Benedig 
und wurde 1741 um 600 XThaler für den König von Sachen 
angefauft. 

Paolo hat auch diefen Gegenftand, wie den vorigen, durchaus 
als Maler behandelt, aber diesmal hat die geiftige Auffaffung nicht 
darunter gelitten. Der erfchütternde Vorgang auf Golgatha, der 
uns ben Gerechteſten und Reinften, von Miffethätern umgeben, am 
Ihimpflihen Kreuze fterbend zeigt, und am Fuße des Kreuzes das 
fleine Häuflein feiner nächften und liebften Angehörigen, die in ihm 
das Thenerfte auf Erden verloren haben, diefer Vorgang wird une 
hier, wenn auch nit in all feiner Tiefe, aber doc mit wahrer 
und edler Empfindung vorgeführt. Der Künftler ift von der fym- 
metrifhen Anordnung der drei Kreuzesftämme, welche die frühere 
Kunft in ftrenger Architektonik anwandte, zu Gunften einer freieren, 
mehr malerifhen Anordnung abgewichen. Er ift daburd einer 
Klippe aus dem Wege gegangen, an der feine Darftellung leicht 
hätte fcheitern fünnen. Denn wir jehen das Haupt des göttlichen 
Dulders kaum im Profil, wie es nad) fhwerem Todesfampfe auf 
die Bruft herabfinft und eben den legten Seufzer aushaudt. Die 
ſchwierigſte Aufgabe, in diefem Kopfe einen Schimmer göttlicher Er- 
habenheit zu zeigen, welcher die Schatten irdifchen Leides durchbricht, 
hat Paolo dadurch flug umgangen. Mit nicht minderem Geſchick mußte 
er die drei Körper der Hingerichteten zu einer malerifchen Gruppe 
zu verbinden, theils durd die perfpektivifche Anordnung, theils und 
mehr noch durh Hülfe von Licht und Schatten. Denn aus dem 
nädhtlihen Gewölk, das weithin drohend die Luft erfüllt, bricht ein 
Strahl himmlischen Glanzes und breitet feinen verflärenden Schim- 
mer über den edlen Körper des Erlöfers. 
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Weithin Einfamfeit und Dede. Im fahlen Dämmerlicht ragen 
fern auf den Hügeln die Thore und Thürme von Jeruſalem em- 
por. Die jhauluftige Menge hat fich längſt verlaufen, nachdem 
fie ihre rohe Freude am Entfeglichen gejättigt. Die orthodoren 
Hohenpriefter und Schriftgelehrten mögen daheim im Verborgenen 
den vermeintlihen Sieg über den Keger und Aufwiegler mit Freu- 
denfejten begehen. Die bewaffnete Macht, die gedanfenlos ihre 
Schuldigfeit getan und das Schlachtopfer des Fanatismus an's 
Kreuz ‚geliefert Hat, ruht in den Kafernen vom gut vollbraditen 
Tagewerfe aus. Ein legter Haufen verfchwindet eben mit Spiepen 
und Standarten in der Schludht des Hohlweges, der zum vorderen 
Stadtthore führt. 

Nur die Heine Schaar der Liebften und Nächten hat aud im 
Tode den Meifter nicht verlajfen. Das treue Mutterherz, das jo 
Furchtbares erduldet und den Sohn auf dem ganzen Schmerzens- 
gange bis nad) Golgatha begleitet, um dem Sterbenden im Geijte 
wenigftend die Augen zuzubrüden, ift endlich all der Seelenqual 
erlegen. Ohnmächtig ſinkt fie in die Arme einer'der Frauen und 
des Johannes. Und doc vermögen dieſe treuen Seelen jelbjt jetst 
die Blide von ihrem gefreuzigten Heilande nicht abzuwenden. Sie 
ihauen empor, als müßten fie aud dem Sterbenden noch ihre 
Schmerzen Hagen. Wiffen fie ja, er kann fie nicht auf immer ver- 
laſſen haben, er wird wie er verfprocdhen immer bei ihnen fein. 

AS Herrlichjter Ausdrud diefer treuen Liebe und als Vermitt- 
lerin jenes gläubigen Hoffens richtet Magdalena fic) hoch am Kreu- 
zesftamm empor. Sie umfaßt das rauhe Holz, an dem der Er- 
löfer gelitten hat, und blickt mit thränenumflortem Auge zu Dem 
hinauf, der ihre einzige Hoffnung ift, während die Bewegung ihrer 
ausgeſtreckten Rechten wie eine rührende Fürbitte für die am Boden 
hilflos Hingefunfene erfcheint. Die mächtige Bewegung ihres In— 
nern drückt fi in dem großartigen Schwunge der Gewänder und 
mehr nod in dem edlen, von reicher Zodenfülle umflutheten Kopfe 
aus. Man faun in der andern Gruppe den Ausdrud der Maria 
ungenügend und felbft das Motiv der Bewegung unter der Bedeu- 
tung des Moments und der Würde des Gegenftandes finden: aber 


377 


in der Gejtalt der Magdalena hat der Künftler die ganze Gewalt 
de8 Schmerzes mit edler leidenfchaftlicher Gluth ausgeſprochen und 
die Empfindungen des Beichauers in der Tiefe einer treuen Frauen- 
jeele mächtig anflingen lajjen. 

Noch eine Gejtalt bleibt ung zu betrachten, e8 iſt der Haupt- 
man, der. linfs von der Gruppe der Frauen auf die Knie gefunken 
iſt und mit gläubigem Aufblick und lebhafter Gebärde au die Bruft 
Ihlageud in die Worte ausbricht: Fürwahr, diejer ift ein frommer 
Menſch geweien (Luc. 23, 47) oder wie Matthäus ihn fagen läßt: 
Wahrlich, dieſer ift Gottes Sohn gewejen! - Vielleicht Haben wir 
in den Zügen des Kriegers das Portrait vom Stifter des Bildes 
vor uns. Sein treues Roß fteht ruhig daneben und blickt vorge- 
boguen Haljes mit Hugem Auge auf. die. Gruppe. 

So edel empfunden, fo febendig componirt unfer Bild ift, fo 
ſchön umd ergreifend wirkt es durch die Farbe und die liebevolle 
Ausführung, welche der Künftler bei jo ungewöhnlich feinen Di- 
menfionen ihm gegeben bat. Er liefert darin den Beweis, daß er 
das jeelifche Element in dev Farbenwirkung trefflich veritanden und 
zur Schilderung tragiiher Vorgänge meifterlih zu benutzen ge- 
wußt hat. 


3. Sebaſtian geleitet die Heiligen Marcus und 
Marcellianus zum Alartertode, 


In unfrer Lebensflizze des Meifters erzählten wir von dem 
Bilderkreife, den er für.die Kirche S. Sebuftiano in Venedig aus- 
geführt hat. Das ganze Gotteshaus ift wie eine prachtvolle Ge- 
mäldegalerie, in welcher man Paolo auf den verfchiedenen Stadien 
feiner Entwidlung beobachten fanı. Das Bild, welches wir hier 
zu beſprechen haben, gehört der Zeit jeiner vollendeten Meifterfchaft 
an. Es ijt eins der Seitenbilder des Chores, und feine Entftehung 
fällt in's Jahr 1565. 

Die Legende des Heiligen Sebajtian ift befannt. Won vor- 
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nehmer Abkunft, aus Narbonne im füdlichen Frankreich gebürtig, 
beffeidete er unter Diofletian die Stelle eines Hauptmanns unter 
den Prätorianern. - Er hatte aber längft das Chriſtenthum angenom- 
men und bethätigte, als die Chriftenverfolgungen mit newer Wuth 
begannen, furdhtlos -und offen feinen Glaubensmuth. Als einft zwei 
edle Römer, die Zwillingsbrüder Marcus und Marcellianus, wegen 
ihres Glaubens an den Gekreuzigten vor den Richter gefordert wur- 
den, und man ihnen eine Bedenkzeit von dreißig Tagen gewährte, 
diefe. Frift aber von den greiien Eltern wie von den Gemahlinnen 
und Kindern der Berurtheilten benutzt wurde, um diefelben’ durch 
flehende Bitten zum Widerruf zu beivegen, begab Sebaftian ſich zu 
ihnen in den Kerker und brachte durd feine feurige Beredſamleit 
es dahin, daß die Schon Schwankenden in ihrem Glauben befeftigt 
wurden und freudig dem Martertode entgegen gingen. Durch dieſe 
und Ähnliche Vorfälle zog Sebaftian den Zorn feiner Borgefeisten 
auf fih. Er wurde vor Gericht geitellt; da er aber der Auffor⸗ 
derung, dem Chriftenthume zu entfagen widerftand, fo. wurde er an 
einen Baum oder eine Säule gebunden und von den Manritatti- 
fchen Bogenſchützen mit Pfeilen erſchoſſen. Eine fromme Chriftin, 
Irene, die Nachts den Körper beftatten wollte, fand noch einen 
Hauch von Leben in ihm, wufch und verband feine zahlreichen Wun- 
den und rief ihn in's Leben zurüd. Er wurde daun fpäter den 
wilden Thieren vorgeworfen. 

Keine Malerſchule hat die Marter dieſes Heiligen, wie er, 
feftgebunden, von Pfeilen durchbohrt wird, lieber und häufiger dar- 
geftellt al8 die venezianifhe. Bot er ihr doch willfommene Gele- 
genheit, in kirchlichen Bildern einen ſchönen menfchlichen Körper un- 
befleidet zu zeigen nnd damit den ſchmerzlichen oder den jeelig Tä- 
chenden Ausdrud des Kopfes in Contraft zu bringen. Auch unter 
den Bildern von ©. Sebaftiano hat Paolo, wie ſchon erzählt wurbe, 
jenen Moment in einer bedeutenden Compofition verherrlicht. 

In dem großen Gemälde, welches wir jegt betrachten, hat der 
Künftler das erfte offene Hervortreten des h. Sebaftian bei der 
DVerurtheilung der Brüder Marcus und Mearcellianus geſchildert. 
Das Bild übertrifft an hinreißender Gewalt, an Energie der Fär- 
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bung und großartiger Entwicklung der Compofttion nicht allein die 
übrigen Werke deffelben Eyclus, fondern es ift unbedingt als der 
Gipfel Deffen anzufehen, was Paolo in dramatifch-hiftorifcher An- 
ordnung zu leiften vermochte. An Reichtum der Motive, jprechen- 
der Lebendigkeit des Ausdrucks, Klarheit und Mannigfaltigfeit der 
Gruppen wird es faum von irgend einer Hiftorifchen Darftellung 
der gefammten venezianifhen Schule itbertroffen. 

Der Künftler hat den Moment gewählt, wo bie’verurtheiften 
Zwillingsbrüder Marcus und Marcellianus den Palaft des Ge- 
richtshofes verlaffen. Mit einer poetiichen Freiheit, die durch den 
erftaunlichften Erfolg ihre Berechtigung nachweiſt, drängt er in 
diefen Augenblid alle fpäteren Berfuche, auf die Verurtheilten ein- 
zuwirfen, zufammen. Er weiß dadurch die dramatifche Bedeutung 
feines Gegenftandes zur gipfeln, mit kühner Hand alle Fäden zu 

ſamineln und die entſcheidende Kataftrophe vor unfern Augen zu 
entfalten. 

Die Scene fpielt auf der Treppe des Palaftes. Die Brüder 
werben in Fefleln Herausgeführt. Sebaftian felbft mit der Stan- 
darte in der Linken fcheint zu ihrem Geleit beordert. Draußen 
hat aber die ganze Familie in banger Erwartung dem Ansgange 
gelaufcht und wirft fih nun den BVerurtheilten entgegen, um bie 
Herzen durch die Stimme der natürlihen Gefühle zu rühren. Der 
greife Vater Tranquillinus, eine ehrfurchtgebietende Erfcheinung, "hat 
fi durch zwei Diener hinaufführen laffen und fi den Söhnen in 
den Weg geftellt, al8 wolle er ihnen zurufen: nur über meine 
Leiche geht Euer Weg zum Tode! Zwei fchöne Frauen, die Ger 
mahlinnen der Verurtheilten, find an den Stufen der Treppe niebder- 
gefniet, die Eine mit einem Kinde auf dem Arme, die Andre mit 
einem neben ihr ftehenden und ſich fträubenden Knaben, den fie 
liebevoll umſchlingt, mit einer Bewegung der Hand, als fage fie 
ihrem Gemahle: Wie magft Du diefem Unmündigen den Erzieher 
rauben? Beide flehen mit ausdrudsvollen Gebärden ihren Gatten 

an, von ihrem Starrfinn abzuftehen. Ein Töchterchen, das ſich 
jenen in den Weg geworfen hat, unterftügt diefe rührenden Bitten. 

Noch leidenfchaftlicher, noch eindringlicher beftürmt fie die alte 
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ehrwürdige Mutter. Sie hat an der Schwelle des Palaftes ge- 
harrt und eilt num die Stufen hinab, um mit ausgebreiteten Armen 
ihre geliebten. Söhne zu beſchwören, ihr die. einzige Freude und 
Stüte ihres Alters nicht zu nehmen. Die BVerurtheilten zeigem;in 
ihren edlen ‚GSefichtszügen den Kampf der Empfindungen: der Eine 
blickt in fchmerzlicher. Bewegung die Mutter an; der Andre jchaut 
voll Gram auf die Greifengeftalt des Vaters. - Schon will, bejon- 
ders im ſchönen Kopfe diejes Leteren, ein weiches Schwanken fid 
bemerflich machen, da wendet Sebaftian, der in bligender Ruſtung 
voraufichreitet, fi Lebhaft gegen die Mutter und die Söhne, in 
fenriger Nede und Handbewegung zum Himmel weiſend. Er.führt 
die ewigen Mächte, die Idee des Chriftenthung, das göttliche Bei- 
fpiel feines Stifers gegen die menfchlich-irdiichen Empfindungen in 
den Kampf und — wir fehen e8 ſchon — er wird fiegen, 

Was ſonſt noch an herrlicher Architektur, an ſchönen Gruppen, 
an Figuren von Menſchen und Thieren hinzugefügt ift, gehört nur 
der reicheren Belebung und Ausjchmüdung des Ganzen an. Co 
groß ift aber die dramatiiche Gewalt der Schilderung, fo edel der 
vielfach abgejtufte Ausdrud der Köpfe, jo reich die Fülle von Schön- 
heit, die der Künftler über die Hauptgejtalten, namentlich die. edlen 
Frauen mit ihren Kindern, ausgegoffen hat, daß all die reiche- Zu— 
gabe von Nebendingen die Wirkung feineswegs abzuſchwächen ver- 
mag. Würdiger, großartiger, bedeutijamer hat Paolo nie einen ähn- 
lihen Gegenftand behandelt, und mit diefem einzigen Bilde hat er 
fih einen Chrenplag unter den Meijtern hiftorifch-dramatifcher 
Schilderung errungen. 


Die Findung Mofes. 


Die anmuthige Erzählung von der Tochter Pharao’s, die zum 
Baden ausging und das Knäblein Mofes fand, ift von unferm 
Meifter mehrmals gemalt worden. Ridolfi erwähnt ein ſolches 
Bild zu Verona im Beſitz des Marchefe della Torre. Eine kleine 
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Darftellung deffelben Gegenftandes befindet fich im Berliner Mu- 
feum. Das Original, das unfre Abbildung vorführt, Fuß 
breit und 6’ Fuß hoch, fam aus der Caſa Grimani dei Servi iR 
Benedig in die Dresdner Galerie, 

Paolo Hat offenbar den Gegenftand gern benugt, um ihn zu 
einer jener heitren novelliftiichen Schilderungen zu verwenden, welche 
Giorgione zuerft in die venezianische Malerei eingeführt hat, und 
die feitdem zu den Lieblingsleiftungen ihrer Künftler gehörten. Die 
Landſchaft, die ebenfalls von den Venezianern zuerjt bedeutfant aus- 
gebildet wurde, fpielt bei ſolchen Schilderungen eime wichtige Rolle. 
In unferm Bilde ift fie ebenfall® von befondrer Schönheit und 
zeigt Paolo and auf dieſem Gebiete als Meifter. 

In einer Waldlandfchaft, deren reich belaubte Bäume von der 
erguidenden Friſche des benachbarten Fluſſes getränft fcheinen, finden 
"wir die Königstochter mit ihren Begleiterinnen. Gin ſchöner klarer 
Sommerabend hat fie zum Bade herausgelodt. Fern im Hinter- 
grunde, von duftigen Bergen eingefchloffen, erhebt ſich die Stadt 
mit Thürmen, Ruppeln und Baläften. Eine Brücke führt mit hoch— 
gefpanntem Bogen über den breiten Fluß zu ihr hin. in präd- 
tiger Wald mit dichtem Gebüfc und hohen Bäumen zieht fich fajt 
bis an's Ufer. Die Königstochter ift eben aus der grünen Wal- 
desdämmerung herausgetreten. Licht und glänzend hebt fie ſich von 
dem Hintergrunde ab. Mehrere Begleiterinnen find vorausgeeilt 
und haben im Scilfe das Käftchen entdeckt. Eine von ihnen hebt 
e8 aus dem Grunde empor, wobei ein Hellebardier der Leibwache 
fie unterftügt, und fein Kamerad, an einen Baum gelehnt, aufmerf- 
jam zufieht. ine andre Dienerin: hat aber fchnell das Käftchen 
jeines Inhalts entledigt und bringt, freudig erftaunt, ein fräftiges 
Knäblein der Fürftin entgegen. Diefe, eine hohe königliche Geftalt, 
in reichen Gewändern, mit köſtlichem Perlenſchmuck am Meieder, auf 
dem jchönen blondgelodten Haupte die Krone, jteht einen Augenbfid 
wie unjdhlüffig da, ganz verloren in die Betrachtung des Lieblichen 
Kindes. Indem ſie die Linke leicht in die Seite ftemmt und die 
Rechte auf die Schulter der neben ihr ftehenden Hofdame legt, er- 
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hält ihre hohe Gejtalt eine anmuthige Bewegung und bildet eine 
vornehmen Contraſt zu ihrer Begleiterin. 

Lebendigeres Intereſſe an dem feltnen Funde nehmen die brei 
andern Frauen, welche die Gruppe trefflich fließen und abrunden. 
Während die Aeltere von ihnen das Tuch entfaltet hält, in welches 
der Kleine eingefchlagen war, und ihr frogender Blid ſich an die 
Prinzeffin wendet, f hauen die beiden Jüngeren in neugieriger Freude 
über ihre Schulter nad) dem hübfchen Kuäblein Hin. Nod gehört 
zum Gefolge der Fürftin der phantaftiih häßliche Zwerg mit den 
beiden Jaghunden, die mit ihrem Fugen, feinen Weſen ebenjo auf- 
fallend gegen ihn contraftiren, wie er dur feinen dunklen Umriß 
das lichte Gewand der neben ihm ftehenden Hofdame hebt. Paolo 
hat häufig von ſolchen Mohrenzwergen, die damals in Venedig in 
vornehmen Häufern oft al8 Diener gehalten wurden, einen ähnlichen 
Gebraud; gemadt. Wir verweifen zum Vergleich 5.3. auf die oben 
befprochene Hochzeit zu Cana, wo ein Mohrenknabe ebenfo als Con- 
traft gegen das weiße Tiſchtuch verwendet ift. Nicht blos die Far- 
benwirfung, fondern mehr noc das Vor und Zurüdtreten im Bilde 
wird durch folhe Mittel mächtig gehoben. In ähnlicher, wenn auch 
mehr untergeordneter Weife ift dann auf unſerm Bilde noch die 
Mohrenfclavin angebracht, welde das Schoßhundchen der Prin- 
zeffin trägt. 

Die wirkſame BVertheilung der Figuren, die lebendige und freie 
Öruppirung, bie liebenswürdige Naivetät der Schilderung, die üp- 
pigen Frauengeftalten in ihren reichen Prachtkoſtümen, zu deren leuch- 
tenden Farben die frifche, grüne Landſchaft einen höchſt effektvollen 
Gegenfaß bietet, geben dem Bilde einen hohen poetifchen Reiz. Für 
die malerische Haltung ift befonders das glühende Roth, namentlich 
in ber reichen Tracht der beiden bewaffneten Begleiter, von bewun- 
dernuswürdiger Wirkung. Für die Compofition wie für den Far— 
benflang ift jede Figur an ihrem Plage und jede unentbehrlich). 

Aber, wirft Jemand ein, das ift ja eine Traveſtie der bib- 
fischen Geſchichte, ein Kunftwerk ohne hiftorifhe Studien, vor Allem 
ohne jegliche Koftümkunde entworfen und ausgeführt! Das iſt feine 
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Tochter Pharao's, ſondern irgend eine hübfche Prinzeffin des ſech- 
zehnten Yahrhunderts mit ihrem phantaftiihen Hofftaat! — 

Das ijt wahr, wir müſſen es zugeben, ja kännten wir die 
ihönen Yandsmänninnen und Zeitgenoffen Paolo's, ſo würden wir 
vielleicht den Namen der ftolgen Schönheit nennen können, welche 
bier mit jo viel Anmuth die ägyptiſche Prinzeſſin fpielt. Wahr ijt 
es auch, dag der Maler fich bei feinem Bilde feinen Deut um 
ägpptifche Antiquitäten gekümmert hat, und daß die Pharaonentüchter, 
die uns die Denkmäler ergeben, ſehr verſchieden von der unfrigen 
ausjehen, Unjre heutigen Künftler haben ihre guten Gründe, einen 
tolhen Borgang nicht in das Koflim unfrer Tage zu Heiden. 
Theils fehlt uns dazu die glückliche Naivetät, theils und mehr nod) 
würde die heutige Tracht nicht gerade zur Verſchönerung oder poe- 
tifchen Idealiſirung dienen, abgejehen davon, daß ſolch ein Bild 
ihon nad) einem Yahre, bei der nächſten Wendung der Barifer 
Mode, . antiquirt nnd abgeſchmackt ausſähe. Diefer Mangel uud 
mehr noch unfer hiſtoriſcher Sinn wirde den Künſtler aljo zwingen, 
ſtrenge arhäologiihe Studien zu machen und die ägyptiſche Königs- 
tochter mit ihren Begleiterinnen uns getreu nach, den Denkmälern 
von Memphis oder Theben zu fchildern. Die Gelehrten würden 
dann vor ſolchem Bilde ihre ganze ägyptiſche Weisheit entfalten 
und das Werk in den Himmel erheben, wenn es in feinem Bunfte 
gegen die Etiquette und Slleiderordnung am Hofe der Ramſes und 
Tuthmes verftößt. 

Wie fteht es aber um die poetiihe Wahrheit und Allgemein- 
güftigkeit des VBorganges? Was werden zu foldhem Bilde die jagen, 
welche von einem Werke der Kunft Schönheit und Idealität vor 
Allen verlangen? Ich glaube, fie werden die gemalten antiquari- 
ihen Wunderlichkeiten fehr fühl betrachten und ficher lieber mit ung 
an der hohen poetiſchen Naivetät und fünftlerifchen Freiheit Meifter 
Baolo’s erquiden. Jene Ägyptifhen Mumien wird feines Künftlers 
Kraft für uns in’s Leben rufen, daß fie unſre Seele ſympathiſch 
erregen. Wer wird es nicht lieber mit Shafefpeares Römern halten, 
mögen fie noch jo jehr den Engländern des jechzehnten Yahrhun- 
derts gleichen, al8 mit all den fpäteren, in peinliher Koftümtreue 
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auf die Bühne gebrachten antiken Helden? Und wer wird nicht 
ebenfo finden, daß Paolo's Prinzeſſin, als Kind derfelben Zeit, 
unfrer Empfindung näher fteht und das ewig Gültige, menſchlich 
Wahre und Schöne des Vorgangs uns herzlicher zu Gemüthe führt, 
als die wildfremden Geftalten Foftümfundig nachgemachter Pharao- 
nentöchter e8 je vermödhten ? 


t 


Die Entführung der Europa. 


Noch eins jener liebenswürdigen novelliftiihen Bilder, welche 
zu den Lieblingswerfen der VBenezianer und unfres Meifters ganz 
bejonders gehören. Diesmal nimmt er feinen Stoff aus der Welt 
der antiken Mythologie, verfegt uns dur den Zauber feiner Kunſt 
in die goldenen Zeiten, wo die Götter vom Olympos herabfamen, 
um mit den Menfchen zu lachen und zu fherzen. Keiner war darin 
jo unermüdlich, wie der „Vater der Götter und Menfchen,“ der 
„Wolfenfammiler und Donnerer* Zeus. Aber bei feinen Excur— 
fionen zu den Kindern — oder vielmehr zu den Töchtern der Erde 
legte er befanntlich gern die Zeichen feiner Macht ab: fie wären ihm 
nur hinderlich, feinen Auserwählten aber, wie die arme Semele 
erfuhr, gar verderblich geworden. In unfcheinbarem Incognito 
verübte er feine Streiche, die eine fortwährende Sronie bilden gegen 
Alles, was gebildete Menſchen edel und fhiclicd nennen. Es ift 
wahr, daß der Oberfte der Götter feinen Collegen und mehr noch 
den Menfchen mit jehr üblem Beifpiele voranging, weßhalb er in 
alten und neuen Zeiten fich viel üble Nachrede von Moraliften und 
Nichtmoraliſten, von Heiden und Chriften hat gefallen laſſen müſſen. 
Da er aber der antiken und modernen Kunſt jo unverwüſtlich reichen, 
Stoff für reizende, ſchalkhafte, muthwillige Werke geboten hat, jo 
wollen wir ung der müßigen Mühe überheben, auch unjern Stein 
auf den umverbejjerlihen Sünder zu werfen, vielmehr bedenken, 
daß er ein Kind feiner Zeit war, und daß er heute, in unfren 
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Hriftlihen, tugendhaften, mäßigen, fplitterrichtenden Tagen wohl 
auch anders fein würde, Laffen wir alfo den Zeus des Alterthums 
und halten wir uns an den unfres venezianifchen Meifters. 

In einer fhönen baumreihen Landfhaft am Geſtade des 
Meeres entfaltet ſich dicht vor unfern Augen die reizendfte Scene 
jugendlichen Uebermuths. Eine Gruppe üppiger Weiber fpielt in . 
ausgelafjener Luft mit dem verhängnißvollen Stier, der auf un— 
verfänglichfte Weife ihr Zutrauen zu erwerben wußte. Schaut 
doch fein biumenbefränztes Haupt gar fromm und fanft drein; 
wie wollten fie den Gott und den Schäfer in ihm entdeden! Zwar 
führt ein Heiner Amor ihn am Zügel und andre Liebesgenien flat- 
tern in den Lüften, Roſen herabftreuend. Aber diefe find mehr für 
uns ruhige Beichauer als für die handelnden Perſonen vorhanden, 
die ganz im ihr vermeintlich unfchuldiges Spiel vertieft find. Wie 
mag der göttlihe Stier innerlich frohfodt haben, als ihm feine 
Liſt fo wohl gelang! Seine ſchöne Geftalt und fein fittfames Be— 
nehmen haben die Frauen bezaubert, und die erregte Neugier hat 
die weibliche Furchſamkeit firre gemacht. Endlich ſtreckt er fich ſanft 
verlocend nieder, den breiten Rüden der Königstodhter al8 willkom— 
menen Sig zu einem luftigen Ritt darbietend. Und ſchon ſchwingt 
fie fich hinauf, ob aud im jchönen Antlig eine ängftlihe Scheu 
noch mit dem jugendlichen Uebermuthe kämpft. Ihre Frauen find 
emfig bemüht, fie völlig hinauf zu heben und ihr's auf dem unge» 
wohnten Site recht bequem zu machen, während der Stier halb 
lüftern Halb zutraulich ihr den aufgehobnen Fuß let. Die Schön- 
heit der Geftalten, die reizende Lebendigfeit der Gruppe, der an- 
muthige Humor, der fhelmifch hindurch blickt, bedürfen nicht erft 
weiterer Erörterung. 

Über dies ift nur der erfte Aft des Luſtſpiels. Mit der Licenz 
der alten naiven Kunft, welche feinen Anftog daran nimmt, das 
Nacheinander der Handlung durd) ein Nebeneinander im Raume zu 
veranfhaulichen, hat der Maler uns aud) hier die beiden folgenden 
Akte de8 Drama’s vor Augen gebracht. Weiter rückwärts im Mit- 
telgrunde marfchirt der Stier mit feiner ſchönen Laft davon, geleitet 
von einem fadeltragenden Amor, der fich ſchelmiſch umblidt, und 
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geführt von den Jungfrauen, die fih an dem fanften Schreiten des 
gelehrigen Thieres zu ergötzen fcheinen. Doc bie Freude dauert 
nit lange. Kaum am Geftade des Meeres angelangt, jehen wir 
in der dritten Darftellung, fern im Hintergrunde, den Stier fid) 
plöglid in die Fluthen ftürzen und fchnaubend mit feiner reizenden 
Beute davon ſchwimmen, indeß die am Ufer zurücgebliebenen Frauen 
vergeblich die Hände ringen und Flagend umberirren. 

„Es ift fiherlih unmöglich,“ jagt Pecht, „uns diefen Vorgang 
näher vorzurüden, ihn natürlicher und glaublicher darzuftellen, 
mehr Humor und fchalfhafte Grazie dabei zu entwideln, einen jüße- 
ren, frifcheren Farbenreiz darüber auszugießen, als e8 der muth- 
willige Künftler in diefem entzüdenden Bilde getan. Welche fpie- 
lerifche, echt vornehme Anmuth im Gebahren der Prinzeffin jelber ; 
wie ſprechen Neugier, gefchmeichelte Eitelfeit über die Wirfung ihrer 
Reize jelbft auf das anfcheinend unvernünftige Thier, ein gewiljer 
Kiel und zugleid; aber mädchenhafte Furt fo wunderhübſch aus 
ihr! Wie Schön ift der Abſtand zwifchen den derberen Reizen ber 
Gefährtinnen und den feineren der Prinzeffin in den Formen und 
im Benehmen charakterifirt, welcher fchalfhafte Muthwille ſpricht 
aus den Liebesgöttern: gewiß, e8 war nicht möglich, dem Triumph 
des mächtigften und umwiderftehlichften aller Triebe eine entzüden- 
dere Apotheoje zu verfchaffen; es ift der wundervolifte üppige Früh- 
lingstraum, der je gemalt worden, ganz geeignet jedem Stier ein- 
zubilden, er fei ein Gott!“ 

Paolo hat diefen Gegenftand mehrmals behandelt. Vorzüglich 
berühmt ift die Darftellung, weldhe man im Dogenpalaft zu Vene— 
dig fieht. Sie unterfcheidet fi) von der unfrigen durd mehrere 
Aendrungen in der Compofition: namentlich fehlt der Amor, der 
den Stier am Bande führt, dagegen ſchweben drei Liebesgötter in 
der Luft, die Prinzeffin aber blit nicht empor, fondern gejchmei- 
helt auf den Stier, der ihr eifrig den Fuß ledt. Eine andre Heine 
Wiederholung fam aus der Galerie Orl&ans in die Nationalgalerie 
nad) Yondon; ein größeres Bild deſſelben Gegenftandes fieht man 
in der Galerie zu Dresden. 
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Die triumphirende Venezia. 


Zum Schluß unfrer Ueberficht betrachten wir eins der alle 
gorifchen Bilder, mit welchen Paolo den Dogenpalaft zu Venedig 
geihmückt hat. Er hatte die triumphirende Venezia dort zweimal 
zu malen, und beide Gemälde gehören zu den Arbeiten, durch die man 
in den jechziger und fiebziger Jahren den Sälen des Palaſtes ihren 
herrlichſten Schmuck gab. 

Die einfachere und frühere dieſer beiden Compoſitionen iſt die 
hier zu beſprechende. Sie findet ſich an der Decke über dem Tribunal 
in dem Saale des Collegiums. Wir ſehen die Venezia auf reich 
geſchmücktem Throne. Der jugendlich friſche Kopf, deſſen goldiges 
Haar von einem Perlendiadem gekrönt iſt, leuchtet mit zauberiſcher 
Anmuth und in ſanfter Glut aus dem Helldunkel hervor, welches 
der Schlagſchatten der breiten Vorhänge über ihn ausgießt. Paolo 
bat öfter einen ähnlichen Gebrauch von ſolch durchſichtigem Hell- 
dunfel gemacht, um dadurd den Reiz feiner Geftalten zu erhöhen. 
Um den Hals der Meeresbeherrfcherin jchlingt ſich weich eine Per- 
lenſchnur. Die jhöne linke Hand ruht nahläffig auf der Armlehne 
des Thrones, während die Rechte das Scepter hält. Ein pradt- 
volles Brofatgewand, über das in großen Falten der Hermelin- 
mantel herabwallt, umhüllt die edle Geftalt, deren Füße auf dem 
Erdball ruhen. Der Löwe von San Marco liegt auf den Stufen 
des Thrones ausgejtredt, feine Herricherin bewachend. 

Ihr zu huldigen nahen in Demuth zwei weibliche Gejtalten 
- voll Adel und jugendlicher Anmut. Welch ein Meeifter im Reiche 
der Schönheit Paolo fei, hat er in den drei Figuren diefes Bildes 
unübertrefflic ausgefprodhen. Obwohl wir die Eine der Knieenden 
nur vom Rücken jehen, wird fie doc von ihrer Gefährtin, die wir 
im Profil erbliden, an Lieblichkeit und Neiz nicht übertroffen. Es 
ift eine edle Arnmuth und Leichtigkeit in den Bewegungen Beider, 
eine köſtliche Meannichfaltigkeit und Pradt in den Gewändern, und 
vor allem find Arme und Hände von entzücender Feinheit und 
Grazie. Und doch — mie ijt die Venezia beiden überlegen kraft 


388 


jener Hoheit und Majeftät, die durch herzgewinnende Huld fich zu 
fönigliher Würde fteigert! 

Und wer find die beiden Yungfrauen, die am Throne der 
Herrin erfcheinen? Die eine mit dem Schwerdt und der Waage 
ift die Gerechtigkeit, die andre mit dem Delzweige ift ber holde 
Friede. Allegorieen alfo und doch Geftalten von folder Gut und 
Fülle des Lebens, dag fie uns unmittelbar ergreifen durd) das was 
fie find, nicht durch das was fie bedeuten. Paolo hat eine 
Unzahl folder allegorifcher Compofitionen in feinem Leben gemalt, 
aber alle find durchſtrömt von einer feurigen Luft des Daſeins, 
von einer unvergleihlihen Schönheit und Anmuth. Die Venezianer 
haben überhaupt für diefe Gattung von Darftellungen mehr Beruf 
als andre Malerſchulen; denn da das Zuftandsbild, die Schilderung 
einer in Glanz und Licht ruhenden Eriftenz die vornehmſte Aufgabe 
ift, die fie fich jtellen, da ihre Geftalten mehr durch das was fie 
find, als durd) das was fie thun, Bedeutung haben, fo mußte 
ihnen die Darftelung allegoriſcher Compofitionen in befondrem 
Grade zufagen und gelingen. 

Noch von einer anderen Eigenthümlichkeit Paolo's giebt ung 
diefes Bild eine Anfhauung: von jener perſpektiviſchen Auffaffung, 
welche die an hohen Wänden oder gar an den Deden befindlichen 
Bilder fo darjtellt, als ob man die Geſtalten wirklich aus bedeu- 
tender Tiefe in freiem Raume ſich bewegend erblidte. Die Kunft 
geht hier in erfter Linie auf vollftändige Sinnentäufchung aus, und 
daher fehen wir denn auch unfere Venezia in einer perfpeftivifchen 
Berkürzung, welde ihre Geftalt für das Auge auffallend verfchiebt. 
Die Aufgabe iſt mit vollendeter Meifterichaft gelöft, und wohl 
mag man fi bei Gegenftänden folder Art, die nur einer heiteren 
Pracht dienen follen, dergleichen anmuthige Illuſion gefallen Lafjen. 
Dod dürfen wir nicht verhehlen, daß hierin wie überall die Nach— 
ahmer in den folgenden beiden Jahrhunderten durch Uebertreibung 
die Kunſt völlig entwürdigt und zu einer Art von Tafchenfpielerei 
herabgedrüdt haben. Wenn vollends ſolche nur auf Sinnestäufhung 
ausgehende Richtung ſich in die ernftere hiftorische oder gar reli« 
giöſe Malerei eindrängt, fo führt fie auf die bedenklichiten Abwege. 
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Eorreggio’8 Fresken in den Kuppeln bes Doms und der Kirche ©. 
Giovanni zu Parma werden deshalb ftets eine Warnung gegen 
folche BVerirrungen fein. Sind dort doch bei den heiligften Gegen- 
ftänden und Gejtalten die Verkürzungen fo ftarf, daß das Auge 
faft nur die unteren, unebleren Körpertheile in ganzer Ausdehnung 
zu Gefichte befommt, daß die Erinnerung an den boshaften Wit, 
der hier nur ein Frofchragout zu fehen behauptete, in jedem Be— 
ſchauer unwillkürlich geweckt wird. 

Wie gejagt, gegen die Art, wie Paolo im vorliegenden Falle 
die Verfürzung angewandt hat, wird jelbft ein Rigorijt faum etwas 
einzuwenden haben. Dazu kommt nun noch der zauberiihe Glanz 
der Farbe, die wie in goldenem Lichte ſchwimmend, aus dem Bilde 
beroorftrahlt und ihm felbft unter fo vielen anderen herrlichen Wer— 
fen an Ort und Stelle. einen Ehrenplag anweift. Gewiß hat ber 
Meifter alle Kunft, die ihm inne wohnte, aufgeboten, um jene Ve— 
nezig würdig zu feiern, welche die Wiege der Malerei, ihm jelbft 
aber die zweite Vaterjtadt geworden war. So jhön, fo kraftgeſchwellt, 
in fo anmuthreicher, huldvoller Hoheit, wie hier auf dem Bilde, 
ftrahlte damals die Yagunenftadt felbit. Jetzt ift fie eine trauernde 
Wittwe, in Schmerz und Gram verloren; die Werke ihrer Helden, 
ihrer Staatsmänner find in Trümmer gefunfen, ihre Größe und 
Macht find dem Loofe alles Irdiſchen anheimgefallen; aber in den 
Schöpfungen ihrer Künftler lebt ein herrlicher Nachklang ihrer gol- 
denen Zeiten fort, und über dem Grabe ihrer Größe halten die 
Geifter Tizian’s und Paolo Veroneſe's das Banner ihrer Schön- 
heit in unvergänglicher Jugend empor. 
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Die alten Glasgemälde der Schweiz. 
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Hirt fagt in feiner Gefhichte der Baufunft bei den Alten: 
„Jh wüßte nit, welche Erfindung nad) der Schreibefunft für 
das menschliche Leben wohlthätiger geweſen wäre, als bie des Glas- 
machens in Hinfiht der Fenfter, ohne welche unter feinem Himmels- 
ftrich ein Volk in einem civilifirten Zuftande leben kann.“ ') 

Daß jhon dem alten Aegyptern die Kunft der Glasbereitung 
geläufig war, und diefelbe dann von den Phöniziern über die Volker 
des mittelländiſchen Meeres verbreitet wurde, iſt allbelannt. Aber 
den vornehmften Gebraud machte das gefammte Altertfum von 
diefem Kunfterzeugnig zu Gegenftänden des Schmudes und zu Ge- 
fügen. Für die alten Aegypter beweiſen dies zahlreiche Gräberfunde. 
Bei den Römern war die Bereitung verfchiedenfarbiger Glasflüffe, 
war das Blafen, Ubdrehen. und Schneiden des Glafes zu einer Höhe 
der Kunftfertigfeit gediehen, von welcher noch jet jene milchweißen 
oder jchillernden Glasgefäße, mit einem Ne von purpurnen oder 
himmelblauen Stäben überzogen, oder jene berühmte im Britifchen 
Mufeum befindliche - Portland-Bafe, die auf blauem Grund ein aus 
opafem weißem Glaſe gefchnittenes Neliefbild aufweist, Zeugniß ab- 
fegen. Auch zur trügerifhen Nachahmung von Edelfteinen wurden 
jolhe Glasflüſſe oft benutzt. 

Daneben verftanden die Römer aber aud), Glas in flachen 
Zafeln anzufertigen, welches als koſtbare Bekleidung der Wände mit 


Nach einem am 1. Februar 1866 im Grofrathsfaal in Zürich gehaltenen 
Vortrag ganz neu bearbeitet und als jelbjtändige Monogr. berausgeg. bei 
a era. (Cäſar Echmidt) in Züri. Neuerdings erweitert 1868, 

1) Geſch. der Baufunft bei den Alten. Berlin 1827. Bd. UL ©, 66. 
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andern Prunfjtoffen verwendet wurde. So jhmüdte M. Scau- 
rus fein für 80,000 Zuſchauer erbautes Theater mit 360 Mar- 
morfäulen und dreitaufend ehernen Statuen und beffeidete das untere 
Stodwerk der Scenenwand mit Marmor, das mittlere mit Glas— 
tafeln, das obere mit vergoldeten Platten. Daß die Sidonier bereits 
Spiegel- aus Glas zu bereiten verftanden, erzählt Plinius Yz indeß 
blieb im ganzen Alterthum der Gebrauch metallner Spiegel vorherr- 
Ihend. Ob die Alten aber das Glas aud zum Verſchluß ber Fen- 
jter angewendet haben, fünnte jelbjt nach den zahlreich in Pompeji 
gefundenen Brudftüden von Glasjcheiben zweifelhaft erfcheinen, 
wenn es nicht hieße dem praktischen Berftand der Römer ein Ar- 
muthszeugniß ausftellen, wollte man daran zweifeln.) Gleich— 
wohl würde, da eine ausdrüdliche Beftätigung diefes Brauches bei 
antifen Schriftjtellern nicht nachzuweiſen ift, diefe Vermuthung iminer- 
hin in der Luft ſchweben, ohne eine unzweideutige Erwähnung bes 
fünftlihen Fenſterglaſes bei zwei Schriftjtellern des 4. Jahrhun-⸗ 
derts nad Chrifto, Yactantius und Hieronymus?) Deun 
wenngleih Beide das Fünftlihe Glas und das Marienglas neben 
einander nennen, fo tritt doch das erjtere dem letzteren gleichbe- 
dentend gegenüber; daß aber ein folder Gebrauh, wenn er im 
Anfang des 4. Yahrhunderts bezeugt wird, nicht in jenen Zeiten 
des Verfalles antiken Lebens, fondern ſchon früher in den glänzend- 
jten Tagen des Kaiferthums beftanden Haben muß, dünkt uns mehr 
als wahrfcheinlid. Denn hier wie auf allen übrigen Gebieten der 
Kunftthätigkeit wird das erjte Chriftenthum in die Fußſtapfen ber 
antif-heidnifchen Epoche getreten fein, 

!) Hist. Nat. XXXVI. 66. 

2) Die befferen römischen Niederlaffungen der Echweiz zeigen zablreiche 
Spuren von Scheiben eines diden durchſichtigen belgrünlichen Glaſes, welches 
aus ziemlich großen gegofienen Tafeln bejtand, Mehreres der Art iſt in Windiſch 
gefunden worden, In Kloten war ein Neft einer ſolchen Scheibe, durch Gips 
befeftigt, noch in der Fenfteröffnung an leinem alten Plage, jo daß für bie 
römischen Niederlaffungen der Schweiz der Gebrauch des Fenjterglafes im 2, und 
3. Jahrhundert n. Chr. vollſtändig bezeugt iſt. Vergl. Dr. F. Keller, die röm. 
Anſiedelungen in der Oftichweiz, in den Mitth. der Ant. Gefellidaft in Zürich. 
Bd. XV. Hit. 2. ©. 58. 

!\ Lact, de opificio dei, ec. 8 und Hieron, ad Ezech. 41. 16, 
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Zu den nordifchen Völkern aber mag das Glas noch vor ihrer 
Berührung mit dem römiſchen Kulturkreife gelangt fein. Wenigftens 
fcheint dafür das ächt deutihe Wort „Glas“ zu fprechen. 

Bunte Glasperlen, zuweilen vergoldet, zuweilen mit farbiger 
Mofail bekleidet, gläferne Armringe finden ſich in keltiſchen und ger- 
manifchen Gräbern. ) Bis tief ins Mittelalter pflanzte ſich der 
Gebraud fort, allerlei Heine Gegenftände des Schmudes und des 
häuslihen Bedarfs aus farbigem Glas zu machen Mit gläfernen 
Griffeln ſchrieb man auf die Wachstafeln; bunte Glasperlen trug 
man in den Paternoſterkränzen; befonders wurde das Glas zu Din- 
gen einfachen Putzes gebraucht, und. mand) armes aber hübiches 
Kind des Volkes trug fein gläfernes Ringlein, das an fhöner Hand 
felbft den ritterlihen Mann mehr entzüden mochte, als der Gold» 
reif mancher hochgebornen Dame So wenigitens hören wir es 
aus dem Liederreihen Munde Herrn Walthers von.der Bogel- 
weide, wenn er fingt: ?) 


„Ich vertrage als ich vertruoe 
und als ich iemer wil vertragen: 

dü bist schoene und häst genuoe. 
waz mugen sie mir dä von gesagen? 

swaz sie sagen, ich bin dir holt 


und nim din glesin vingerlin für einer küniginne golt.“ 


Dagegen fcheint die Anwendung des Glaſes zum Verſchluß der 
Fenſter weder früh noch allgemein in Gebrauch gekommen zu fein. 
In der farolingifhen Zeit und noch bis in’s 11. Jahrhundert hinein 
wird es ſtets ausdrücklich hervorgehoben, wenn eine Kirche ſich fol- 


1) Mandyes von feltiihen Glasſachen aus Gräbern ber Schweiz in ber 
Sammlung der Ant. Gefellihaft in Zürich. So ein blauer und ein prächtiger 
weißer, an ber Innenjeite mit gelber Schmelzfarbe belegter Armring aus M etts 
menjtetten;z zwei blaue Ringe mit perlenartigem Rande aus Horgen; Kleinere 
blaue Ringe aus einem Grabe bei Zohlikon; ein merkwürdiger filberner Ring 
mit einer Glaspaſte, welche bie vertiefte Darftellung eines Schweines enthält, 
aus einem Grabe von Horgen. Aa felbit aus ältefter Zeit Fommen Glas: 
fahen vor, wie 3. B, eine fchöne durchſichtige bellgrünlidhe Glaskugel, die in 
einem Torfmoor bei Buchs gefunden wurde, 

2) Walther v. d. Vogelweide, berausg. v. F. Pfeiffer, 1864. 14. ©. 82. 
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her Ausftattung erfreute: ein Beweis, daß felbft in Gotteshäufern 
Glasfenfter eine koſtbare Seltenheit waren. Sogar in einem fo 
alten und’ reichen Klofter wie Tegernjee mußte. die Kirche fich bis 
gegen das Jahr 1000 ftatt des Glafes mit vorgehangenen Tüchern 
behelfen; dagegen war freilih in der Schweiz ſchon ein Jahr⸗ 
hundert früher in St. Gallen, dieſem Sit einer- hohen Geiftesfultur, 
die Schreibftube des Klofters mit Glasfenftern verjehen,") wie benm 
nod in farolingifcher Zeit dort ein Glasmacher Stradolfus 
- genannt wird, dem König Ludwig der Deutfche feinen ganzen Anzug 
schenkt. ?) Aber jelbft im 13. Jahrhundert find Glasfenfter auch 
in vornehmen Häufern feineswegs allgemein verbreitet, und wenn 
auh Wolfram von Eſchenbach in einem Liede „Von den 
blicken, die der tactet durh das glas* ſpricht und im Pareival 
(553, 5) ein Gemach fchildert „Einhalp der kemenäten want vil 
venster hete, dä vor glas,* jo fommt doch bei Ulrich von 
Lichtenſtein ein fürftliches Schloß in Defterreic mit Zeppichen ftatt 
des Glaſes in den Fenjtern vor.) Noch im 15. Jahrhundert hebt 
Aeneas Silvins es in Wien und Baſel als Zeichen. des Luxus 
hervor, daß die Bürgerhäufer durchweg mit Glasfenftern verjehen 
jeien, und namentlih von Baſel fagt er (nah Wurfteifens 
Ueberfegung): „Sie haben aud) Stuben darinn fie zuo efjen und 
zuo wohnen pflegen, etlich auch zuo jchlaffen: die jeind alle mit 
Glaß verfenfteret, die Wände, Fuofböden und Büne mit Fiechten 
Holg getaflet.* So lange aljo mußte man fich mit allerlei Sur- 
rogaten, mit Marienglas, Horn, Pergament, Haut und dergl. ber 
helfen. In Italien bediente man fich zu demfelben Zwede durdh- 
brochener Marmorplatten, wie man fie noch jegt an mehreren 
Orten findet. Aber jelbjt in den angefehenjten Kirchen der Chriften- 
heit, in St. Peter und St. Paul zu Rom, kommen noch um das 
Jahr 800 Fenfter aus Spat oder Marienglas vor, daneben aber 
erhielt St. Peter um diefelbe Zeit buntfarbige Glasfenfter, und 

) Ekkehard, Casus 8. Galli in Pertz Monum. Germ, hist, I, 9. 

?) Monach. Sangallensis II, 21. 

*) Ulrich v. Lichtenftein, Frauendienſt ©. 331, V. 15 ff. Val. W. Mader 
nagel's geiſtvolle Schrift: die deutfche Glasmalerei, Leipzig 1855. ©. 14, 
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bald darauf Sta. Maria in Trastevere (um 850) „Fenſter mit 
mufioifcher Malerei in bunten Farben.“ 

Farbig nämlich waren wohl durdgehends alle dieſe Fenfter, 
und wir dürfen eben fo wenig dabei an unſere durchfichtig farblofen 
Senfter denfen, als bei. unferm Worte „Feniterfcheibe” ums die 
Heinen runden oder fechsedigen Glasftüde einfallen, welche ehemals 
allgemein im Gebrauch waren und die Bezeichnung „Scheibe“ erft 
rechtfertigen. Auch im Norden haben wir beftimmte Zengniffe für 
die Farbenpracht jener älteften Glasfenfter. So ſchildert ein Dichter 
de8 6. Fahrhunderts, Benantins Kortunatus, eine vom König 
Childebert zu Paris erbaute Kirche, deren Wände „auch ohne 
Sonnenfhein wie im Morgenroth ftrahften”;') und um diefelbe 
Zeit erzählt Gregor von Tours von einem Diebe, der aus einer 
Kirche die Fenftericheiben geraubt habe, in der Meinung Gold aus 
ihnen ſchmelzen zu Fönnen, aber nad) dreitägiger Schmelzarbeit doch 
Nichts erreicht-habe.”) 

Alfo Ähnlih den Fußböden und den mit verfehiedenfarbigem 
Marmor getäfelten Wänden zeigten noch vor dem Ende der  alt- 
chriſtlichen Epoche die Fenſter in reicher ausgeftatteten Kirchen eine 
bunte Moſaik, die freilih noch feine Zeichnung gehabt zu haben 
jcheint, jondern aus eittem Spiel geometriicher Figuren bejtanden 
haben wird. Es war eine Nachahmung der Tücher oder Teppiche, 
mit welchen man vorher die Fenſter zu jchliegen pflegte. 

Daß von diefem Punkte der Uebergang zur Glasmalerei leicht 
zu finden war, vollends in einer Zeit, welche alle Mittel auf: 
wandte, um den Firchlichen Gebäuden eine möglichft glänzende Aus- 
ftattung zu geben, läßt fich vermuthen. Aber warn und wo zuerjt 
diefer Anfang eigentlicher Glasmalerei gemacht worden fei, iſt nod) 
immer eines der ungelöften Probleme der Kunftgefhichte. Bisher 
nahm man an, kurz vor dem fahre 1000 ſei die Glasmalerei, und 
zwar im Deutfchland, im Klofter Tegernfee erfunden worden.?) Um 


1) Venant. Fortun. 2, 11. 

) Gregor. Turon, de gloria mart. 1, 59, 

2) M. A. Geffert, Geſchichte der Glasmalerei, Stuttgart 1838, ©. 25 ff. 
and Wackernagel a. a. O. ©, 21 ff. 
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jene Zeit nämlich fchreibt der Abt Gozbert des dortigen Klojters 
an einen uns unbefaunten Grafen Arnold einen Brief, in welchem 
er ihm für die kürzlich der Kirche gefchenkten gemalten Glasfenfter feinen 
Dank ausjpridt: „Mit Recht bitten wir Gott für eud, da ihr 
unjern Ort mit ſolchen Vergabungen geehrt habt, wie uns weder 
aus den Zeiten der Vorfahren befannt geworben find nod wir 
jelbjt jemals zu jehen hofften. Unſerer Kirche Fenſter waren bis 
jegt mit alten Tüchern geſchloſſen. In euren glüdjeligen Zeiten 
hat zuerjt der goldlodige Sonnengott den Boden durd) das bunte 
Glas von Gemälden angeftrahlt, und die Herzen aller Beſchauer, 
die mit einander ftaunen über die Mannichfaltigkeit des ungewohnten 
Werkes, erfüllt hohe Freude.“ ') 

So wichtig diefe Stelle ift, jo hat man doch zu weitgehende 
Schlüſſe aus ihr gefolgert. Für uns geht aus ihr lediglid das 
Eine hervor, daß um das Jahr 1000 das -bairijche Klofter Tegern- 
jee zuerjt Fenſter mit Glasgemälden erhielt, und daß diefelben den 
dortigen Mönchen bis dahin etwas ganz Unbefanntes gewejen 
waren, Daraus aber zu ſchließen, daß diefe Erfindung damals in 
Baiern gemacht worden fei, ift eben jo voreilig, wie es unberechtigt 
ift fie überhaupt Deutfchland zu vindiciren. Wir haben vielmehr 
Gründe zu der Bermuthung, daß dkefelbe beträchtlich früher gemacht 
worden fei, und daß fie, ähnlich wie fpäter die gothiſche Baufunft, 
nicht in Deutfchland, jondern in Frankreich ihren Anfang genommen 
habe. Denn Theophilus, dejfen Schrift „diversarum artium 
schedula* dem 11. Jahrhundert angehört, giebt eine fo umfajjende 
Darftellung des Verfahrens beim Olasmalen, daß eine längere 
Praxis mit aller Wahrjcheinlichkeit vorauszufegen ift; zudem aber 
rühmt er an zwei Stellen als die vorzüglichjten Meifter im diefer 
Kunft die Franzofen ?), was aljo auf energifcheren und vermuth- 


1) Abgedrudt in B. Pez, Thesaur. anecdot. VI I. p. 122 n. 3, 

?) Theoph. Presbyt. lib, II, cap. 11: „inveniuntur etiam vascula 
diversa eorundem colorum, quae colligunt Franei in hoc opere peritissimi‘* 
und noch bejtimmter im Prologus 4: „quiequid in fenestrarum preciosa 
varietate diligit Francia,“* während es ebenda von Deutſchland heißt: „quie- 
quid in auri, argenti, cupri et ferri, lignorum lapidumque subtilitate- 
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lich auch früheren Betrieb derſelben durch diefe faft immer als 
das Volk der Initiative auftretende Nation zu deuten fcheint. 
Unterftügt wird dieje Vermuthung dur die noch jet nad allen 
Zeritörungen mafjenhaft vorhandenen Glasgemälde der romanifchen 
Periode in Frankreich, während Deutfchland nur fpärliche Zeugniffe 
aus jener Epoche befigt. Und wie richtig Theophilus beobachtet, 
jehen wir ebendort, wenn er in der Vorrede Deutfchland wegen 
feiner Gejchiclichkeit im Funftreichen Arbeiten aus Gold, Silber, 
Kupfer und Eifen, aus Holz und Stein hervorhebt; denn in ber 
That fteht in diefen Techniken Deutſchland während der früh- 
romanischen Epoche allen übrigen Ländern voran. 

Derftärkt werden dieje Bedenken aber durch eine den früheren 
Forſchern über unfern Gegenjtand unbefannt gebliebene Stelle, die 
das Alter der Erfindung des Glasmalens um faft anderthalb Jahr- 
hunderte hinaufrüdt. In einem der Jahre zwifchen 871 und 
876 fand in Zürich die Einweihung der dur König Ludwig den 
Deutſchen geftifteten und durch feine Tochter Bertha vollendeten 
Fraumünjterfirche ftatt. Der St. Galler Mönch Ratpert, ein 
geborner Zürcher, bekannt durch feine Casus Sti. Galli, fdildert 
diefe Einweihung in einem Gedichte, in weldhem er zuerjt die hohen 
Säulen mit ihren reich ausgemeißelten Kapitälen, dann die gemalten 
Fenſter und die ebenfalls mit Gemälden verſehene Decke des Mittel- 
ſchiffs preifend hervorhebt '). Kurze Zeit darauf, um 917—926, 
werden Glasfenjter auch in der Kirche von Zurzach erwähnt, jedod) 
ohne Angabe, ob diefelben ebenfalls Gemälde gehabt haben?). Alfo 


sollers laudat Germania,* Leſſing's ſämmtl. Echriften, berausg. von Lach— 
mann. X. ©. 372 fi. 

) Geſch. der Abtei Zürich in den Mittheil, der Antiquar. Geſellſch. im 
Züri. Bd. VII. Tert ©. 17 fi. Beilagen Nr. 9. €. 11. 


| |,..0 Beretha templum 
Structura feeit pulchra paribusque columnis 
Caelatura insignibus, altis atque polytis, 
Sieque fenestrarum depinxit plana, colorum 
Pigmentis laquear ...... 


2) Mirac. 8. Verenzs bei Pertz Mon, IV., 457 ff. Herzog Burfhard 
und fein Gefolge fehen eine geifterhafte Prozeifion dur eines ber Fenſter im 
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in der Schweiz, in Zürich, die erfte ungzweifelhafte Erwähnung 
gemalter Fenfter, woraus wir freilich nicht den voreiligen Schluß 
ziehen wollen, daß die erfte Erfindung hier gemacht fein mitjfe. 

Allerdings haben wir uns die Technik der Glasmalerei bis 
in’8 12. Jahrhundert hinein al8 eine noch befangene und ärmliche 
vorzuftellen. Kleine Scheiben in ftarfer Bleifafjung gaben eine 
unbehülflihe Zeichnung, und die einzige damals befannte Schmelz- 
farbe, das Schwarzloth, mußte zur Contourirung und zur dürftigen 
Schattenangabe - der Figuren Hinreihen. Allmählich lernte man 
aber das Ueberfangglas bereiten, d. h. einen farblofen Glasfluß 
mit einer farbigen Yage, namentlich Rubinroth überziehen, um da— 
durh den Scheiben, ohne "ihre Stärke zu verringern, größere 
Transparenz und Leuchtkraft zu verleihen. Verzierungen und In— 
ſchriften bradıte man in der Weife an, daß man aus den mit 
Schwarzloth aufgetragenen Stellen die beabfichtigte Zeichnung des 
Ornaments oder der Buchſtaben herausfchabte. Dies führte im 
weiteren Verlauf der Entwiclung, etwa feit der Mitte des 14. Jahr: 
hundert8, zu einer umfaffenderen Anwendung des Ausfchleifens und 
zur Erfindung verſchiedener Schmelzfarben, die man dann auf die 
ausgefchliffenen Flächen auftragen konnte, Erft mit diefem Schritt 
gewann die Glasmalerei ihre volle Freiheit, die fie zum Wetteifern 
mit der Tafelmalerei befähigte und ihre größten coloriftischen Wunder 
ermöglichte. Denn nun fonnte an die Stelle des mufivifchen Zu- 
fammenjeßen® farbiger Glasftüde ein Malen auf Glas eintreten, 
bei welchem daſſelbe Stück verjchiedene Farben neben einander ent- 
hielt, die dann eingebrannt wurden und jede malerische Schattirung 
gejtatteten. Damit ging die Herftellung und Verwendung größerer 
Glasſcheiben Hand in Hand. 

Ich beſchränke mich auf dieſe allgemeinen Andeutungen in 
Hinficht des technifchen Verfahrens und feiner Entwidlung, um nun 


die Kirche der h. Verena ſchweben. Cie verfügen fid hierauf felbft zu andächtigem 
Gebet in die Kirdye, „Deinde ab oratione surgentes ..... eam per quam 
prius tantae multitudinis videbatur introitus diligenter eircumquaque 
contemplabantur fenestram. Quae sic inventa est solida atque perfecta, 
at in his vitreis marginibus nullius fracturae viderentur vestigia.“ 
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den Charakter der Glasmalerei nah ihren verfchiedenen Epochen 
in's Ange zu faffen. | 

In den Heinen Mundbogenfenftern des romanifchen Styles 
fand die Glasmaleret nur befhränkten Spielraum. Nach Art der 
Teppiche, an deren Stelle fie trat, bejtand fie aus Fleinen, derb 
umriffenen figürlichen Darftellungen, eingefaßt in Medaillons, und 
umrahmt mit ornamentalen Bändern, in welchen die ftrenge aber 
edle Styliftif der romanischen Kunft ſich ausprägt. Die mit 
Teppichmuftern bedeckten Gründe, von welden die Figuren fich 
fräftig abheben, find überwiegend blau oder roth, manchmal beide 
Farben im rhythmiſchem Wechſel einander ablöfend., Eine tiefe 
Sattheit der Töne, verbunden mit Teuchtender Farbenglut, zeichnet 
diefe Werfe aus. Doch find die Reſte, welche man mit Wahr- 
fcheinlichkeitt dem 12. Yahrhundert zuweifen kann, überall felten. 
In Deutfchland dürften vielleiht die Oberfenfter im Schiff des 
Doms zu Augsburg und diejenigen in der Marienberglirche zu 
Helmjtädt nod jener Zeit angehören. Der Schwerpunft der 
malerifchen Ausstattung ruhte bei romanifchen Kirchen auf den aus- 
gedehnten Gemälden, mit welchen die Wände, fowie die flachen 
Deden oder die Gewölbe geſchmückt waren. Beifpiele folcher Aus- 
ftattung find in Deutihland noch mehrfach erhalten. Auch diefe 
Darftellungen haben die Anordnung und das Farbenprinzip großer 
Teppiche, die in fräftigen Tönen und einfach colorirten Umriß- 
zeichnungen ihre Bilder vor Augen bringen. So war fon in den 
romanischen Kirchen des 11. und 12. Yahrhunderts die farbige 
Gefammtwirfung eine ungemein reihe und fraftvolle. 

Mit dem 13. Zahrhundert nimmt jene polyhrome Ausjtattung 
einen neuen Charakter an. Die gothifhe Architektur, die damals 
in Frankreich auffam und bald von dort aus die angrenzenden 
Länder, namentlich Deutjchland, England, die Schweiz und die 
Niederlande ergriff, bahnte der Glasmalerei den Weg zu neuen 
überrafchenden Wirkungen. Der Kirchenbau ftrebte mächtig in’s 
Hohe, Fichte, Freie; er ſtreckte feine Glieder, ſchwang feine Gewölb- 
linien kühner, bejeitigte die ftrenge Gejchloffenheit der ruhigen 
romanischen Mauerflächen und durchbrad die Wände mit feinen 

Lübfe, Studien, 26 
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weiten, hohen Fenftern, um eine Fülle von Licht in das Innere 
einftrömen zu laffen. Anfangs waren biefe Fenſter noch einfad), 
im Anfchluß an die Weife der frühern Epode; bald aber wurden 
fie. weiter "und höher, fo daß fie der Thellung durch fteinernes 
Pfoftenwerf bedurften, welches fih oben in geometrifchen Ber- 
hlingungen zum reizenden Spiel der Maaßwerke zufammenfügte. 
Aber je größer die Fülle des einftröntenden Lichtes wurde, deſto 
nothiwendiger ward es, daffelbe durch bunte Farbenpracht zu dämpfen. 
Die Kirche, in welcher fih jeden Zag das Wunder des Altar- 
faframentes erneuern jollte, konnte das falte, Fritifche Sonnenlicht 
nicht gebrauchen; fie mußte es durch Glasgemälde brechen, um dem 
Innern jene myſtiſche Weihe zu geben, welche dem Eultus und dem 
fünjtlerifchen Gefühl jener Zeit gleich entjprechend war. 

Durch die Fenfter mit ihren ausgedehnten Glasgemälden wurde 
nunmehr die Wandmalerei verdrängt "oder dod auf untergeordnete 
Theile eingeſchränkt. Die Glasmalerei erbte alfo die Miffion und 
mit ihr die Themata der ehemaligen Wandmalerei;z aber da fie 
nur mühſam und überwiegend handwerflid verfahren konnte, jo 
vermochte fie in freier Fünjtleriiher Entfaltung mit der Wandma— 
lerei nicht zu wetteifern. Die chriſtliche Malerei machte alfo in 
gewiſſem Sinne einen Rückſchritt, indem fie fich in eine noch grö- 
Bere Gebundenheit des technischen Verfahrens verjtridte, als ſelbſt 
die der althriftlihen Moſaiken geweien war, Aber freilich für 
glanzvolfe dekorative Wirkung, für die Entfaltung alles Zaubers 
eines glühenden Colorits hatte fie in ihren Glasgemälden einen 
unbefchränften Spielraum; mit diefen Gffeften, bei welden die 
Sonne felbjt in unmittelbarer Weife betheiligt war, mit diejen aus 
irdiſcher Farbenpracht und himmliſchem Licht gewobenen Teppichen 
fonnte an Glanz ſich nichts meſſen. Und dazu kam all der. übrige 
Farbenzauber der Austattung: die mit vergoldeten Metallplatten 
bekleideten Altäre, die in Gold und Farben gefaßten Theile der 
Architeltur bis zu dem hohen Gewölb hinauf, die Fräftig bemalten 
Statuen und Reliefs an Pfeilern, Lettnern und Portalen, und end- 
lid, die Priefterfhaft in ihren von Gold und bunten Stidereien 
jtrahlenden Gewändern; eine Farbenſymphonie von überwältigender, 
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das Gemüth beftridender Wirkung. Und über alles biefes goß 
die Glasmalerei ihren Wiederfchein, indem fie das Innere der 
Kirhen dem Falten Tageslicht entzog und ihm eine ideale Bea 
lerifhe Stimmung verlieh. 

Man kann allerdings aus diefer mittelalterlihen Dämmerung, 

„Bo felbft das liebe Himmelslicht 
Trüb dur gemalte Scheiben bricht,“ 
fi) Hinausfehnen an's Licht de8 Tages, aus dem Kerzendampf und 
Weihrauchqualm in die friſche Himmelsluft da draußen. Aber das 
Mittelalter empfand anders. Der provenzalifhe Dichter Peire 
Vidal um den Beginn des 13. Jahrhunderts fingt:') 
„Wie Einer, der in ein.gemaltes Fenſter ftarrt, 
Entzüdt vom Glanze, dA daraus entgegenftraßft, 
So ift vol Süßigkeit mein felbftvergeffines Herz, 
Wenn ich geblendet dich in deiner Schönheit ſchau'!“ 

Die Prediger des 14. Jahrhunderts gebrauchten als Lieblings- 
bild der Menfchwerdung Ehrifti dur die jungfräuliche Maria das 
Benfter, das nicht zerbricht, während die Sonne hindurchſcheint und 
die Farben mit fih nimmt, „Die himmliſche Sonne die fchien 
herab durch das Fenfter und erleudhtete den Tempel. Das Fenfter 
war feine füße Mutter, durd die ſchien er in diefe arme Welt und 
erleuchtete den Tempel, der war die Chriftenheit; die ward erleudh- 
tet von feiner Menfchheit. Nun merfet wohl diefe Worte: wenn 
die Sonne nimmt von dem Glas des Glafes Farbe, fo verfärbet 
fih der Schein darnach, weiß, roth, gelb, blau, grün, und welche 
Farbe das Glas hat, die nimmt die Sonne an ſich. Alfo that 
unfer Herr Jeſus Chriftus. Er ſchien in das lautere Glas, in 
der fügen, Jungfrau Leib, und nahm von ihr die Menfchheit an, 
dag ihr reines Magdthum nie verleget ward.” ?) 

Welhe Bedeutung man aber den Glasgemälden ſchon im 13. 
Zahrhundert zugeftand, und welche Rolle fie in der Ausftattung 


!) Raynouard, Choix des poösies originales des Troubadours, T. III. 
p- 320, vergl. Wadernagel a, a. O. ©. 42. 
?) Wadernagel a. a. O. ©, 42. 
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der Kirchen fpielten, dafür giebt der jüngere Titurel in der be- 
rühmten Bejchreibung des phantaftifchen heiligen Graltempels das 
vollgültigfte Zeugniß.!) Da ift nicht gemeines Glas, nicht Alchen- 
glas zufammengefegt, fondern Beryllen und Kryjtalle und die Bilder 
beftehen aus farbigen Edelfteinen, aus dem Blau der Sapphire, dem 
Grün der Smaragde, dem Roth der Rubinen, der Veilhen-, Rojen- 
oder Purpurfarbe der Amethyfte; zu dem Schwarz aber, das die 
Bilder umreißt und fohattirt, Farben und Gejftalten von einander 
abzuheben, ijt der Jaſpis gebraucht: 
„Je nad den Steinen färbte fi die Eonne, 

Wann fie durdh die Fenſter fchien; - 

Das war eine fondre Augenwonne,* 

Diefe Schilderung fchwebte Karl IV vor, als er fih eine 
Nachbildung von Montfalvatih mit dem Graltempel in feinem 
Schloß Karljtein in Böhmen erbaute, deſſen Kreuzfapelle er Fenſter 
gab, die aus farbigen Steinen in vergoldeter Bleifaſſung zufam- 
mengefegt waren. Auch über die Wände breitete er reihen Schmud 
an Gemälden, die noch jett erhalten find, während den — 
ihre Koſtbarkeit den Untergang bereitet hat. 

Suchen wir vom Charakter der Glasgemälde jener Zeit, die 
mit jo glänzenden Reflexen aus den ſchriftlichen Quellen, nament- 
ih den Verſen der Dichter fich —— eine Anſchauung zu 
gewinnen. 

Die Glasgemälde des 13. Jahrhunderts, ſelbſt wo ſie ſchon 
in rein gothiſchen Bauten auftreten, ſind bis in die zweite Hälfte 
des Jahrhunderts hinein noch überwiegend von romaniſchen Styl- 
gedanken abhängig. Theils ſpricht ſich darin die Hartnäckigkeit des 
Kunſthandwerkers aus, der lange noch an den Traditionen des 
ihm einmal geläufig gewordenen Styles feſthält, wenn derſelbe auch 
in der großen Kunſt ſchon durch neue Formen verdrängt ift, wie 
denn auch die Goldſchmiede jener Zeit noch während der Herricdaft 
der Gothik den romanifchen Styl mit feinen fchmiegfamen und 


N) Der nen Titurel, berausg. v. Habn. Er. 836—346, vgl. Bader: 
nagel a. a. DO. ©. 44. 
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phantaftevollen Formen an ihren prächtigen Reliquienfchreinen zur 
Geliung bringen: anderntheils aber ijt es der feftgehaltene Teppich— 
harakter, der die Glasmalerei lange von der Herrfchaft des gothi- 
jhen Styles frei erhielt. Und das geichah zu ihrem Heile; denn 
jo majejtätisch das Syſtem der gothiichen Kunft an den großen Bau- 
werfen des 13. Jahrhunderts fich entfaltet, fo hat e8 doch auf die 
begleitenden deforativen Künfte nicht fo wohlthuend eingewirft, da 
es fie bald in den Formalismus feiner abjtraften geometriichen Li— 
nienjpiele hineinzog und dadurch ihre Originalität und das Gepräge 
einer höheren teftonischen Nothwendigkeit, in welcher Stoff und Be- 
ſtimmung die Hauptfaktoren find, verwilchte. Die Glasmalerei hält 
deshalb mit Recht während der ganzen gothiichen Epoche an der 
früheren Auffafjung feit, ftellt ihre Figuren auf gemufterte Gründe 
und ſchließt fie in Medaillonfelder ein, welde in ihrer regelmäßigen 
Wiederkehr den Eindrud gewirkter farbenreiher Teppiche machen. 
Und jelbit da, wo dennoch die Architektur fich einmifcht und die 
einzelnen Geſtalten unter gothifche Baldadhine ftellt, ahmen dieſe 
Formen nicht den Charakter des Steinbanes nach, fondern erheben 
ſich luftig und leicht wie die zierlichen Zabernafel, unter welche die 
damalige Goldſchmiedekunſt ihre Statuetten zu jtellen liebte. Auch 
da aljo geht die Glaswmalerei der Verſuchung auf plaftiihe Illuſion 
wohlmweislid aus dem Wege und bleibt dem Charakter farbiger 
Flächendekoration mit Entjchiedenheit treu, Selbjt in der Zeichnung 
de8 Ornamentes, namentlich des Laubwerks, ſowie der Figuren 
wirft der romanische Styl mit feiner ftrengen typifchen Auffaffung 
noch lange nad), und die Glasgemälde der frühgothiſchen Kathedralen 
von Chartres, Bourges u. a. find größtentheils in ihrer Geſammt— 
haltung nod) romaniſch. Erjt allmählich dringt auch hier wie ein 
neuer Frühling die weiche Anmuth des gothiihen Styles ein; die 
Geftalten erhalten ein flüffigeres Yeben, rhythmiſche Cadenz in den 
Bewegungen, janft geihwungenen Saltenwurf, leiſe Neigung der 
lodigen Köpfchen, die meiftens einen jugendlichen Charakter haben, 
wie denn das jugendliche diefem Styl zumeift am Herzen liegt. 
Ebenjo bringt Diele lenzesfrohe Kunſt das Laub der heimifchen 
Flora aus Feld und Wald herbei und ſchmückt damit nicht blos 


406 


die Kapitäle ihrer Säulen, fondern auch die Flächen ihrer Glas- 
fenfter. | 

Das Farbenprincip der Glasmalerei erhält in diefer Epoche 
feine reichjte und reiffte Durchbildung. Es beruht, entſprechend der 
gefammten mittelalterlichen Kunft, nicht auf dem Gefege der Sym- 
metrie, fondern auf dem des rhythmiſchen Wechfels, der Yarbenver- 
ſchiebung. In demfelben Fenfter z. B. ftehen im mittleren Felde die 
Figuren auf rothem Grunde, in den beiden Seitenfeldern auf blauem. 
Der mittlere Baldadhin ift dann vielleicht grün oder blau, während 
die feitlichen roth find. In dem gegemüberliegenden Fenſter werben 
diefe Farben dann häufig in völlig umgekehrter Anordnung verwendet. 
Durch diefen rhythmiſchen Wechfel gewinnt die Kunft einen Reich— 
thum des Eindruds, der nicht auf verfchwenderifhen Mitteln, fon- 
dern auf der weifen Benutzung weniger Farbentöne beruht. Es ift 
dasfelbe Gefe, welches in den Teppichen des Drients und den 
Arabesten der Alhambra jo glänzende Wirkungen hervorbringt. 
Die Hauptfarben find und bleiben ein leuchtendes Aubinroth, ein 
tiefes Blau, daneben in zweiter Linie Goldgelb, Grün, Violett, 
für die Zeichnung und Scattirung ein kräftiges Schwarz und für 
die nadten Theile eine gebrochene Fleifchfarbe. Neben den figür- 
lichen Fenftern fommen aber aud) rein ornamentale vor, hauptfäd- 
lid aus heimischen Blumen und Blättern zufammengefügt, oft nur 
grau in grau mit fchwarzer Zeihnung (fogenannte Grifaillen). 
Legtere wurden namentlih dem ftrengeren Cifterzienfer-Orden an— 
befohlen, der auf vollere Farbenpracht und figürlihe Darftellungen 
verzichten ſollte. In diefen rein ornamentalen Malereien hat die 
damalige Kunft manch bewundernswerthes Meiſterwerk geſchaffen. 
Zu den fchönften Beifpielen gehören die Glasgemälde der Klofter- 
firhe Altenberg bei Köln und diejenigen im Chor der Kirche zu 
Königsfelden, weldhe aus den Fenftern des Schiffes ftammen. 


Um nun auf die Glasgemälde der Schweiz zu fommen, jo 
find aus romanifcher Epoche nur fpärliche Kefte erhalten. Zu den 
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wichtigften des 13. Jahrhunderts gehören diejenigen, welche mar 
noch jegt in der großen Fenſterroſe des ſüdlichen Kreuzſchiffes der 
Rathedrale von Lanfanne fieht. Sie geben nad der Auffai- 
fung der damaligen Zeit zunächſt den Kreislauf des natürlichen 
Lebens, Sonne uhd Mond, die vier Jahreszeiten, die zwölf Mo— 
nate und den Thierfreis, die vier Paradiefesflüffe und die vier 
Winde. Daran reihen ſich phantaftifche Geftalten der antiken Fabel— 
welt und einzelne biblifhe Scenen‘ Derfelben Zeit gehören einige 
Lleberrefte im nördlichen Arın des Kreuzganges der Klofterfirde 
Dettingen. Neben einzelnen jchön gezeichneten und befcheiden 
colorirten Blattorımamenten, die größtentheils die typiſchen Formen 
des romanischen Styles, hie und da aber jchon das freiere Yaub- 
werk der beginnenden Gothik zeigen, kommen die Bruftbilder Ehrifti 
und der Madonna vor, in leuchtendem Roth und Gelb auf blauem 
Grunde. Außerdem zwei Darjtellungen der thronenden Himmels- 
fünigin mit dem Finde in ganzer Figur auf einem mit zierlichen 
Kiffen bedeckten Throne jigend, das eine Mal von einem Cifter- 
zienfer Mönche verehrt, in welchem ich den Stifter des Bildes, oder 
noch eher den frommen Glasmaler des Klofters vermuthe,?) 
Ungleich bedeutender find in der Schweiz die Ueberrefte von 
Glasmalereien des 14. Yahrhunderts. Als Krone von allen ftehen 
die Fenſter im Chor der Kirche zu Königsfelden da, die über- 
haupt zu den vorzüglichiten Leiftungen gehören, welche die Glasma- 
ferei des 14. Jahrhunderts hervorgebradt hat.) Das ehemalige 
Klofter erhebt fi auf einem Boden, den die natürliche Beſchaffen— 
heit der Lage zu geichichtlicher Bedeutſamkeit vorherbeftimmt zu 
haben Scheint. Kaum eine Viertelftunde abwärts rollt die Mare 
ihre reifenden Fluthen dahin, in kurzen Zwifchenräumen zuerſt die 


i) Beſprochen und in Farbendruck herausgeg. in meiner Abhandlung über 
die Glasgemälde im Kreuzgange zu Klofter Wettingen, in ben Mittbeil, der 
Ant. Geſellſchaft in Zürich. Bd. XIV, Hft. 5. 

2) Bol. die Publikation diefer Prachtwerke nad genauen Durchzeichnungen 
in ben Mitth. ber Ant. Gefellfih. in Zürich: Denfm. bes Haufes Habsburg. 
II. Abth. Geſchichtlich erflärt von Th. von Liebenau, Funftgefh. von W. Lübke. 
Eine Probe in meinem Grundr. der Kunftgeih. 4. Aufl, ©. 489, 
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Reuß, dann die Limmat aufnehmend. Auf dem erhöhten leife an- 
fteigenden Zerrain, welches dieſer ſpitze Winfel umfaßt, lag die 
Kömerftadt Vindoniſſa, die im Namen des Dorfes Windifch küm— 
merlich nachlebt. Noch jett wirft der Pflug des Yandmanns Jahr 
für Jahr Münzen und andere Heine Ueberrefte Ber alten römiſchen 
Niederlaffung zu Tage, und römifche Dachziegel {hauen aus dem 
Mauerwerk des Klofters hervor. Ganz anderen Stempel drüdten 
fpätere Zeiten diefem Erbwinfel auf. Am 1. Mai des Jahres 
1308 war es, daß hier auf freiem Felde der Kaifer Albrecht er- 
ihlagen wurde, An der Stätte, wo der Mord gefchehen war, 
gründete zwei Jahre daranf (1310) die Kaiferin Elifabeth ein Dop- 
pelflofter für Franziskaner-Mönche und Glarifjinnen. Im Februar 
1320 wurden, laut dem Zeugniß der Chronif von Königsfelden, 
Chor und Kirche durch den Biſchof Johannes von Straßburg ein- 
geweiht. Die Olasgemälde, deren bedeutender Umfang jedenfalls 
eine längere Zeit zur Vollendung in Anſpruch nahın, find nah Kin- 
kel's jorgfältiger hiftorifcher Unterfuhung ') in einem Zeitraume aus- 
geführt worden, deſſen Gränzen man einerjeits furz vor 1324, and- 
verjeits jpätejtens ins Fahr 1351 zu fegen hat. 

Don den eilf Fenſtern des Chores jind neun mit ihren Glas- 
gemälden nod) größtentheils erhalten, die übrigen mit den oben bereits 
erwähnten Weiten deforativer Glasmalereien aus dem Schiff der 
Kirche ausgefüllt. Diefe Glasgemälde bilden einen Cyclus, welder 
ion dur die Eintheilung und die Farbenanordnung ſich als ein 
Har durchdachtes architeftonifches Ganzes ausjpridt. Die Fenfter 
find ſämmtlich durch fteinerne Pfoften in drei Theile zerlegt, und 
die figürlichen Darftellungen find entweder von Medaillons um— 
ihlofjen oder mit gothifhen Baldahinen befrönt. Das Hauptfen- 
ſter der öftlihen Sclußfeite hat große freisfürmige Medaillons, 
und es ijt ein feiner Fünftlerischer Gedanke, daß diejelbe Anordnung 
in dem legten Fenſter der nördlichen und der füdlihen Seite no . 
einmal anklingt. Dadurd find die Schlußpunfte der ganzen Reihe 
mit dem Mittelpunfte in bündiger Weife verknüpft. Bon den anderen 


') In der Beilage zu Ro, 295 der Augsb. Allg. Ztg. 1868. 
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acht Fenjtern find vier mit complicirteren Medaillons, die übrigen 
vier, abwechjelnd mit jenen, durch arditektonijche Baldachine geglie- 
dert. Auch die Farbenvertheilung trägt zur fchärferen Ausprägung 
diejer Beziehungen bei; denn der Teppichgrund ift abwechielnd inner- 
halb der Medaillons blau, außerhalb derielben roth, oder umgekehrt. 
Die gegenüberliegenden Feuſter zeigen zum Theil die Umfchrung in 
der Farbenordnung, und nur die Fenſter des Chorichluffes befolgen 
das Geſetz ſymmetriſcher Uebereinſtimmung. Ich kann hier alle 
Feinheiten der arditeftonifchen Gliederung und der coloriftiichen 
Wirkung nicht im Einzelnen darlegen; es genüge die Bemerkung, 
daß das Ganze durch Farbenglut, Harmonie und Kraft ſich den 
ſchönſten Leiſtungen mittelalterlicher Glasmalerei ebenbürtig anfchlieht. 
Dabei tritt das unverbrüchliche Gejeg der damaligen Kunft zu Tage, 
nad) welchen auch die glänzendjten Glasgemälde Feine ausschließliche 
Bedeutung für fi in Anjprud) nehmen, jondern als integrirender 
Theil der Dekoration jic dem architeftonischen Gedanken des Gan— 
zen beicheiden unterordnen. In diefer Refignation liegt der eigen- 
thümliche Werth und die hohe Bedeutung joldher Kunftgebilde. 
Der Yuhalt der Darftellungen umfaßt die Hauptpunfte der 
damaligen hriftlichen Anſchauung, indem er mit der Yebensgeichichte 
des Erlöfers beginnt, diefelbe von der Kindheit bis zur Himmel- 
fahrt in einer Weihe von Compofitionen durchführt, die Gejtalten 
der Apostel als Träger der dhrijtlichen Kirche bedeutjam hervorhebt, 
die Geſchichte der heiligen Jungfrau und ihrer Mutter, der heiligen 
Anna, anreiht, und mit deu Legenden ber beiden Drdenspatrone, 
des heiligen Franzisfus und der heiligen Clara den Schluß mad. 
Der Geiit diefer Compofitionen ift erfüllt von der naiven Anmuth 
einer von ihrem Stoffe gläubig ergriffenen Kunft. In meifterhafter 
Benutung des Raumes find alle Scenen mit wenigen Figuren in 
voller Anfchaulichkeit entwidelt, die Zeichnung der Geftalten inner: 
halb der Schranfen des damaligen Naturgefühls voll Prägnanz und 
Xebenswahrheit, jelbjt die leidenichaftlicheren Affekte oft in über- 
rafchender Schärfe der Beobachtung geihildert. Vor allem aber lebt 
in den Geitalten ein hoher Sinn für plaftiihen Schwung der Li— 
wien und für großartigen Wurf der Gewänder, und über dieje ganze 
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Bildermwelt, die in ihrer Ausdehnung eines der fchönften Beifpiele 
der erzählenden Kunft des Mittelalters gewährt, ift der Hauch hold- 
feliger Jugend wie ein unvergänglicdher Frühling ausgegoifen. Und 
mit welcher Luft und welch wachſendem Geſchick hat der Meiſter 
dieſer Werke Natur und Leben zu belaufchen verftanden! Welche 
reizenden Züge naiver Beobachtung bietet er überall! Um nur We- 
niges hervorzuheben, erinnere ich an die ritterfichen Jünglinge, welche 
die Kloftermauer von Affifi erfteigen, um die Schwefter der heiligen 
Clara zu befreien, die jedod auf das Gebet ihrer frommen Schwe- 
fter unbeweglich wird, jo daß die higigen Freier unverrichteter Sache 
abziehen müſſen. Mit welcher Naturwahrheit find am Grabe Chriſti 
die fchlafenden Wächter ganz aufgelöft von Müdigkeit hingegoffen! 
Nicht minder wahr, wen auc weniger erfreulich, ift da8 Gebahren 
der Henker bei der Geißelung Chriſti. In fprehenden Bewegun- 
gen treten bei der Abnahme vom Kreuz Nicodemus und Joſeph 
von Arimathia vor uns Hin. Zu den gemüthlichiten Scenen gehört 
die Bogelpredigt des Heiligen Franziskus, wo die gefiederten Ber 
wohner von Wald und Feld dem frommen Gottesmanne mit jol- 
her Hingebung laufhen, daß felbft die verhakte Eule fich diefem 
ungewohnten Gottesdienft in Andacht anfchliegen darf. Endlich will 
ih nur noch auf die Apoftelgeftalten Hinweifen, die in Gewandmo— 
tiven und Stellungen fid) den edeljten plaftiihen Inſpirationen des 
vierzehnten Jahrhunderts ebenbürtig anſchließen. Was aber bei 
ihnen und ſämmtlichen Bildwerfen diejes ausgezeichneten Cyclus be- 
fondere Anerkennung verdient, ift die vollendete und wahrhaft edle 
Einfachheit des Styls, die noch den Traditionen der frühgothifchen 
Zeit folgt und von den übertriebenen Bewegungen, dem manierirten 
Faltenwurf und den affeftirten Geberden, welche ſonſt im Verlauf 
des 14. Yahrhunderts faft alle Fünftlerifchen Leitungen des Nordens 
harakterifiren, nicht die leifefte Ahnung hat. Der unbefannte Mei- 
jter, der biefe herrlichen Werfe entworfen und ausgeführt hat, ge- 
hört ohne Frage zu den hervorragendften Künftlern, welche das 14. 
Jahrhundert dieffeits der Alpen hervorzubringen vermochte. 

Was außerdem in der Schweiz an Glasgemälden des 14 
Jahrhunderts fich noch findet, fteht an Werth und Umfang beträgt- 
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ih Hinter den Werken von Königsfelden zurüd. Am nächter 
fommen ihnen jedoch die Nefte in der Kirhe zu Kappel. Be- 
kanntlich gehörte diefelbe ehemals dem dort im Yahre 1185 durd 
Walther von Eſchenbach geftifteten Cifterzienferflofter- an. Ihre 
Glasfenſter find nur ein kümmerliches Ueberbleibjel von der Pradt, 
welhe den jtrengen Ordensregeln zum Trotz chemals Kirche und 
Klofter auszeichneten. Denn nicht weniger al8 34 gemalte Fenſter 
fhmücten ehemals die Kirche, und 70 Glasgemälde in 35 Dop- 
pelfenſtern den Kreuzgang. Sie alle find im alten Zürichkrieg und 
nad der Schlacht von Kappel zu Grunde gegangen nnd nur ſechs 
gemalte enter im Schiff der Kirche als Zeugniſſe der ehemaligen 
Herrlichkeit übrig geblieben. ) Die Fenfter find wie in Königs— 
felden dreitheilig und enthalten in jedem Felde einzelne Figuren auf 
zweifarbigem Teppichgrund unter gothiichen Baldadhinen, deren For— 
men ben edel ausgebildeten Styl des 14. Jahrhunderts zeigen. 
Das Arditeftonische und Dekorative diefer Werfe ijt von hohem 
Werth, ausgezeichnet find namentlich die prächtigen Roſetten, welche 
unter den Bildern angebracht find; das Figürliche dagegen zeigt fi 
untergeordnet und von geringerer Hand, die den manierirten Be— 
wegungen, den übertriebenen Stellungen und affeftirten Geberden, 
wie fie etwa Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts üblich werden, 
in bedenklicher Weite nachgeht. Auch das Naturgefühl, das Ver— 
ſtändniß der menſchlichen Geftalten in Form und Gebahren jteht bei 
Weiten nicht jo hoch wie in den Fenftern von Königsfelden. Die 
Darftellungen enthalten Chriitus am Kreuz mit Maria und Jo— 
hannes, darunter die Verfündigung, d. 5. die betende Maria und 
der Erzengel Gabriel. Der Stifter Walther von Eſchenbach ift 
daneben knieend angebracht, ähnlich wie zu Königsfelden der untere 
Theil der meiften Fenfter al8 Donatoren die Herzoge und Herzo- 
ginnen des öftreihiichen Haufes aufweift. Werner jieht man die 
Himmelslönigin mit dem Kinde und Johannes den Cvangeliften, 


) Geſchichte und Beichreibung der Kirche und des Klofters von H. Eicher, 
©. Bögelin und F. Keller in den Mitt, der Ant. Gefelich. in Züri). Bd. IL 
Hft. 1 und Bd. III. Hft. 1. Ebendort die Abbildung eines Fenſters. 
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dieje beiden Geftalten von befjerer Zeichnung, offenbar Werke einer 
anderen, geſchickteren Hand. Sodann die Anbetung der heiligen 
drei Könige, verfchiedene Bischöfe und Heilige, endlid eine häßlich 
übertriebene Darftellung Chrifti, der dem zweifelnden Thomas jeine 
Bundenmale zeigt. 

Diefelde Anordnung kehrt an dem einzelnen Chorfenfter wieder, 
welches man in der Kirche zu Oberfird, der alten Pfarrkirche 
von Frauenfeld, noch mit Glasgemälden gefhmücdt fieht.") Auch 
hier find es einzelne Geftalten unter gothifhen Baldachinen; auch 
hier werden die übrigen Flächen durch prachtvolle buntfarbige Ro— 
fetten, welche gleich) denen von Kappel treffliche Meufter für Weberei 
und Stiderei abgäben, ausgefüllt. Der Anhalt des Fenfters iſt 
dem einen der Kirche zu Kappel faft völlig gleich; denn in der obe- 
ren Abtheilung fieht man Chriftus am Kreuz zwijchen Maria 
und Johannes, in der unteren die Verfündigung, und nur das 
dritte Feld, in welchem dort der Stifter Friet, zeigt hier den Pa- 
tron der Kirche, St. Laurentius. Auch darin unterjcheidet fich dies 
Fenfter von den Kappeler Glasgemälden, daß der Grund nicht 
farbig, fondern weiß mit ſchwarzen Rauten und Vierpäſſen, oder 
Ihwarz geförnt mit eleganten weiß ausgejparten Epheuranfen ijt. 
Die Zeichnung der Figuren hält fid) zwar von der übertriebenen 
Manier der Kappeler Glasgemälde fern, ift aber überhaupt von 
geringer Hand, ziemlich plump und derb, ohne feineres Formgefühl. 
Nur in deforativer Hinfiht hat auch diefes Fenfter feinen eigen- 
thümlichen Werth. 

Umfangreiher und wichtiger find dagegen die Glasgemälde im 
Miünfter zu Freiburg, welde aus dem ehemaligen Kloſter 
Altenriff (Hauterive) herrühren. Sie füllen die beiden Fenſter 
in den jchrägen Seiten des Chores. Jedes der beiden Fenfter ent- 
hält in drei großen Medaillons, welche wie in Königsfelden die 
ganze Breite einnehmen und aljo von den beiden fteinernen Pfoften 
durchichnitten werden, je drei Heilige, aljo in jedem Fenfter 9, in 
beiden zujammen 18 Figuren, unter denen außer andern Heiligen, 


) Durchzeichnungen in ber Sammlung der Ant. Gefelih. in Zürich. 
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die Geftalten der Apoftel zu erkennen find. Die ausfüllenden Eden, 
welche zwifchen den großen Mebaillons übrig bleiben, haben Pro— 
phetengeftalten in Heineren Medaillons. Unten am Fuße des Fen- 
fters find im zwei Neihen je drei fleinere Medaillons angebracht, 
welche an der Nordfeite Scenen aus der Kindheit Chrifti, an der 
Südſeite die Vorgänge der Paffion enthalten. Den oberen Ab- 
ſchluß der Fenſter bilden gothifche Baldachine, die mit durchgeführter 
Schattenangabe die Nahahmung wirklicher Steinarditeftur verfu- 
hen. Dies Abweichen von den früheren ftyliftiichen Grundfäten 
der Glasmalerei fcheint dafür zu fprechen, daß diefe Werfe dem 
Ausgange des 14. Zahrhunderts angehören. Der Teppichgrund 
der großen Medaillons befteht ähnlich wie bei den Fenſtern von 
Kappel abwechſelnd aus grünen und rothen oder blauen und rothen 
Nantenmuftern. Das Figürliche ift. auch hier von untergeordneter 
Art, und man ficht an allen diefen Fenſtern, mit Ausnahme derer 
von Königsfelden, wie die ganze Glasınalerei bei dem ftarfen Ueber— 
wiegen der rein technischen Gefichtspunkte, Leicht in's Handwerkliche 
hinabfinfen mußte. Arch tritt ins der Zeichnung der Köpfe umd 
der Gewänder der ideale Schönheitsfinn der gothiichen Epoche be- 
reits. merflich zurücd, was ebenfalls auf den Ausgang dieſer Periode 
zu deuten Scheint. Verweilen wir noch einen Augenblick bei unſerem 
Bergleidh, fo muß gejagt werden, daß aud) in decorativer Gejammt- 
wirfung die Fenſter von Königsfelden den erften Rang behaupten. 
Denn bei höcdftem Reihthum an figürlichen Darftellungen halten 
jie durch die Einfarbigfeit der Gründe bei mannigfadem Wechfel 
des Farbenſpiels eine größere Ruhe feſt als die Fenfter von Kappel 
und von Freiburg mit ihren zweifarbigen Teppichmuſtern und die 
von Oberkirch mit ihren jchwarz und weiß gezeichneten Gründen. 


Die Fenfter von Freiburg führen uns ſchon dicht an die Grenze 
einer neuen Epoche, die num gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts 
zur vollen Entfaltung des Realismus gelangt und dadurch mit der 
idealiftiihen Auffaffung der gothifchen Epoche in fcharfen Gegenſatz 
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tritt, wenngleich fie mit ihren Gegenftänden noch immer in den Kreis 
der mittelalterlihen Stoffwelt gebannt bleibt. Ich brauche hier nur 
furz daran zu erinnern, daß diefe Richtung um das Yahr 1420 
durch die Brüder van Eyd in den Niederlanden zur Herrihaft 
gelangte. Die Erfindung oder Vervollkommnung der Delmalerei 
fam dem Bedürfniß nad einer beftimmteren Auffaffung der Wirk— 
lichkeit, nad) einer volleren Wiedergabe der Natur entgegen, und 
die Malerei vermochte ihre Geftalten von den goldihimmernden 
Teppichgründen der früheren ‚Zeit zu löſen und fie in plaftifcher 
Nundung auf ihre perjpektiviich vertieften Pläne zu ftellen. Fortan 
breitet fie felbft in ihren kirchlichen Werken das wirkliche Leben in 
feiner Fülle und Mannigfaltigfeit aus. Was Wunder, daß die 
Glasmalerei, im Bewußtjein ihrer fortwährend gejteigerten Beherr- 
ſchung der Technik, der Delmalerei nachzueifern beginnt und durch 
vermehrte Anwendung der verfchiedenen Schmelzfarben den Eindrud 
durchgeführter Gemälde mit ihrer reich abgejtuften Modellirung 
und Luftperfpeftive zu geben verſucht! Zwar behält fie manchmal 
noch die frühere teppidhartige Behandlung bei, allein das Streben 
nac freier malerifcher Anordnung und Wirkung, nad gedrängter 
Darftellung eines perjpeftivifch vertieften Naumes mit einer Anzahl 
von figürlichen Gruppen tritt damit in Conflikt und läßt Werke 
eines gemiſchten Stylcharakters aus dieſer Kreuzung der Bejire- 
bungen hervorgehen. 

Das Hauptbeifpiel für diefe Epoche, die fi) bis in den Beginn 
des 16. Jahrhunderts himeinzicht, bietet das Münfter zu Bern 
mit jeinen zum Theil noch wohlerhaltenen Chorfenftern. Außer meh- 
reren fait gänzlich zerjtörten oder ungeſchickt ausgeflicdten find es 
im Wefentlichen noch vier Fenfter, die ziemlich vollftändig ihre alten 
Slasgemälde bewahrt haben.) 

Die Fenfter find auch hier durd) zwei jteinerne Pfoften getheilt, 
außerdem aber in der Mitte dur ein Maaßwerk aud der Höhe 


!) Genaue Beichreibung ſämmtlicher Glasgemälde in ber gediegenen 
Schrift von Dr. Stang: Münſterbuch, eine artiftiichshifter. Beſchreibung des 
©. Vinzenzen Münfters in Bern. 1865, ©. 99 ff. 
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nad in zwei Hälften gefondert. Ihre Gemälde find nad) Anorb- 
nung, Yarbenwirfung und Zeichnung von verfchiedenen Meiftern 
feit der Mitte des 15.. Jahrhunderts bis in das erfte Viertel des 
16, ausgeführt worden. Das frühefte fcheint das öftliche Mittel- 
fenfter, welches um 1450 vom.Rath zu Bern geftiftet worden fein 
fol. Wie in Königsfelden und an vielen andern Orten ift dies 
Mittelfenfter ded Chores den Darftellungen der Leidensgefhichte 
gewidmet, die dadurch dem Volke recht eindringlih vor Augen ge- 
jtellt wurde. Die untere Hälfte des Fenfters, welche noch ziemlich 
wohl erhalten iſt, enthält im gedrängten Compofitionen das Gebet 
am Delberge, die Geißelung Chrifti und die Kreuztragung. Die 
Anordnung der einzelnen Scenen mit ihren zahlreichen kleinen Fi- 
guren in vertieften Gründen ift eine durchaus malerifche, der Styl 
der Zeichnung läßt entſchiedene Hinneigung zu realiftiiher Auffaf- 
fung erfennen; die Eintheilung hält noch- die. Mitte zwifchen der 
architeltonischen Gliederung der früheren Zeit und den malerifchen 
Tendenzen der neuen Epoche. Jede Scene ift nämlich von einem 
Rundbogen umrahmt, der den Einblid in ein perfpektivifch gezeich- - 
nete8 Gewölbe geftattet, welches nad antiker Weife mit Caffet- 
tirungen von wunderbarer Farbenpracht in Roth und Blau ge- 
ſchmückt iſt. 

Die Anwendung dieſer architektoniſchen Formen ſcheint übrigens 
dafür zu ſprechen, daß die Ausführung des Fenſters etwas ſpäter 
fallen mag, als ich oben nach den Angaben des gelehrten Berner 
Kunſtforſchers angenommen habe. Andere Theile dieſes Fenſters 
enthalten ungeſchickt eingeflickte Bruchſtücke mit Marterſcenen. Sie 
ſtammen aus einem jetzt zerſtörten Fenuſter des Chores, welches nad) 
alten Nachrichten mit einer Doarftelung des Martyriums der 
10,000 Kitter geihmüdt war. Solche Kriftliche Henferfcenen wur 
den im Yaufe des 15. Jahrhunderts neben der mit aller Umjtänd- 
lichkeit geihilderten Leidensgeſchichte Chrifti das beliebtefte Thema 
der bildenden Kunft, an deifen raffinirter Ausmalung der gröbere 
realiftiihe Sinn der Zeit ein befonderes Behagen fand. 

Das zweite Fenfter, gegen Nordoft gelegen, liefert durch feine 
Iymbolifch-Hiftorifchen Darftellungen einen merkwürdigen Beitrag zu 
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‚den im Mittelalter fo beliebten typologifhen Bilderfreifen. Den 
Kern derfelben bilden befanntlih Scenen des neuen Teſtamentes 
(sub gratia nad) der mittelalterlihen Ausdrucksweiſe), denen jtets 
zwei entfpredhende des alten Bundes, eine vor der mofaifchen Ge— 
ſetzgebung, die andere nad) derfelben (ante legem und sub lege) 
beigegeben werden. ins der ältejten Beifpiele diefer Art ift uns 
in dem von Meifter Nicolaus aus Verdun 1181 gearbeiteten 
Altarantependium der Kirche zu Klofter-Neuburg bei Wien erhal- 
ten.) Diefem auf Goldgrund in farbigen Emaillen ausgeführten 
Prachtſtück romaniſcher Goldfchmiedekunft treten zahlreiche verwandte 
Bilderkreife in Manuferipten des 13. und 14. Jahrhunderts zur 
Seite ?), welche den Beweis liefern, wie beliebt diefe Darftellungen 
während des ganzen Mittelalters gewefen find. Im 15. Jahrhun— 
dert wurden dieſelben durch die Holzichnittausgaben der fogenannten 
Armenbibel noch allgemeiner verbreitet. Auch die monumentale 
Malerei bemächtigte fich diefes Stoffes und behandelte ihn ſowohl 
in Wandgemälden, wie in den durd Kugler befchriebenen Gewölb- 
“malereien der Marienkirche zu Cofberg ’), ja felbft noch in den 
weltberühmten, von Florentiner Meiftern des 15. Jahrhunderts - 
begonnenen und von Michelangelo beendeten Gemälden der Sir- 
tinifchen Kapelle zu Rom’), als audh in Glasgemälden, wie im 
Kreuzgang des Klofters Hirſchau, deren Bekanntſchaft wir Leffing 
verdanfen.?) Während aber jene Glasgemälde des Klofters Hirſchau 
verfchwunden find, bietet das Münfter zu Bern an dem in Rede 
ftehenden Fenfter ein wohl erhaltenes Beiſpiel einer ſolchen biblia 
pauperum. Danf diefer reihen Symbolik ift die Eintheilung diefes 





) Herausgeg. von Heider u. Cameſina, Wien 1860 und von Gamefina 
u. Arneth, Wien 1856, 

2) Nachweilungen foldher Manuferipte von Dr. Heider im Jahrb. der K. K. 
Gentral-Gommiffion zu Wien. Bd, V. 1861. ©. 3—128. Ueber ein Manu: 
feript zu Conſtanz vgl. Dr. Stank a, a. O. ©, 107. 

N Kugler’s pommerſche Kunftgeih. in den KT, Studien zur Kunſtgeſch. 
I. ©. 790 fg. 

) Die Nachweiſungen diefes Verhältniſſes |. oben in meinem Aufjak 
über Michelangelo, 

°) Leffing’s Werke, herausgeg, von Lachmann Bd. XI. S. 223—249. 
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Fenſters noch im Sinne der früheren Glasmalerei eine rein ardi- 
teftonifche; denn in großen, von natürlichem Aſtwerk mit Blättern 
umrahmten Medaillons, welchen auf beiden Seiten Heinere entipre- 
hen, find die Darftellungen jo vertheilt, daß das größere Hanptfeld 
eine Scene aus dem Leben Chrifti enthält, während die Geſchichten 
des alten Tejtamentes in die Hleineren Felder verwiefen find. Die 
Figuren, im dem realiftifchen Styl der Spätzeit des 15. Jahrhun— 
derts, heben fih vom blauen Teppichgrunde deutlih ab. Den An- 
fang machen von unten drei vorbildliche Darftellungen des alten 
Bundes: die Erihaffung der Eva aus der Rippe des fchlafenden 
Adam, der jchlafende Noah und der Erzvater Abraham, ebenfalls 
ausgeftredt liegend als Wurzel des Stammbaumes Ehrifti (die fo- 
genannte Wurzel Jeſſe). Diefelben Darftellungen bilden auch zu 
Königsfelden den Fuß eines Fenſters. Die nun beginnenden typo- 
logischen Bilderreihen find folgende: 1) Mariä Verkündigung; Gi« 
deon mit dem Well, welches, weil e8 durch ein Wunder vom Thau 
des Himmels nicht berührt wurde, auf die unverlette Jungfrau— 
ichaft gedeutet ward; der Engel giebt fih Tobias zu erkennen. 
2) Chriſti Geburt; der brennende Buſch Mofis („bedeutet die ge— 
berunge der meide one verlezunge des clojtes meitlicher küſchheit“); 
Mofes vor den abgehauenen Authen der zwölf Stämme Ysracls, 
von denen nur die Ruthe Naron’s wieder grünte. 3) Anbetung 
der Könige; die Königin von Saba vor Salomon; Eſther vor 
Ahasverus. 4) Chrifti Taufe im Jordan; Naeman, vom Pro- 
pheten Elifa durch Untertauchen im Jordan vom Ausfate geheilt; 
Aaron und feiner Söhne Taufe. 5) Das Abendmahl Ehrifti; 
Eſther's Gaftmahl; das Paſſahmahl der Juden. 6) Judas’ Ver- 
rath;. David und Abner; Joab erftiht Abner. 7) Chriſti Geiße— 
lung; Lamech von jeinen Weibern Ada und Zilla mit Ruthen ge- 
ihlagen; Adior auf Holofernes Befehl an einen Baum gebun- 
den. 8) Ehrifti Kreuzigung; Moſes mit der ehernen Schlange; 
Abraham opfert Iſaak. 9) Chriſti Anferftehung; Jonas vom Wal- 
fisch ausgeipieen; Simfon, die Thore von Gaza forttragend, Sym— 
bof für die Sprengung der Grabespforten. 

Sind diefe Bilder ein werthvolles Beiſpiel von der ſymbo— 

Lübke, Stubien. 27 
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fifirenden Auffaffung der mittelalterlihen Kunft, fo bietet num das 
dritte Fenfter an der Nordfeite einen interefjanten Beleg für die 
fegendarifchen Ausfhmüdungen, mit welden die märdenbildende 
Phantafie jener Zeit auch die einfahen Gefhichten der Bibel um— 
rankte. E8 enthält die Legende von den drei Königen des Morgen- 
(andes, die, ohne von einander zu wijfen, auf die Erjcheinung jenes- 
wunderfamen Sternes mit großem Gefolge ſich aufmachen, unter- 
wegs zufammentreffen und nad manchen Irrfahrten das Heil der 
Welt in einer Krippe zu Bethlehem antreffen. Auf blauem Teppich— 
grund, umrahmt von Rundbogen und gejhweiften Epigbogen, ijt 
diefe poetijche Legende mit aller Ausführlichfeit dargeftellt und durd) 
reihe Koftüme dem Geift des 15. Jahrhunderts, aus deifen Spät- 
zeit diefe Darftellung ftammt, nahe gelegt. Befonders prächtig madt 
fi die Scene, wie die drei Weifen mit großem Gefolge bei König 
Herodes ankommen, der ihnen mit feinen Hofleuten, voran der 
Hohepricfter, in einer geſchmückten Halle entgegen geht. Diefe Bilder 
tragen das Gepräge des entichiedenen Realismus, wie er gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts blühte. 

Um aber diejen merfwürdigen Bilderfreis für alle Seiten der 
damaligen kirchlichen Anſchauung gleich werthvoll zu maden, bringt 
das vierte Fenfter der Nordjeite cin Beiſpiel der allerdings etwas 
hausbadenen Allegoricen oder Parabeln, mit welchen die Geiftlid- 
feit des Mittelalters die Wunder des driftlihen Dogmas der Auf- 
fafjung des Volkes plaufibel zu machen fuchte. Dies Glasgemälde 
jtellt nämlidy die Lehre von der Transjubjtantiation unter dem Bilde 
einer Hojtienmühle dar. Den Anfang machen aud) hier zwei vor- 
bildliche Sceneu des alten Bundes. In der oberen Abtheilung 
des Fenſters ficht man unter einem Spigbogen die Gejtalt Gott- 
vaters jchwebend auf einer Wolfe, aus welder in dichten Flocken 
das Manna herabfällt, das von den Kindern Israel eifrig einge 
ſammelt wird. Unter einem folgenden Bogen ſteht Mofes und 
ichlägt aus dem Felſen den Quell hervor, an welchem das aus- 
erwählte Volt mit Begier feinen Durft zu ftillen fucht. Diefer wun- 
derbare Feljenquell wird nun zum Born des Lebens und tritt, 
weiter herabfliegend und ſich ausbreitend, durd einen gothiichen 
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Bogen auf blauem blumigem Grunde in das untere Feld, wo der 
Papit in der Tiara fteht und an einer Kette eine Schleufe aufzieht, 
um den Born des göttlichen Wortes dem alten Bunde zu entziehen 
und allein auf feine Mühle zu lenfen. Diefe Mühle ift als ein 
unfchöner runder Kaſten dargeftellt, oben mit einem trichterförmigen 
Aufſatz abgeichloffen, im welchen die ſymboliſchen Figuren der vier 
Evangeliften das durch Inſchriftbänder veranſchaulichte Wort Gottes 
als Korn hineinſchütten. Unten ſieht man dajfelbe in Geſtalt Heiner 
Hoſtien durch eine offene Rinne hervorfommen, wobei ein Ehrifins- 
find auf. die myſtiſche Beichaffenheit diefes chriftlihen Mannas 
hindeutet. In vollem Ornat ftehen die vier höchſten Würdenträger 
der Kirche, Papſt, Cardinal, Erzbiihof und Biſchof dabei und 
fangen die Hoftien in einem Giborium auf, aus welchem fie das 
Abendmahl austheilen. in reich gefleideter Herr in fuchsrothen 
Haaren fniet andädhtig vor dem Papft umd empfängt aus befjen 
eigenen Händen die Communion. Neben ihm niet feine Gemahlin, 
in üppiger Modetracht jener Zeit, und empfängt das Saframent 
aus der Hand des Erzbiſchofs. In dieſen Geftalten will man einen 
Ritter Caſpar von Miülinen ſammt jeiner Gemahlin erkennen, welche 
um 1517 dies Fenfter geftiftet haben follen. Vielleicht wäre dann 
bei der Wahl des Mühlengleichniffes obendrein der Name des Do- 
nators maßgebend geweſen. Andere Geiftlihe endlich ſieht man 
befhäftigt, die Commmnion an eine Anzahl Gläubiger beiderlei 
Geſchlechts auszutheilen. 

Der Anhalt diejes Bildes, deffen realiftiiche Ausführung der 
derben Handgreiflichkeit des Gegenftandes entipricht, ſcheint ein 
Lieblingsthema des fpäteren Mittelalters geweſen zu fein. Wenig— 
ftens kommt er im verfchiedenen Gegenden wiederholt vor. Einmal 
in dem von Kugler befchriebenen Holzſchnitzwerke der Kirche zu 
Tribjees in Pommern, ) ein andermal im einem Altargemälde 
der Gifterzienferfirche zu Doberan in Medlenburg, ) wo jedod) 


— — —— — — 


) Pommerſche Kunſtgeſch. a. a. O. ©. 797. 
» ©, oben meine „Reife in Medlenburg” ©. 244. 
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ftatt der Waffermühle eine Handmühle dargeftellt ift, an deren Belle 
alle zwölf Apoftel eifrig drehen. 

Sind diefe Berner Fenfter ein intereffantes Beifpiel der com- 
plicirten, nach malerifher Wirkung ftrebenden Darftellungsweife 
diefer Zeit, die mit dem früheren arditeftonifhen Charakter der 
Glasmalerei im Kampfe liegt, fo. fehlt es doch auch nicht am ger 
malten Fenftern diefer Epoche, in welchen eine fchlichtere Anordnung 
ſich mit der größeren naturaliftiihen Kraft der Darftellung glücklich 
verbindet. Solcher Art find die acht aus der Kirche von Maſch wan- 
den ftammenden gemalten Fenfter, welche ſich jegt in der Stadt- 
bibliothek auf der Waſſerkirche zu Zürich befinden. Sie zeigen ab- 
wechjelnd auf blauem, rothem oder grünem Damaftgrund, umrahmt 
von einem fpätgothifchen gedrüdten Rundbogen, der: mehrmals in 
naturaliftifher Nahahmung von Aſtwerk durchgeführt ift, Einzel- 
geftalten von Heiligen von ächt monumentalem Gepräge in wirde- 
voller ftatuarifher Haltung. Die trefflih charakterifirten Köpfe, 
der breite Styl der, Gemwänder mit ihren edig gebrochenen Falten, 
die meifterli durchgeführte Modellirung verbunden mit glänzender 
Farbenpracht, geben diefen Werfen, deren Ausführung in's Ende 
des 15. Jahrhunderts fällt, einen nicht gewöhnlichen künſtleriſchen 
Werth. Vorzüglich ſchön ift unter diefen Fenftern dasjenige, welches 
neben der Geftalt Chrifti die Schugpatrone Zürich's, Felix, Regula 
und Eruperantius darjtellt, ihre abgehauenen Köpfe vor fi tra- 
gend, Befonders anmuthig ift der Kopf der heiligen Regula mit 
feinen langen goldenen Locken. In den übrigen Fenftern find die 
Wappen der Stifter mit ihren Schußpatronen zufammengejtellt. 
So St. Leodegar mit dem Wappen von Luzern, St. Oswald mit 
dem von Zug, St. Martin zu Pferde als Patron von Schwyz, 
ferner die Wappen des Bifchofs von Conftanz und des Standes 
Uri, jedes von zwei Engeln gehalten. 


Mit den zulegt beiprodyenen Fenſtern jind wir bis hart an 
die Thore einer neuen Zeit gerückt. Zehn Jahre ungefähr, nach— 
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dem in Bern das Fenfter mit der Hoftienmühle eingefegt war, er- 
hielt das Dogma der Transfubftantiation, das darin eine fo wun— 
berliche Verherrlichung gefimden hatte, fammt dem ganzen Katholizis- 
mus dort den Todesſtoß. Unter. der fiegreid) ſich ausbreitenden 
Neformation geht das Mittelalter auch im größeren Theile der 
Schweiz zu Ende Wie nun im Gefolge gewaltiger Geifteswehen 
die neue Zeit geboren wird, wie unter Stürmen, und Kämpfen der 
phantaftiihe WBlaube der früheren Epoche dem Drange nad freier 
Forſchung, nad) Erfenntniß der menschlichen und göttlichen Dinge 
weichen muß, bemächtigt ſich auch der Kunft ein neuer Geiſt. Sie 
will nicht mehr ausichlieglih der Kirche dienen, fondern frei in’s 
Leben hinaus treten und dem menſchlichen Daſein in allen feinen 
Beziehungen als edelfter Schmud fich zugefellen. Hatte früher das 
firchlihe Element fich der ganzen äußeren Exiſtenz herrſchend und 
beftimmend eingeprägt und war dadurch das Heilige nothweudig der 
Profanation verfallen, jo ſucht man jett die Gebiete des Heiligen 
und des Profanen fchärfer zu fondern, wobei freilich zur. Wieber- 
vergeltung letteres nicht jelten im erſteres übergreift. 

Wo nun die Freude an der Kunft fich lebendig erhält durch 
alle Stürme der Zeit hindurd, wie in der Schweiz, da ſpricht dies 
veränderte Verhältniß ſich auch in den Fünftlerifchen Werfen unver- 
feunbar aus. Wie die Bedeutung des Individuums ſich auf allen 
Gebieten geltend zu machen weiß, jo nimmt auch die Kunft in erfter 
Linie Antheil an der ſchmuckreichen Geſtaltung des Einzellebens. 
Sie wird weltlih und dient überwiegend weltlichen Intereſſen als 
Ausdrud. Eine der wichtigſten Aufgaben erwädst ihr im Bau 
behaglicher Wohnhäufer, die das verfeinerte Yeben des reid) empor- 
geblühten Bürgerthums jest heiterer und präcdtiger zu geftalten, 
verihwenderiicher zu ſchmücken liebte. Als künſtleriſcher Ausdruck 
dieſes Verhältniſſes dringt im Beginn des 16. Jahrhunderts die 
Renaiſſance von Italien her ein, und im Bunde mit der Refor— 
mation vollzieht fie auch in der Schweiz die völlige Umgeſtaltung 
der Exiſtenz. Wenn aber in Italien ftolze Paläfte mit Säulen- 
höfen und Loggien, mit Wandgemälden, Pradtdeden und Marmor: 
faminen fi erhoben, jo gejtaltete ficd) in der Schweiz das wohnliche 
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“ Bürgerhaus minder prumfvoll aber anheimelnder, mit Erfern und 
Thürmen nah außen,‘ mit zierlich getäfelten Wänden, gemalten 
Defen und gemalten Fenftern im Innern. Eigenthümlich genug 
find es vor allem dieje Spender des Lichtes und der Wärme, auf 
welchen in erſter Linie der farbige Eindrud jener ſchmucken Bürger- 
ftuben des 16. Jahrhunderts beruht. An beiden hat die Malerei und die 
Sprudweisheit der Zeit ſich nad Herzensluft gehen laſſen und be- 
redte Zeugniffe für Alles, was ihr im Simme lag, gegeben. Und 
dabei ift e8 befehrend zu fehen, wie durch die Natur des Materials 
die Defen zu einem mehr und mehr oligohromen Style kommen, 
in welchem ein fanftes Blau mit feinen benachbarten Tönen auf 
milhweißem Grunde einen weichen Farbeuafford ergiebt, während 
die Fenſter möglichjt polychromatifch behandelt in den brilfantejten 
Farben förmlich ſchwelgen, wobei das leuchtende Rubinroth die Do- 
minante bildet. Fügt man dazu die dumfelbraunen getäfelten Wände 
und die gefhnigten Deden und etwa noch die bunten liefen des 
Fußbodens, fo hat man einen Gefammteindrud von unvergleihfider . 
Farbenpoeſie. 

Die Sonne einer neuen Zeit ſcheint jetzt auch durch die Glas— 
gemälde der Fenfter, die in Rathhäufern, Zunftftuben und Schügen- 
jälen, ja felbft in den bürgerlichen Wohnhäufern mehr und mehr 
zur Verwendung fommen. Schon feit dem Ausgang des 14. Yahr- 
hunderts hatte diefer Brauch begonnen, und ein Rechtsbuch jener 
Zeit, der Vermehrte Sachſenſpiegel, enthält eine Beftimmung, kraft 
welcher die gemalten Scheiben al8 bewegliche Habe zum Unterfchiede 
von den als unbemwegliche aufgefaßten gewöhnlichen Fenftern bezeichnet 
werden:) „Fenſterrahmen und Plofter (Fenfter von Haut) zu 
Stuben gehören zu dem Haufe, e8 fei denn, daß ein Mann bejon- 
dere Glasfenfter hätte, die mit Bildwerf oder mit andern Dingen 
gemalt wären zu einer fonderlihen Wolluft, die gehören nicht zu 
dem Haufe, fie würden dann bei dem Kaufe ausbedungen.“ Für 
folhe profane Scheiben wurde als beliebtefter Gegenftand das 
Wappen des Befigers mit allerlei ſchmückendem Beiwerk gewählt, 





) Wadernagel a. a. O. ©. 81 und Anm. II. 88. 
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und mit der Stiftung folder Wappenfenfter drängte ſich die Eitel- 
keit jelbjt in die Kirchen hinein, wie denn das Münfter von Bern 
noch jest jowohl im Chor als im Schiff zahlreiche Beifviele von 
Wappenſcheiben bietet. - Daß diefe Profanation ſchon im 15. Jahr— 
hundert aufzutreten begann, erfahren wir aus dem Erlaß eines 
Franzöfifchen Bifhofs vom‘ Jahre 1455, welcher eine Rechtsver- 
wahrung gegen die Edellente und Kaufherren ‚einlegt, die aus Hoch⸗ 
muth ihre Wappen in die Fenſter der Kirchen und Kapellen ftif- 
teten und daraus ein Eigenthumsrecht auf die Fenſter und den an- 
ſtoßenden Theil der Kirchen herleiten zu dürfen meinten.) Gin be- 
merkenswerther Gegenfag gegen den Geift der früheren Zeit, wo 
wie in der Kirche zu Königsfelden die ftoßzeften Fürſten ſich damit 
begnügten, in Heinem Maßſtabe ihre Gejtalten im Gebete knieend 
am Fuße der von ihnen geftifteten Fenſter angebracht zu fehen. 
In der Schweiz bejonders. erwacht um dieſe Zeit eine Luft 
on farbigem Schmud der enter, der für die Glasmalerei eine 
Epoche des Tebhaftejten Betriebes und der glänzendften Blüthe her- 
beiführt. Nach den ſiegreich beendeten Burgimderfriegen drang itber- 
haupt der Sinn für Verfeinerung des Lebens, für eine behagliche 
und ſelbſt prächtige Seftaltung der Äußeren Griftenz in das Land, 
und wir haben oben gehört, in welchem Zujtande des Luxus Aeneas 
Silvius die Stadt Baſel ſchon in den früheren Zeiten des 15. Sahrhun- 
derts fand. Und wenn damals von dem vornehmen Staliener Glas fen 
fter als Gegenjtand befonderer Auszeichnung in den Bürgerhäufern 
angemerft wurden, jo dürfen wir jegt ®lasgemälde als eines 
der hervorragenditen Zeugniffe der gefteigerten Prachtliebe in der 
Schweiz hervorheben. Alle Welt wollte folche wenigitens in den 
Sälen und Wohnzimmern befigen. Es fam immer mehr in Auf— 
nahme fich gemalte Scheiben gegenfeitig zu verehren, und nicht bloß 
Stadtbehörden, Regierungen, Biichöfe und Klöfter ſchenkten einander 
bei verichiedenen Anläffen ſolche Kunſtwerke zur Verfchönerung ihrer 


N Der Bifhof von Treguier in der Bretagne, vergl. Martene u. Durand. 
Thesaur. anecdot. IV. 1156. Statuta synodalia Johannis episc, Tresco- 
rensis edita a, 1455 art. 6. vgl. Wadernagel a. a. DO. ©. 83. 
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Rathsſäle, Kreuzgänge und Kirchen, fondern aud) Privatleute wett- 
eiferten, einander durch gemalte Scheiben ein freundnachbarliches 
Andenken zu jtiften. So allgemein verbreitet war dieje Sitte da- 
mals, daß nicht allein die Häufer patriziicher Geichlechter und wohl- 
habender Bürger in den Städten, fondern jelbjt ländliche Wohnun- 
gen und Baueruhäufer zahlreich mit gemalten Fenſtern geſchmückt 
waren, und daß man jegt noch als ſprüchwörtliche Bezeichnung der 
Abneigung gegen Jemand die Redensart hört: „Dem werd’ ic) 
feine Scheibe ſetzen.“ Aber aud die Behörden wurden bei Neu- 
bauten häufig von WPrivatleuten angegangen, ihnen eine gemalte 
Scheibe zu verehren, und mit der Zeit mehrten fid) ſolche Anliegen 
in jo bedeufliher Weile, dab auf der Zaglakung des Jahres 1628 
der Beſchluß gefaßt wurde, feine Fenſter mehr verabfolgen zu laſſen 
als in die Raths-, Schützen- und offenen Gejellihaftshäufer und 
dafür nicht mehr als 6 fl. zu geben.) Dagegen werden im Jahre 
1556 dem Wirth zum rothen Schwert, Jakob Bluntſchli in Zürid), 
in feinen neuerbauten Saal gemalte Scheiben bewilligt, „dieweil 
er gar ein guter Ehrenmann ift, der männiglichem dejjen er eine Heine 
Kundichaft hat viel Ehr und Guts erzeigt, und ihm der Koſten ‚zu 
groß würde, wenn er von Ort zu Ort reiten müßte“ ?) (um jein 
Begehren bei den einzelnen Negierungen anzubringen), So find 
die zahlreichen Glasgemälde diefer Zeit cin ſchönes Zeugniß des 
gemeinnütigen Geiftes und der bundesfreundlichen Gefinnung, welde 
in der Eidgenoſſenſchaft lebendig waren. 

Unter ſolchen Aufpizien mußte wohl die Glasmalerei in der 
Schweiz als allbeliebte und gepflegte Kunft ſich zu höchſtem Ganze 





’) Wadernagel a. a. D. ©. 89. 

?) Balthafar's Helvetia Bd. I. ©. 615. Ebenſo bittet 1555 Sebajtian 
Krämer von Schwyz für feine „neue Föftliche Herberg und Wirtshaus“ um 
die eidgenöffifhen Ehrenwappen und Fenſter. Gbenda ©. 418. — Ferner 1557 
Jacob Bahmann von Aug um baffelbe für fein hübſches, großes fteinernes 
Haus, das er zu einer Wirtbichaft gebaut habe. Ebenda Bd, V. ©, 251. — 
Für das Ratbhaus zu Altjtetten werden 1556 Fenfter mit den eidgenöfftichen 
Ghrenwappen erbeten. Gbenda Bd. III. ©. 588. — Für das neue Schützen— 
haus in Schwyz, „darin eine Stube von fechszehn Fenſtern fein werde“, 1557 
dbesgleihen. Ebenda Bd. IV. ©. 5, 
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entfalten; aber ihrer neuen Stellung zum Leben und ihrer verän- 
derten Bejtimmung entfprechend erfuhr fie eine völlige Umwandlung 
nach Juhalt und Form, nach Compofition und Technik. Da ihre 
Aufgabe in der Schweiz. nicht mehr dahin geht, große Kirchenfenfter 
zu füllen, fondern die kleineren Fenſter in Kreuzgängen oder Pro- 
fangebäuden zu fchmüden, jo kann fie den großen Teppichſtyl, wel- 
hen die malerischen Tendenzen des 15. Jahrhunderts ſchon bedeu- 
tend modifizirt hatten, jetst noch viel weniger gebrauchen. Sie wird 
deßhalb, um ed mit einem Wort zu jagen, Kabinetsmalerei,; 
und ihre Werke verhalten ſich zu den Firchlichen Glasgemälden des 
14. Jahrhunderts etwa wie miniaturartig ausgeführte Genrebilder 
zu breit behandelten Freskogemälden. Deshalb begnügte man ſich 
fogar die Fenſter der Privathäufer nicht einmal gänzlich mit Glas- 
gemälden zu füllen, ſondern in den mit Kleinen runden Scheiben 
verjehenen Fenſtern jedesmal nur eine gemalte Scheibe und zwar 
oben in der Mitte anzubringen. So verband man die praftifche 
Rofderung an möglichjt helle Räume mit der Freude an buntfarbi- 
gem Schmuck. Wollte man aber doc) in größere Kirchenfenfter der— 
gleihen Scheiben ftiften, jo erhielt jedes Feuſter eine entfprechende 
Anzahl jolcher Einzelbilder. 

Der Inhalt diefer Glasgemälde ijt num nicht minder bezeidh- 
uend für den veränderten Geift der Zeit und das Uebergewicht, 
welches das profane Element über das firdlicdhe errungen hat, denn 
die Mitte der Slasicheibe, die etwa den Umfang unſerer heutigen 
Fenſterſcheiben nad) ihrem Durchſchnittsmaß einhält, nimmt das 
Wappen des Stifters ein, ſei Dies nun eine Stadt oder ein Kloſter, 
eine weltliche Regierung oder ein Biſchof, ein einzelner Privatmann 
oder ein Chepaar. Diefe Wappen werden nicht blos mit allem 
heraldiichen Beiwerk, mit Helmzier und Kleinod auf's Sauberſte 
ausgeführt, jondern man gibt ihnen aud Scildhalter bei, Herolde 
und Bannerträger oder die firdlihen Schukpatrone der Städte 
und Klöfter, bei geiftlihen Stiftern auch wohl Engel als Wappen- 
halter. Bei den Wappen von Eheleuten ficht man auf der einen 
Seite den Mann in der reichen ritterlihen Tracht der Zeit, auf 
der andern ihm entgegenfchreitend feine Hausfrau, in funftreich ge— 
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arbeitetem Pofale den Willtomm credenzend. Aber auch bei diefen 
weltlich und maleriſch gefinnten Scheiben hat fich ein Nachklang 
der alten arditeftonischen Anordnung erhalten, denn eine prächtige 
Renaiffancearditeftur von Säulen oder Pfeilern mit Bogen um— 
rahınt das Hauptbild, wie ehemals die Heiligengeftalten in gothifche 
Arkaden geftellt wurden, Allem Anjcheine nach ift Fein geringerer 
als Hans Holbein, der befanntlich jeit 1516 in Bafel und zeit- 
weije auc im Luzern thätig war, der Erjte, welcher die Renaiffance- 
formen in die Glasmalerei der Schweiz eingeführt hat. Denn 
feine auf dem Mufeum zu Bafel befindlichen meifterhaften Feder- 
zeihnumgen der Paffion, die augenscheinlich Entwürfe zu Glasge- 
mälden bilden, haben bereits Einfafjungen im Renaiffanceftyl, Wie 
rafch derjelbe dann in der Schweiz in Aufnahme kam, beweifen 
zwei Doppelfcheiben mit Heiligenfiguren vom Jahre 1521, bei 
Herrn Dr. Horner in Zürich, wofelbft eine andere Scheibe vom 
Yahre 1492 noch fpätgothifche Einfaffung zeigt. Dieſe Architektur- 
formen erhielten dann oftmals durch vorgefegte Karyatiden und 
Atlanten, durch Genien und Butten mit Fruchtſchnüren oder Yaub- 
fränzen einen eben fo heiteren als für die Entfaltung malerifcher 
Wirkung geeigneten Schmud, Außerdem aber wurden bie übrig 
bleibenden Eden oberhalb der Bögen und der predellenartige Fuß 
der Scheibe mit allerlei Heinern Bildern ausgefüllt, in welchen Ge- 
genftände der bibliichen Geſchichte oder der Legende, der antifen My— 
thologie oder Hiftorie, vaterländifche Heldenthaten, Jagdſtücke und 
Kampffcenen, endlih fogar landfchaftlihe Proſpekte mit einander 
abwechſeln. Während alfo die kirchliche Epoche der Glasmalerei 
ausſchließlich religiöfe Gegenftände pflegte und die Figur des Stif- 
ter8 nur als demüthigen Beter in winzigem Mafftab am Fuße 
des Fenſters anzubringen geftattete, fteht jett bei der weltlich ge- 
wordenen Kunſt das Individuum mit feinem Wappen und allem 
Zubehör feiner Standesabzeihen beherrfchend im Meittelpunfte des 
Glasbildes und flicht ſich die ſchönſten Blätter aus biblifcher und 
weltlicher Gefhichte, aus Sage und Wirklichkeit zu einem farben- 
reihen Kranz für die eigene Verherrlihung zufammen. Daß endlich 
Name und Titel der Stifter fammt erbaulichen Verſen oder Bibel- 
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fprüchen in befondern oft von Engeln oder Genien gehaltenen Fel- 
dern noch hinzukommen, versteht ſich bei der ganzen Geiftesrichtung 
der Zeit von ſelbſt. Im weiteren Berlauf des 16. Jahrhunderts, 
wo die gelehrte Bildung ihre Eingebungen immer mehr an die 
Stelle der religiölen Anfchauungen fette, tritt auch in den gemalten 
Scheiben: die Allegorie in ihre Rechte, und jtatt der Wappenhalter 
oder der firhlihen Schutzpatrone machen fih in antififirenden Ge- 
wändern allerlei Zugenden und ſonſtige löbliche Eigenfchaften breit. 
Aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts befigt die Stadt 
Bafel wohl den wichtigften Cyclus derartiger Glasgemälde, in 
denen ich mehrmals die Erfindungen eines Hans Holbein, Urs 
Graf und Niklas Manuel zw umterfcheiden glaube.) Diele 
Slasgemälde, die demnad für die. Kumftgefchichte einen bejonderen 
Werth behaupten, befinden fih im Saale des großen Raths 
und find offenbar für diefe Stelle von Anfang an beftimmt gewe- 
fen. Sämmtlich gleichzeitig, mit Ausnahme einer einzigen, ſpäteren, 
tragen fie die Yahreszahlen 1519 und 1520, gehören alſo zu der 
gefammten reichen Ausjtattung, welche damals das eben erneuerte 
Rathhaus empfing. Es war im Frühjahr 1521, als der große 
Nath zum erjten Mal in diefem neuen Saale feine Sigungen hielt, 
und zu gleicher Zeit wurde mit Hans Holbein der Gontraft zur 
Ausmalung des Saales abgejhlofien. Sämmtlihe Scheiben haben 
die damals für ſolche Werke aufgefommene Form. Den Mittelpunkt 
nimmt das Wappen ein, in der Negel gehalten von zwei Reiſigen 
— bei geiftlihen Stiftern treten die Schugpatrone an ihre Stelle —; 
eine architektoniſche Einfaffung, im reichen Renaiſſance-Formen, 
ein Bogen auf Pfeilern, vor weldye Säulen oder Atlanten treten, 
unten durch einen Fries mit Arabesten oder figürlichen Reliefs ge- 
ihloffen, das find die Elemente diefer Compofitionen. Die Ein- 
faffung ift, wie man fieht, eine freie Nachbildung der in Italien 
feit dem 15. Jahrhundert an Wandgräbern, Altären und ähnlichen 
Werken üblichen Form, welche zuerſt auf die Compofition der Glas- 


1) Bol. meinen Bericht im I. Bd, der Jahrb. für Kunſtwiſſenſch. 
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fcheiben angewendet zu haben aller Wahrjcheinlichkeit nah Hans 
Holbeins Verdienſt iſt. 

Der Cyclus im Großrathsſaal beſteht aus fünfzehn 
Scheiben. Die erfte von 1520 zeigt das doppelte Wappen von 
Appenzell, von zwei flotten Landsfnechten gehalten, gekrönt vom 
Keichsadler. Im Hintergrund ift eine zierlihe Landſchaft ausge- 
führt, in welcher man eine Burg erblidt. Die architektonische Ein- 
faffung zeigt an den Seiten Pilafter mit grüner Laubfüllung, unten 
einen Fries mit Kämpfern, grau in grau auf fchraffirtem Grund, 
oben im Bogen, ebenjo in den Zwideln bewegte Kampfjcenen. Die 
Zeichnung ift wohl mit Sicherheit auf Urs Graf zurüdzuführen. 
Die Farben diefer Scheibe, tief, leuchtend und gejättigt, beftehen 
aus weiß, gelb, fhwarz, grün und blau. Dagegen ift das Roth 
vermieden. — 2. Scheibe von 1519 mit dem Doppelwappen von 
Schaffhauſen unter dem Reichsadler, gehalten von den Wappen- 
thieren dieſes Standes, zwei Böden, die aber ritterlich den Dold) 
an der Seite tragen. Die Einfaffung ift hier von bejonders präch- 
tiger Nenaiffance, oben durd) reiche Arabesken mit Butten geſchmückt, 
unten mit einem geiftreid) erfundenen Fries: Bauern, welde den 
räuberifchen Fuchs verfolgen, Die Compofition desjelben weicht 
zwar von dev befannten Holbein'ſchen Fuchsjagd, die als Bücher- 
titel vorkommt, ab, ift aber wohl faum einem Anderen zuzufchreiben. 
Die Scheibe ift nad) Compofition und Ausführung eine der ſchön— 
jten der ganzen Reihenfolge. — 3. Scheibe mit dem Berner 
Wappen unter dem Reichsadler, gehalten von zwei Bären. Die 
Einfaffung zeigt eine zierliche Frührenaiffance mit Tandelaberartigen 
Säulen, jchließt aber in einem Spitbogen mit Arabesten. Der 
Entwurf rührt alfo von einem Künftler, der noch zwifchen neuer 
und alter Zeit ſchwankt, wahrfcheinlih von Niklas Manuel. 
Ar den Kandelabern Elettern Bären herauf; unten fieht man einen 
Kampf zwiihen Bären und Hunden auf jchraffirtem Grunde. — 
4. Scheibe mit dem Doppelwappen von Luzern, gehalten von 
einem nadten behaarten Mann und einem Affen. Die Einfaffung 
ift von der reichten Renaiffance mit prächtigen Säulen, oben ele- 
gante Arabesken mit Putten, unten ein Fries, Die Zeichnung diejer 
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vorzüglichen Scheibe fcheint auf Holbeins Hand zu deuten.) — 
5. Scheibe von Züri, das Wappen von zwei Pöwen gehalten, 
bier wie überall Reichsadler und Krone. An den Seiten Renaif- 
fancefäulen, oben Arabesfen, unten ein Fries mit fpielenden Kin— 
dern. — 6. Scheibe von Urt, gehalten von zwei Landsknechten, 
die in das gewaltige. Horn von Uri ftoßen; prächtige flotte Zeich- 
nung. Reichſte Arabeskeneinfafjung; der ımtere Fries gleichfalls 
Arabesfen mit nackten Männern: Im Bogen zwei Medaillons: 
links Simfon dem Löwen den Machen aufreifend; rechts ein 
nadter Mann, der einen andern, am Boden liegenden, aufzu- 
richten fcheint. Die Zeichnung diefer Scheibe fand ich, übereinftim- 
mend mit Herrn His, Holbeins würdig, — 7. Scheibe von 
Schwyz, das Wappen ganz roth, ohne das Kreuz; dagegen haben 
die beiden Krieger, welche daffelbe halten, rothe Schärpen mit weißen 
Kreuzen. An den Seiten find fandelaberartige Säulen wie bei 
Nr. 3. Oben Fruchtgewinde mit nadten Kindern, unten ein Fries 
mit Arabesken. Bezeichnet 1519.— 8. Wappen von Untermwalden, 
gehalten von zwei prachtvollen goldenen Greifen, Unten Arabesfen, 
oben zwei zitherfpielende Engel in Fruchtgewinden. Wohl von 9. 
Holbein. — 9. Wappen von Zug, gehalten von Geharnifchten, 
welche Bahnen tragen. Arabesten oben und unten. — 10. Scheibe 
von 1519, Wappen von Glarus, gehalten von zwei plump ge 
zeichneten, aber reich geffeideten Engeln. Oben und unten Ara- 
besfen, die oberen mit Figuren vermiſcht. — 11: Scheibe von 
Dafel, ftatt des Doppelwappens ift hier nur ein Wappen, ohne 
Keichsadler und Krone. Daneben als Batrone die heil. Zungfrau 
mit dem Kinde und Heinrich II mit dem Modell des Münfters, 
Ihwad in der Zeichnung. Der Entwurf rührt offenbar von der- 
gelben Hand wie Nr. 3. Die Einfaffung wird von denjelben Kan— 
delaberfäulhen mit Spigbögen wie dort gebildet. Unten ein Feiner 
Ihmaler Arabestenfries. — 12. Wappen von Freiburg, gehalten 
von zwei Mohren in Landsfnehtstradt. Unten Arabestenfries, 


1) Herr His-Heusler theilt mir mit, daß der Entwurf zu diefer Scheibe 
von Holbein fih in der Basler Sammlung befindet. 


430 


oben prachtvolle Kampffcene von Landsknechten. — 13. Sceibe von 
Solothurn, bezeichnet 1550. Zwei Geharniſchte mit Fahnen 
halten das Wappen. Dies ift das einzige fpäter Hinzugefügte Bild; 
die weit geringere Zeichnung, die flauere Farbenwirfung (3. 8. 
violett an der Bafis der Pilafter) unterfcheiden ‚fie zu ihren Un- 
gunften von allen übrigen, die fi durch ſchwungvolle Erfindung, 
markige Zeihnung und harmonisch leuchtende Farbenpradt aus- 
zeichnen. Doch ift der Hintergrund dur eine hübſch behandelte 
Landichaft ausgefült. An der Einfaffung fieht man oben eine Tanz- 
ſcene, und zwar ein Fragment aus Holbeins Bauerntanzfresco ; 
unten ftatt des Ornaments der nüchterne Namensſchild. — 14. Drei 
verbundene Wappen für die Abtei S. Gallen, Hund (Graffchaft 
Toggenburg), Steinbock (Landſchaft Rheinthal) und Bär (Stadt 
St. Gallen). Dabei ein heil. Biſchof mit einem Weinfäßchen 
(S. Urban von Yangres?) und der heil. Gallus. Oben Arabesten 
mit zwei Medaillons, welche einerjeits Kain und Abel, andrerfeits 
das Opfer Iſaaks enthalten. Ueber den Wappen die bifchöfliche 
Mitra. — 15. Doppelwappen von Appenzell mit fteigenden 
Bären, gehalten von einem Marne und einem Bären, beide mit 
reichen Federhüten geſchmückt. Unten cin hübſcher Fries mit Heinen 
Büren, oben Kampfjcene von nadten Männern. Die Zeichnung 
iheint von Urs Graf. 

Ueber bie Entftehung diefer Werke verdanfe ich Herrn Eduard 
Hi8-Heusler folgende Notiz, die er im den Rathsrechnungen des 
Yahres 1520 gefunden hat. 

„Item xii 15. meijter Anthony glafer geben fo er allerley in 

der Statt gemacht hat. 

„Item demfelben meifter anthonen geben Ixxv %. für xv new 
Ihilt in die venfter der numwen ftuben vff dem Richthuß nemlich 
von yedem venjter jjji gld.“ 

Wir lernen aljo einen neuen Schweizer Glasmaler in Meifter 
Anthoni von Bajel kennen. Nad) gefälliger Mittheilung des Herrn 
His wurde er 1505 in die Zunft aufgenommen, Bon den durd) 
ihn ausgeführten fünfzehn Scheiben find alle big auf die eine von 
Solothurn, welche wahrjcheinlich zerjtört und durch die neue erjegt 
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wurde, erhalten. Mit dem im obiger Notiz angeführten Preife 
der einzelnen Scheiben möge man die Preisangaben für ähnliche 
Arbeiten vergleichen, welche David Schönherr im Ardiv für Ge- 
ihichte Tyrols, II. Jahrg. Heft 4. bei Anlaf der dortigen Maler 
Paul Dar und Thomas Neidhart beigebracht hat. 

Sodann verdanfe id; Herrn His-Heusler noch die Notiz, daß 
im Giebelfenfter der Kirche S. Theodor ein Ölasgemälde ange: 
bracht it, welches unzweifelhaft auf Holbein zurücdweift. Es zeigt 
die Maria im Strahlenfranz nad) der herrlichen Handzeichnung des 
Meifters im Basler Muſeum (Catal. Nr. 65), aber ohne die Um- 
gebung, d. b. ohne die Niiche mit den flammenden Strahlen und 
mit Fortlaſſung des knieenden Ritters. Auch fteht fie Hier nicht 
auf einem Sodel, fondern auf der Mondfichel, und ihre Füße, auf 
der Zeichnung ganz fichtbar, werden durch das länger herabfaltende 
Gewand bededt. Oben wird das Bild in ungeſchickter Weife durch 
einen nahgeahmten Steinbogen abgegränzt, darunter jchwerfällige 
Wolfen. Die Ausführung bleibt freilid weit Hinter dem Original 
zurüd. Auf dem Sodel fieht man das Wappen der. Gefellichaft 
„zum Hären.“ 

Nachdem jo große Meifter wie Holbein vorangegangen waren 
und für die Glasicheiben eine neue Fünftlerifche Form erfunden 
hatten, wurden nun im weiteren Verlauf des 16. Jahrhunderts mit 
ſtets gejteigerter Luſt öffentliche und Privatgebäude mit den glänzen 
den. Werfen dieſer Kunſt geſchmückt. Unter den vielfachen Kultur- 
beziehungen, welche fi in diefen Slasgemälden jpiegeln, nehmen 
die Anipielungen auf die Neformation in erjter Yinie das Intereſſe 
in Anſpruch. Auf einer Scheibe, welche Hans Jakob Kilchsperger 
im. Sabre 1556 jtiftete, ') werfen zwei phantaftiiche Teufel in 
geftreiften Pluderhojen und vorgebundener Schürze einen Papſt und 
andere Mitglieder der hohen Glerifei ohne Weiteres in einen 
Mühfentrichter, und unten aus dem Mühlenfaften fieht man 
Schlangen, Draden und allerlei Gewürm hervor kommen. Zwei 


) Eine Abbildung diefer Scheibe befigt die Sammlung der Ant. Geſellſch. 
in Zürich. 
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andere Teufel ftehen dabei und feinen ſich an diefen ſchönen Reful- 
taten zu ergögen, während neben ihnen ein mit Prälaten angefülltes 
Faß ähnlicher Verarbeitung harrt. Oben liest man ben ſchmeichel⸗ 
haften Spruch: „Wies Korn iſt, alſo wirts Mäl.“ Wer denkt 
dabei nicht an die ſatyriſchen Darſtellungen auf das Papſtthum, 
mit welchen Niclas Manuel von Bern die Kunſt als Verfechterin 
der Reformation in die Schranken treten ließ?) Gegen ſolche 
Invectiven blieb aber von der anderen Seite die Antwort nicht 
aus. Auf einem Glasgemälde aus dem Kreuzgange des Kloſters 
Rathhauſen ſieht man eine figurenreiche Darſtellung des jüngſten 
Gerichtes, bei welcher in beliebter Weiſe die Teufel den armen 
Seelen mit allen erdenklichen Martern hart zuſetzen. Ein Teufel 
reißt einen eben Auferſtandenen bei den Haaren aus dem Grabe 
hervor und ſchwingt über ihm die Geißel; ein Anderer ſchleift einen 
Unglücklichen an den Beinen über den Boden; ein hölliſches Un- 
gethum mit Bodsfügen, hängenden Weiberbrüften und Schweind- 
fopf treibt eine Frauengeftalt, um deren Hals ein Strid befeitigt 
ift, mit Schlägen vor ſich herz; andere Auferftchende fteigen mit 
den Attributen ihres fündlichen Lebens, mit Karten und gefüllten 
Pokal aus dem Grabe hervor, und ein Dämon mit Yledermaus- 
flügeln maht zu alledem auf einer Trommel eine infernalifche 
Mufit. Aber inmitten des weitgeöffneten Höllenrachens fieht man 
zwifchen andern Unglüdlichen Luther und Zwingli, bie ein hunds— 
 köpfiger Teufel mit den Köpfen zufammen zu ftoßen ſucht. Ohne 
8 zu wollen hat der fromme Maler. diejes Bildes den Reforma- 
toren ein Compliment gemacht, da fie unbefümmert um den Höllen- 
ipeftafel ruhig über der aufgefchlagenen Bibel in ihrem Disput 
fortfahren. Dies Bild trägt die Infchrift „Chriftus richtt hir gar 
eben merk, Bergilt jedem nad) finem Werk“, und als Stifter des- 
jelben nennt ſich „die löblih Statt Yucern anno 1598.“ 

Der reiche Inhalt, der fich auf fo Heinen Raum zufammen- 
drängte, bot nun Gelegenheit alle Künfte der auf's Höchfte ent- 
wicelten Glasmalertechnit zu entfalten. Die bunte Pracht der 


I) Vergl. Dr. C. Grüneifen, Niclaus Manuel. Stuttgart 1837. 
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Wappen mit ihren Zierrathen, das lururiöfe Koftüm der weltlichen 
und ber heiligen Geftalten mit Sammt und Seide, mit Damajft- 
geweben, Stidereien und Pelzwerk, mit funkelnden Waffen und 
Sejchmeiden, die umgebende Architektur mit ihrer Rahahmung | 
vielfarbigen Marmors, mit goldenen Arabesfen auf weißen Grunde, 
endlich die zart abgetönten landſchaftlichen Hintergründe, das Alles 
wurde von der Glasmalerei mit unübertroffener Virtuofität aus- 
geführt. Durd die aufs Höchſte vervollkommnete Technik des 
Ausichleifens der Weberfanggläfer und des Aufmalens und Ein- 
brennen der verichiedenften Schmelzfarben wurde e8 möglich gemacht, 
jede Abjtufung des Golorits vom Kräftigften bis ins Zartefte in 
ſolcher Vollendung herzuftellen, daß diefe Art der Glasmalerei in 
den höchſten Gffekten mit der Delmalerei nicht allein zu wetteifern, 
jondern durd die feurige Glut ihrer durchicheinenden Farben fie 
zu überbieten vermochte. Wo dieſe rein maleriiche Behandlung des 
Slasbildes in großen Dimenfionen und bei monumentalen Auf- 
gaben ſich geltend macht, wie in manchen franzöfiichen und nieder- 
läudiſchen SKirchenfenftern des 16. Jahrhunderts, da ift eine 
Diffonanz nicht zu vermeiden. Wo fie dagegen, mit Verzichtleiftung 
auf die großen: kirchlichen Aufgaben fih im fleineren Rahmen 
ichmiegt, mit ihren zierlichen Gebilden als hHeiterer Schmuck des 
Yebens ſich dicht an den Beichauer drängt und als Einzelwerf Liebe: 
volljter Miniaturausführung den Blick zu feſſeln fucht, da iſt dieſe 
rein maleriſche Behandlung in ihrem vollen Rechte. Daß die 
Glasmalerei der Schweiz diefe Grenzen fo richtig erfannt und fo 
iharf eingehalten hat, verleiht den Werfen ihrer Schlußepoche ihren 
hohen Werth und ihre hervorragende Bedeutung für die Kunft- 
geſchichte. Und nod etwas Anderes zeidnet dieſe ſpäten fchweizer 
Glasgemälde aus: die tiefgewurzelte Liebe zum Baterlande, das 
inmitten mächtiger Staaten in Jahrhunderte langen Kämpfen ſich 
die Freiheit errungen hatte, führt einerfeits zur Darftellung der 
Heldenthaten der Borfahren, alfo zu einer Geihichtsmalerei, die 
ihren Stoff aus dem nationalen Bewußtſein ſchöpft; andererjeits 


zur treuen Schilderung von Städteproipekten und landichaftlichen 
tübfe, Studien. 23 
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Scenerien der Heimat, alfo zu einem eigenthümlichen Zweig der 
Landfhaftsmaferei, die gerade im 16. Yahrhundert fomwohl in 
Stalien wie in den Niederlanden zum Rang einer felbftändigen 
Kunftgattung fi) aufſchwang. 

Mit diefer Vielfeitigfeit des Inhaltes .und der Meiſterſchaft 
in der technifchen Ausführung ergab ſich als nothwendige Folge, 
dag der Glasmaler noch häufiger als früher zum bloß ausführen- 
den Künftler wurde, der feine „Viſirungen“ von geſchickten Malern 
und Zeichnern empfing. In einzelnen Fällen wie im Kreuzgange 
zu Wettingen ift der Maler als Schöpfer der Entwürfe neben dein 
Glasmaler befonders namhaft gemadt. Im einer Sammlung 
von Handzeihnungen im Befig der antiquarifchen Geſellſchaft 
zu Zürich ſieht man eine große Anzahl von Entwürfen. zu Olas- 
gemälden, bei welchen Häufig die Art der Verbleiung und die Ber- 
theilung der Farben genau bezeichnet if. Wie wir oben jchon 
Holbein mit Entwürfen für Glasgemälde begegnet find, fo finden 
wir hier Hans Asper und Chriftoph Maurer von Zürich, 
Tobias Stimmer von Schaffhauſen, Dietrid Meper, 
Michel Müller und Gottfried Stadler von Zürid, Hans 
Caspar Lang von Freiburg im Mechtlande und andere mit 
Namen oder Monogramm vertreten. Die Sammlung enthält 
mancherlei Material für die Gefchichte der ſchweizer Maler aus der 
zweiten Hälfte des 16. und dem erjten Viertel des 17. Yahr- 
hunderte. Neben unbedeutenderen Blättern fommen mande vor- 
treffliche vor, geiftreich entworfen und mit freier Meifterihaft aus- 
geführt. Die früheren Arbeiten find in der Regel nad Art dee 
Kupferftiches mit der Feder Ichraffirt, die fpäteren zeigen flüchtigere 
Behandlung, bei welcher die Schattirung durch den Pinjel mit 
Tuſche leicht angedeutet ift. Zu den älteren gehört eine trefflide 
Tederzeihnung vom Jahr 1556, den „Scwartwald vnder der 
Graffhafft Howenſtein“ darftellend: Kohlenmeiler und Holzichläger 
beleben den dichten Tannengrund; ein Armbruftfchüß zielt auf ein 
Eichkätzchen; zwei Gewaffnete ftehen dabei. Mehrere Blätter 
tragen das Monogramm D. M., fo eins vom Jahre 1574 mit 
Kains und Abels Opfer und dem Brudermord. Da ber befannte 
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geihägte Maler und Radirer Dietrid Meyer, dem fonjt dies 
Monogramm zufommt, 1572 geboren wurde, jo ift hier an einen 
anderen, etwas Älteren Künftler zu denken. Cine äußerft lebendige 
Sagdfcene trägt die Bezeichuuug Michel Müller 1564. Ein 
ganz treffliches Blatt aus. demjelben Jahre schildert in ergößlicher 
Weiſe den Raub der Helena, die von ihren Entführern ganz nackt 
auf ein Pferd gefetst wird, während hinter ihr ein Kampf ſich ent- 
fpinnt. Mehrere worzügliche Blätter, mit dem Monogramm FR, 
bezeichnet, gehören dem Maler Hans Cafpar Lang von Frei- 
burg an. Eins derfelben vom Jahre 1592 enthält in zehn „ardhitef- 
toniſch verbundenen Medaillons geiftreiche Darftellungen aus dem 
alten Teftament in Feder Federzeichnung: ein anderes vom Fahre 
1595 zeigt vier Wriescompofttionen; die das Meßopfer, die Jakobs- 
leiter, die Sejchichte des verlorenen Sohnes und das jüngfte Gericht 
ebenfo lebendig Schildern. Drei folgende Blätter find mit Tuſche 
und Pinſel in Effekt geſetzt und gehören ebenfalls zu den geift- 
reichiten Compofitionen der Sammlung. Auf dem einen, vom Jahr 
1595, werden ritterliche Sünglimge, die zu Pferde daher gezogen 
fommen, von halbnadten üppigen Weibern nad) einem Hügel gelodt, 
wo unter einer Linde Zechende und Liebende fi gütlich thun, und 
der fleine Gott mit dem Pfeil genugfam amdeutet, worauf das 
hinaus zielt. Grammatica und Mathefis, die auf beiden Seiten 
die Einfaffung bilden, fcheinen jchmählid vergefjen zu werden. Ein 
Seitenftüd dazu bildet ein Blatt von demjelben Jahr, wo die 
jugendlichen Reiter von den am Wege figenden Mufen bei „Biblia, 
Aristoteles, Cicero“ zurücgehalten werden follen, während ein 
luſtiger Muſikant fich bemüht, fie eine Treppe hinaufzuloden, wo 
Amor bei feiner Mutter fteht, die einen Pokal lodend bereit hält. 
Die Treppe führt zu einem Palafte, wo man in offener Säulen» 
halle ein Gelage ficht, bei welchen ein Gauffer durd feine gym- 
naftischen Leiſtungen fich bemerflih madt. An den Seiten ftchen 
Labor und Ars. Das letzte Dlatt vom Jahr 1614 enthält im 
reicher Landſchaft eine lebendige Darftellung, wie die Apoftel in 
alle Welt ziehen um das Evangelium zu verfünden; darüber Die 
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Gefhihte vom barmherzigen Samariter')., Bon anderer nicht 
minder geiftreiher Hand ift eine Zeichnung, welde uns einen 
Blick in das Comptoir eines ſchweizer Kaufherrn des 16. Yahr- 
hunderts thun läßt. Am Pulte fiten zwei Comptoiriften in vollem 
Koftüm, mit den Baretten auf dem Haupte, eifrig fehreibend. Der 
Kaufherr, eine anſehnliche Geftalt in weiten Pluderhofen, fteifem 
Halsfragen und langem Bart, übergiebt einem eintretenden Boten 
einen Brief. Die Dede des Gemachs ruht auf tosfanifchen Säulen; 
Heine Butzenſcheiben füllen die Fenfter bis auf das obere Mittel 
feld, in weldhem bei jedem Fenfter die Andeutung einer größeren 
gemalten Scheibe nicht vergeffen if. So nothwendig gehörte der- 
gleihen damals zur Ausstattung eines Gemaches. 

Durch diefe Trennung des entwerfenden und des ausführenden - 
Künftlers, durch diefe Theilung der Arbeit konnte es freilich nicht 
fehlen, daß die Intentionen des Urhebers mandmal nicht in voller 
Schärfe und Freiheit zu Tage traten, und daß eine handwerfliche 
Behandlung ſich gelegentlicd) vordrängte; dennoch ift e8 gerade unter 
diefen VBerhältniffen bewundernswürdig, welcher Gefhmad und welche 
Feinheit gleichwohl in der Mehrzahl folher Werke herrichen. Es 
ift dies einer der glänzendften Beweiſe für die fegensreihen Wir- 
tungen, welche die unmittelbare Berbindung von Kunft und Hand- 
werk ftetS mit fi) bringt. Daß übrigens die fchweizer Glasmaler 
im 16. Jahrhundert aud auswärts in hohen Ehren ftanden, geht 
aus manchen Zeugnifjen hervor. In Johann Fiſchart's „Aller 
Pradtif Großmutter” heißt es, wo die Eigenfchaften verjchiedener 
Länder aufgezählt werden:?) „gemalt Fenſter und Glaßmaler im 
Schweitzerland.“ Manche vorzügliche ſchweizer Glasmaler fanden 
im Auslande Beihäftigung wie die beiden Züricher Künftler Jobſt 
Ammann und Jacob Sprüngli (au Springlin genannt), die 
gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts in Nürnberg thätig waren. 
Auch famen von auswärts Aufträge an fchweizer Glasmaler, wie 
denn im Jahre 1562 die Kammer zu Innsbruck durd den Prä- 


') Hiernach find die Notizen über unjeren Künftler in Naglers Mono: 
grammiften II. S. 129 und in desſ. Verf. Künſtlerlexikon zu bereichern. 
2) In der Ausgabe von 1593, Abichnitt „von Nationen und Stätten.“ 
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laten von Muri ein Glasfenjter mit dem alten und neuen dfter- 
reichiſchen Wappen „in Zürich, da ein guetter Maler und Schmelger 
fein ſolle,“ beftellen ließ.) Diefer Auftrag ift um ſo bemerfens- 
werther, als wir fürzlic erführen haben, ?) daR gerade ein Jahr 
vorher der tüchtige Glasmaler Paul Dar, der in Innsbruck für 
den Hof befchäftigt war und jelbjt von außen, wie von der Stadt 
Enfisheim im Elſaß, Beſtellungen erhielt, das Zeitliche geſegnet 
hatte. So wandte man fi alſo fchon deshalb an einen erfahrenen 
ichweizer Küuftler, während man bald darauf, wie wir durch den— 
ſelben Gewährsmann wilfen, in Innsbruck wieder einen öfterrei- 
hifchen Glasmaler, Thomas Neidhart von Feldkirch, beſchäftigte.“) 

Fragen wir endlich nach dem figliftifchen Gepräge, welches ben 
ſchweizer Glasmalereien diefer Epoche eigen ift, ſo finden wir fajt 
ausschlieglich die Künftler wie mit dem architeftonifchen Beiwerk fo 
auch mit den figürlichen Theilen im Geleife der italienischen Kunft. 
Und zwar herrichen in der erjten Hälfte des Jahrhunderts, befonders 
die Einwirkungen der Schule Rafael's, mit denen fid ſpäter Ein- 
flüfle der venezianifhen Malerei kreuzen. So wenig wie die gleid)- 
zeitigen Niederländer und Deutſchen find auch diefe ſchweizer Künft- 
ler von dem manierirten Weſen freizuſprechen, welches dieſen ita- 
lienifirenden Beftrebungen auf nordiichem Boden damals anhaftete; 
allein innerhalb diefer von der Zeititrömung einmal eingejchlagenen 
Richtung bewegen ſich die begabteren unter den Malern der Schweiz 
mit einer eigenen Lebendigkeit der Phantafie und mit einer nicht 
gering anzuichlagenden flotten Meeifterichaft der Darftellung. Und 
wo daneben in den zahlreichen Bortraitfiguren und den Schilderun— 
gen vaterländiicher Begebenheiten und zeitgenöffticher Perfonen und 
Zuftände die nahe Wirklichkeit fi) dem künftleriichen Auge als Vor— 
bild und Anregung bot, da erfreut oft ein eigenthümlich friſcher 
Hauch von Unmittelbarfeit und Tebensvoller Treue, Nur felten 
jcheinen die Glasmaler zu Compofitionen älterer deutjcher Meifter 


1) Mone’s Anzeiger Bd. VII ©. 606. Vogl. Wadernagel a. a. O. S. 91. 

) Durd Dr, D. Echönberr im Archiv für Geſchichte u. Alterthumskunde 
Tirols, TI. Jahrg. 4. Heft. S. 845 Fi. 

) Ebenda S. 355. 
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gegriffen zu haben, und es dürfte zu den Ausnahmen gehören, wenn 
wir in einem Glasgemälde aus dem Kreuzgang des Kloſters Muri 
mit der Jahrzahl 1573 eine Nachbildung von Dürer’s bekannter 
Krönung der heiligen Jungfrau antreffer. 

Außer den Rathhäufern waren es beſonders die Schügenhäufer, 
welche mit Vorliebe geſchmückt und namentlih aud mit Glasge- 
mälden ausgeftattet wurden. Bei eiuem Neubau pflegten nicht blos 
Privatleute, fondern auch befreundete Städte und Regierungen eine 
gemalte Scheibe, zumeift mit ihrem Wappen zu ftiften. Auch davon 
it im Bafeler Schügenhaus ein präctiges Beiſpiel aufbe- 
wahrt, ja an Umfang übertrifft die Reihenfolge der dortigen Fenfter 
weitaus die des Großrathsſaales. Zwei geräumige Säle enthalten 
je ſechszehn gemalte Scheiben; die meiften dativen aus den jechziger, 
manche aus den fiebziger und noch etlihe aus den achtziger Fahren 
de8 16. Yahrhunderts. Damals ift allem Anfcheine nad das 
Schügenhaus neu erbaut worden. Sodann fommen nadhträglid 
nod einige aus der Mitte des 17. Yahrhunderts Hinzu, vielleicht 
um Lüden, die durch Zerftörung entjtanden fein mochten, auszu- 
füllen. Im Wefentlihen haben wir es alfo wieder mit einem 
Cyclus des 16. Jahrhunderts zu thun, aber aus der zweiten Hälfte, 
ein gutes Menfchenalter fpäter als die Scheiben des Grofraths- 
jaales. Das erfennt man bald aus der Behandlung. In den 
Figuren macht fi eine Hinneigung zu den Manieren der italie- 
niſchen Schulen bemerklih, doc nicht fo ftarf, um den Eindrud 
weſentlich zu beeinträchtigen. Die Technik hat fich aber verfeinert 
und bereichert, die Farbenwirfung nocd erhöht, die koſtbarſten Far- 
ben, namentlih das Rubinroth find nicht gefpart. Die malerische 
Behandlung ift weicher verfchmolzen, und während der Pinfel dort 
im Großrathsſaal noch gern fchraffirte, geht er hier mehr zum 
breiten, vertriebenen Vortrag über. Manche von diefen Scheiben 
gehören zum Beten, was diefe Gattung der Glasmalerei Hervor- 
gebracht hat. 

Nur Einzelnes möge hier angedeutet werden; eine Fülle kultur 
geihichtlich intereffanten Details bietet ſich überall bei genauerem 
Eingehen. Im erften Saale finden ſich ausichlieglih Scheiben, die 
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von Privatperjonen geftiftet find. Sie tragen die Jahrzahlen 1564, 
1566, 1567, 1575, 1580. Unter letterer Bezeichnung fommen 
noch bejonders jhöne vor. Der zweite Saal enthält zunächſt die 
Scheiben der „dreizehn Orte,” aus denen damals die Eidgenojien- 
haft bejtand; außerdem drei Scheiben der damaligen Bafeler 
Schützenmeiſter. Die Scheiben mit den Standeswappen tragen die 
Jahrzahlen 1564, 1565, 1568, und zwar fommen auf das erjte 
Fahr eine, auf das zweite ſechs, auf das dritte vier Scheiben; 
eine andere trägt Feine Bezeichnung, und die ‚Berner Sceibe ift 
ein Nachzügler von 1576. Schaffhaufen hat die jeinige offenbar von 
Tobias Stimmer zeichnen. fallen, Auch das Fenfter von Appert- 
zell mit den prächtigen Fahnenhaltern jcheint auf die Hand diejes 
Künftlers zu deuten, Beſonders ſchön ift auch das Wappen von 
Bajel, an welchen die wappentragenden Bafilisfen in herrlichem 
Farbenglanz jchillern. Das Wappen Freiburgs wird von zwei Ges 
wappneten, Hellebarden in den Händen, gehalten. Intereſſant ift 
die Scheibe von Uri. Ihr Wappen wird genau von denſelben 
das große Urihorn blafenden Männern gehalten, die man auf der 
betreffenden Scheibe des Grofrathsianles ſieht. Aber den Hinter- 
grumd bildet eine vortrefflich ausgeführte Yandichaft, im welcher der 
Tellſchuß dargeftellt ift. In der Mitte hängt ein Medaillon, in 
welchem man Simfon den Yöwen zerreißen ſieht. Ein neues Bei- 
jpiel der Vorliebe, mit weicher die damalige fchweizer Kunft Helden- 
thaten ihrer vaterländiichen Geihichte mit Darjtellungen aus der 
Bibel zu parallelifiren pflegte. 

Sehr anziehend ift ſodann diejenige Scheibe, welche die dama- 
ligen Bauherrn der Stadt haben fegen laljen. Sie trägt die In— 
ichrift: „Jacob Murer der Zit Lonher. Theobald Bed der Zit 
Lonher. 1564. Die Abbildung führt nnd mitten auf den Bau- 
plat; ein prächtiger Renaiffancepalaft mit ioniſchen Pilafterjtellun- 
gen wird errichtet; die beiden Bauherrn, ftattlid) in ihren Schwarzen 
Mänteln, beauffichtigen die Arbeit. Man fieht Arbeiter an der 
Kalfgrube, bei der Winde, beim Krahnen beihäftigt; Andere fchaffen 
in der Steinmegenhütte. Auch Hier fehlt nicht die beliebte Bezie- 
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hung auf das alte Teftament: im a zeigt fi der Thurm- 
bau zu Babel. 

Endlich fommen noch zwei Scheiben, melde im folgenden Yahr- 
hundert die vereinigten Schützenmeiſter haben jegen laſſen; die eine 
von 1644, die andere von 1651. Auf letterer find die elf Wappen 
der Meifter als Einfaſſung angebracht; darüber fieht man die alle- 
gorifchen Figuren der Wahrheit und Gerechtigkeit; fodann in der 
Mitte als Hauptſtück eine trefflihe Darftelung der Schladht von 
S. Jakob, jehr lebendig gezeichnet: und — gemalt. Dazu 
die gut gemeinten Verſe: 

„Wer nicht mit Teutſcher Redlichkeit 

Das Vatterlandt liebt jederzeit, 

Der haſſet die ſo ſie erworben 

Und für ſie Beide ſind geſtorben.“ 
Es iſt bemerkenswerth, wie in der Schweiz der geſunde vaterlän— 
diſche Sinn ſelbſt in den Zeiten des Verfalles noch der Kunſt in 
Stoff und Behandlung zu tüchtigen Leiſtungen verhalf. Die andre, 
um ſieben Jahr frühere Scheibe, trägt den Namen deſſelben Schügen- 
meiſters und hat als Hauptbild den Schwur auf dem Rütli. Sie 
iſt jedoch geringer. 

In diefe fpätere Zeit des 16. Jahrhunderts gehören auch die 
beiden prächtigen Thurneiferfhen Scheiben, welche dag Muſeum 
zu Bafel bewahrt. Sie tragen die Jahrzahl 1579 und enthalten 
in bildliher Darjtellung und weitfchweifigen Verſen, lettere von 
elendefter Compofition, die Lebensſchickſale Leonhard Thurneijer’s, 
der, wie das Bürgerbuch von Lutz fagt, „einige Zeit Kurbranden- 
burgifcher Leibarzt war, und in feinen Grundfägen, Charakter, 
Yebensart, zum Theil aud in dem Wechfel feiner Schickſale, mehr 
oder weniger dem Paracelſus ähnlih und ein ebenfo myſtiſcher 
Veuer-Philofoph als Jener.“ Bon der Anfchauungsweife der Zeit 
giebt es eine gute Vorftellung, daß auf der einen Scheibe oben 
Papft Gregor XIII dargeftellt ift, während auf beiden Seiten die 
jehr komiſch aufgefagten Figuren „Uliſſis“ und „Homerus“ die 
Einfafjung bilden (auf der andern Scheibe find e8 Pompejus und 
Alerander). Tas Bild ſelbſt befteht dann aus einer Reihe Scenen 
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aus dem Leben Thurneifere. Bei feiner Geburt figt die Wöd- 
nerin auf dem Stuhle, und der Kopf wird ihr gehalten, gleich 
daneben find die Weiber mit dem Baden des Kindes beichäftigt, 
während im Hintergrunde ein Aftrolog das Horoskop ſtellt, ein 
Andrer die Conftellation aufſchreibt. Weiterhin fieht man das Kind 
gefahrlos Judenkirſchen eſſen, dann wehflagende Weiber das aus 
dem Fenſter gefallene Kind umringen. Die andre Scheibe enthält 
in ähnlich naiver Anordnung Scenen aus dem Leben des Mannes. 

Ebenſo haben ſich in mehreren Zumftftuben Bafels mande 
gemalte Scheiben erhalten, und wenn man dazu fich die gemalten 
Kachelöfen vergegenwärtigt, die zwar nicht mehr in Bajel, mohl 
aber noch mehrfach in Züri und anderen Schweizerjtädten ſich 
erhalten haben, jo gewinnt man eine lebendige Anfchauung von der 
heiteren Farbenpracht, welche ehemals diefe Räume ſchmückte. In 
der Zunft zum Himmel, befanntlid die Baſeler Malerzunft, in 
welcher auch Hans Holbein eingefchrieben war, und deren innere 
Einrihtung fid) faum wefentlich verändert hat, jeit der fröhliche 
Meifter dort mit guten Gefellen ſich an manchen fejtlichen Zunft- 
ejjen betheiligte, fieht man -eine trefflihe Scheibe vom J. 1554, 
die vom Glasmaler Balthafar und dem Maler Mattheus 
Han gejtiftet ift. Ein gefpreizt Fed ausfchreitender Bannerträger 
hält das Wappen der Zunft. Der Hintergrund ift mit einer hüb- 
ihen Landichaft ausgefüllt, die Einfaffung wird von etwas zahmen 
aber reich colorirten Renaiffancepilaftern gebildet. Einer Mitthei- 
lung des Herrn Ed. His-Heusler verdanke ic) die Notiz, daß im 
Zunftbuch fich über diefe Künftler folgende Bemerkung findet: „Item 
es hatt die Zunft ermüweret Baldafar Hann der glajer im XVe 
vnd XXIX jar.“ Er ftarb 1578. Sodann 1534: „Item e8 hatt 
die Zunfft entpfangen Matheus Han der Maler vff Sontag nad) 
Ulrici das do war der fünfft tag July anno XVe und XXXIIII 
iar.“ Während Holbein’s Abwejenheit, 1585, befam er die „hin- 
tere Canzlei“ zu malen, d.h. das Kreuzgewölbe mit Dedengemälden 
zu ſchmücken, wofür er mit Inbegriff einer andern Arbeit die an- 
“ fehnlihe Summe von 215 7. erhielt. Jetzt ift die Dede weiß 
übertündt, doc foll fie Propheten und Sibyhllen enthalten Haben. 
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Eine Anzahl intereffanter Scheiben findet ſich aud in der 
Gärtner- Zunft. So eine trefflihe Scheibe von 1606 mit den 
Figuren der Grammatica und Rhetorica, von den gelahrten Stadt- 
fchreibern geftiftet. Sie iſt von ſchöner Farbenwirkung. ine 
andre Scheibe von 1615 gewährt ein anziehendes Bild der 
heiteren Zufammenfünfte der Zünfte, die bis auf den heutigen 
Tag fih in manden Städten der Schweiz erhalten haben. In 
der Mitte ſieht man vierzehn Zunftgenoffen tapfer jchmaufend 
zu Tiſche figen; oben vergnügen fie fi mit dem Ballfpiel, unten 
ift die Darftellung der vierzehn Wappen mit beigefchriebenen Namen. 
Miehrere Scheiben datiren von 1697 und überraichen noch durch 
eine große Pracht der Färbung. Ungewöhnlich für jo fpäte Zeit. 
Selbſt vom Jahre 1705 ijt eine Scheibe mit dreizehn gut gemalten 
Wappen in Medaillons, die mit Lorbeerfränzen umwunden find, 
vorhanden, ein Beweis, daß die Glasmalerkunſt in Bafel bis zur 
fpäteften Zeit uoch gepflegt worden ift. 

Weiterhin will ich noch einiger Scheiben gedenken, die fih im 
Beſitz des Herrn Profeſſor Bifcher in Baſel befinden. Die eine 
vom Yahr 1551 und mit dem Künftlernamen Hans Kempf be- 
zeichnet, ftellt den h. Chriftophorus im tüchtiger Auffaffung, noch 
im Styl der altdeutihen Kunft mit ſcharf gebrochenen Gewändern 
dar. Eine andere dafelbjt vom %. 1501, gejtiftet vom Abt zu 
Einfiedeln, eine dritte v. J. 1502 mit den Figuren eines Mohren 
und einer Mohrin, und eine vierte von 1521 find in Zeichnung 
und Malerei vortrefflic. 

Um von dem Charakter diefer Glasſcheiben eine nähere An- 
fhauung zu erhalten, genügt es die in den öffentlihen Sammlungen 
und in Privatbefig nocd zahlreich vorhandenen Werfe einer Prüfung 
zu unterwerfen. Denn trog aller Zerftörungen und Verſchleppungen 
— (befitt doch allein das Diufeum des Hötel de Cluny zu Paris 
über vierzig ſchweizer Glasgemälde aus dieſer Epoche) — ift immer noch 
eine Fülle diefer prächtigen Arbeiten auf Echweizerboden erhalten. 

Neben dem feltenen Reichthum an alten Glasgemälden, den 
das prächtige Baſel befittt, Habe ich hier ſodann auf die drei wich. 
tigften Cyclen hinzuweiſen, welde an foldhen gemalten Scheiben 
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jett noch im der Schweiz anzutreffen find, und die Hoffentlich fo 
viel Pietät finden, um niemals gleich fo vielen früheren in's Ausland 
verihachert und verjchleppt zu werden. Ach meine die Glasgemälde 
der Kreuzgänge von Wettingen, Muri und Rathhaufen. 
Was zunächſt die Glasgemälde zu Wettingen betrifft, fo 
find fie die einzigen, welche noch jett ihren urjprünglichen Plaß 
behauptet haben. Es find im Ganzen ') noch 60 gemalte Scheiben 
erhalten, welche von den eidgenöffischen Orten, fowie von befreun— 
deten Klöjtern und Prälaten, aud von angeſehenen Privatperfonen 
geftiftet worden find. Sie enthalten in einer prädtigen Renaij- 
jance-Ardhiteltur von Säulen, Atlanten und Karyatiden und von 
Bogen mit Genien, Masken und Fruchtſchnüren das Wappen des 
Stifters ald Hauptdarjtellung. Aber über den Bogen in beiden 
Eden, ſowie an dem architektoniſch behandelten Sodel find hiſto— 
riſche Bildchen von miniaturhafter Feinheit angebradht und durch 
beigegebene Verſe erläutert. Außer dem bedeutenden Aufwand an 
fünftlerifchen Mitteln, der Gediegenheit der Ausführung und ber 
jeltenen Farbenpracht, die namentlich den früheren diefer Arbeiten 
eigen find, Haben fie darin ihren großen Werth, daß fie ung die 
Entwidelung der ſchweizeriſchen Glasmalerei während eines ganzen 
Sahrhunderts, von 1520 bis 1623, darlegen, und daß fie umfaf- 
fender als an einem andern uns erhaltenen Beifpiel auf die Ge- 
fchichte des eigenen Yandes eingehen. Das Merkwürdigſte ift aber, 
daß die Heldenthaten der jchweizeriihen Vorzeit mit biblifchen 
Scenen fo in Parallele gejtellt werden, wie man es im Mittel- 
alter mit den Vorgängen des alten und neuen Teftamentes machte, 
fo daß alſo das vaterländiiche Thema feinen höheren Reflex oder 
fein Vorbild in einem Vorgang der heiligen Geſchichte findet. 
Die geringften an Kunftwerth find die Fenſter des füdlicdhen 
Flügels. Sie find unintereffant in den Gegenftänden, nüchtern 
und fchleht in Zeichnung und Compofition, flau und charakterlos 
in der Färbung. Sie tragen die Jahrzahl 1623 und find eine 


N) Bgl. meinen Auffag in den Mittheil. der Ant. Geſellſch. in Züri, 
Bd. XIV, Heft 5. Mit Abbildungen, 
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durhaus handwerkliche Arbeit. Im weſtlichen Flügel ſieht man 
Werke verschiedener Zeit: theils ebenfo geringe Machwerle des 
18. Sahrhunderts, theils höchſt werthvolle von 1520 und. 1550, 
von lebendiger Anordnung, guter Zeichnung und herrlicher Farben- 
pracht. Im nördlichen Flügel, wo wir jene Reſte des 13. Yahrhun- 
deris in den oberen Maßwerken fanden, find in den unteren Par- 
tieen Glasgemälde aus dem 16. und dem 17. Jahrhundert, eben- 
falls von verfchiedenem Werth. Sie enthalten einen nicht uninter- 
effanten Beitrag zur Künjtlergefdichte, da fie uns die Namen von 
drei Malern aufbewahrt haben. 

An einer Glastafel liest man: „Johannes Heinridh von 
Acgeri des Gotshusz Wettingen Hoff Maller. 1623." Bon 
diejem ſchweizeriſchen Künftler finde ich in den befannten Künftler- 
verzeichniffen feine Spur. An einer andern Scheibe fteht: „Geor- 
gins Nieder von Ulm der Zitt Maler des hochwirdigen Gottshus 
Wettingen und Paulus Müller von Zug Glasmaler. 16. .* 
Die beiden letzten Ziffern der Jahrzahl find zerſtört, doch dürfte 
das erjte Viertel des Jahrhunderts anzunehmen fein, da wir an 
allen “übrigen Fenftern feine jpätere Yahrzahl als 1623- finden. 
Nagler in feinem Künftlerlerifon führt drei Ulmer Künftler Na- 
mend Georg Nieder an; der erjte „wurde 1562 mit feinem 
gleichnamigen Sohne wegen ungebührlichen Betragens in den Thurm 
geſetzt“ und ftarb 1564. Der Sohn ſtarb 1575; unjer Georgius 
Nieder wird aljo der Enkel des Erftgenannten fein, von welchem 
Nagler und fein Gewährsmann Weyermann (in den Neuen Nad)- 
richten 2c.) feine Arbeiten kennen, und von dem es nur heißt, daß 
er 1599 noch am Leben war. Er mag zeitig in's Ausland gegan- 
gen und deshalb zu Haufe früh verfchollen fein. Genug, daß wir 
ihn zu Anfang des 17. Jahrhunderts zu Wettingen in anfehnlicher 
Stellung und Thätigfeit nachgewiejen haben. Was endlich den Glas- 
maler Paul Müller von Zug betrifft, jo führt Füßli und nad) 
ihm Nagler blos feinen Namen nad) den Tableaux de la Suisse 
pag. 139 auf. Aus der befcheidenen Stellung, in welcher der Glas- 
maler auf unjerem Gemälde neben dem Maler Georg Nieder er- 
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jcheint, darf man fliegen, daß Letterer die Entwürfe zu den Fen- 
ftern geliefert, Müller blos die techniſche Ausführung beforgt hat. 
Was nun. diefe Arbeiten felbft betrifft, fo zeichnen fich diejeni- 
gen, welche nach Uebereinftimmung des Styles auf ©. Nieder zurück— 
zuführen find, durch große Kraft und Gluth der Farbenwirkung aus. 
Namentlich find auch die Architekturtheile nad) willfürkicher Farben- 
vertheilung, abwechjelnd aus leuchtend rothen, blauen, violetten, jaftig 
grünen Theilen zufammengefegt. Die Formen der Architektur find 
in einem ſchweren derben Barockſtyl durchgeführt. Den figürlichen 
Scenen kann man eine lebendige Anordnung nahrühmen, die freilich 
durd einen Anflug theatraliichen Lebens etwas einbüft. Man er- 
fennt an den langen Geftalten und dem Schnitt der Gefichter einen 
Künftler, auf welden die Werke Paolo Veroneſe's vorwiegend ein- 
gewirkt haben, Die Zeichnung ift leicht, charakteriſtiſch und mit 
flotten Zügen hingeſchrieben. Der Fleifchton ift ſtark bräunlich 
und die Lichter find weiß aufgefettt oder ausgefpart. Der Gejammt- 
eindrud der Arbeiten ift ein ungemein lebendiger, farbenfrischer. 
Wenden wir uns nun zu den Gemälden des öjtlichen Flügels. 
Bon der Kirche ausgehend, treffen wir zuerft noch einige zum Theil 
geringere Arbeiten vom Jahr 1623. Jedes Fenjter enthält das 
Wappen einer Stadt, aud) wohl eines Klofters, dazu die Geſtalten 
der Schußpatrone und an pafjenden Drten in Heineren Feldern 
Darftellungen aus dem Leben Chrifti. So zeigt glei das erſte 
Fenſter das Wappen der Stadt Mellingen, Johannes den Evange- 
liften und den Täufer, dazu Auferftehung und Himmelfahrt Chriſti. 
Die Mehrzahl der Glasgemälde aber trägt das Datum 1579, und 
diefe find es hauptfächlich, die durch Kunftwerth und Bedeutjamfeit 
des Inhalts unfere Aufmerkjamfeit erregen. Ihre Technik zunächft 
befundet vollendete Meifterihaft. Kraft, Glut und Klarheit der 
Farben, harmonifche, überaus wirkſame Zufammenftellung vereinigen 
fi) zu einer feltenen Pracht und Schönheit des Eindrudse. Dazu 
geſellt fi, im Charakter zierlichfter KabinetSmalerei, eine unendlich 
feine Durchführung, die überall ein mannigfahes Detail zur Gel- 
tung bringt. Neben großen Gewandmafjen in breitem, freiem Yal« 
tenmwurf, noch gehoben durd ein tief glühendes Roth, leuchtendes 
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Blau, faftiges Grün, fommen Rüftungen, Waffen, Wappenfchilder, 
arditeftonifche Einfaffungen der Luft an reihen Schmud und Be- 
faßwerf, am Schimmernden und Blinfenden zu Statten, und alles 
wird mit gleicher Liebe, gleicher Kenntniß ausgearbeitet. 

Nicht minder Interejfant ift der Inhalt diefer Darjtellungen. 
Beginnen wir, um einen Ueberblid zu gewinnen, mit einem der 
beſterhaltenen Fenſter. Zwei Engel- oder Geniengeftalten in flat- 
ternden antififirenden Gewändern, mit Diademen gefhmücdt und 
Flügel an den Schultern, jtehen zu beiden Seiten de8 Wappeus mit 
dem gefrönten Doppeladler, das fie halten. Ihre Figuren find etwas 
zu derb, ihre Köpfe etwas plump und unfchön, wie denn überhaupt 
Hpealbildungen diefer Gattung nicht die Stärke unjeres Malers 
find.') Ueber dem Wappen fieht man eine prachtvoll mit Perlen 
und mit Gdelfteinen gejhmücdte Krone. Es ruht aber das obere 
Wappen auf zwei anderen, deren jedes die blauweißen Farben Lu— 
zerng trägt. Der Glasmaler hat durch reizende Arabesfen in da— 
mascirter Arbeit, mit glänzend ausgejparten Yinien auf matt gehal- 
tenem Grunde die Felder belebt. Die äußere Einfaffung der Come 
pofition bilden zwei phantaftifche Hermengeftalten, von welchen ein 
gebrochener Bogen ausgeht, mit Fruchtſchnüren reich behängt, zur 
Einrahmung und Cintheilung der oberen Fläche. Zwiſchen den 
beiden Wappenfchildern ift noch ein freier Raum geblieben. Hier 
fit, umgeben von friegerifchen Emblemen, ein kleiner Eidgenoſſe 
mit beficdertem Hut auf einer Trommel und fcheint auf der Pfeife 
ju dem wilden Striegsgetümmel aufzufpielen, das man ganz oben in 


1) Bwifchen den Füßen des einen Engels bemerft man ein Künftlerzeichen, 
welches dem Monogramm des Virgilius Solis äbnlih ſieht. Da nun 
die Jahrzahl dieſer Glasſcheiben 1579 ift, jener viel beſchäftigte Nürnberger 
Künftler aber ſchon 1562 ftarb, jo läßt ſich ſchon deßhalb nicht wohl annehmen, 
daß er zu diefen Tafeln die Zeichnungen gemacht babe, Dazu fommt, daß die 
Schweiz damals überreih an Malern, bejonders an Glasmalern war, jo daf 
feldft im 17. Jahrhundert noch das Klofter Wettingen jenen eigenen Maler 
und Glasmaler beſaß. Ach dachte baber, um das Monogramm zu erflären, 
zuerſt an irgend ein Mitglied der Künjtlerfamilie Stimmer. Da indeß bie 
jegt fein Etimmer befannt iſt, auf welchen das V des Monogramms paſſen 
würde, jo muß die Entdedung bes unter diejem Zeichen verborgenen Künftlers- 
weiteren Nachforſchungen vorbehalten bleiben. 
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zwei Geitenfeldern dargeftellt ficht. Auch ohme die Inſchrift da- 
jwifchen, welche die Scenen erflärt, würde man fie leicht aus ber 
deutlichen energifhen Compofition erfennen. Es ift die Schlacht 
von Sempad: rechts die Ritter, die von den Pferden geftiegen 
find, um zu Fuß zu fechten; links Winfelrieds Heldentod, Durch— 
brud der Schlahtordnung und Sieg. Die Berfe find treuherzig 
in ihrer Unbehoffenheit. Sie lauten, ohne daß ic) mid auf alle 
Detailsihrermangelhaftenund willfürfichen Orthographie einliege, alfo: 

„Hie ſich mie Gott mit ſyner Krafft 

Grftlich erbilt die Eydgnoßſchaft; 

Groß Ufffag ouch vom Adel batt 

Lucern, deßhalb diejelbig Statt 


Ein Bundt mit ben drei Orten madt: 
Zu Sempach teten ſy die Schlacht.“ 


Sind diefe Darftellungen in fünftlerifcher wie in heſchichllicher 
Beziehung von nicht geringem Werth, ſo ſteigert ſich unſer Intereſſe 
noch durch die Betrachtung der am unteren Ende unſeres Glasge— 
mäldes angebrachten beiden anderen Bilder. Sie find, wie aud) die 
beigejchriebenen Verſe melden, dem alten Teſtamente entlehnt:; links 
ertheilt Iſaak dem Jakob feinen Segen; rechts jchläft Jakob in 
einer anmuthigen Landſchaft, und die Engel fteigen auf der Him- 
melsleiter zu ihm nieder. Die innere Beziehung zu den oberen 
Darftellungen jpringt fofort in die Augen : hier wie dort foll gezeigt 
werden, wie Gott die Seinen gegen die Nachſtellungen der Feinde 
ſchützt. Die Verſe lauten: 


„Den Eerb empfieng Jakob der Frum, 
Wyl Eſauw uff dem Iyeyd lieff vm, 
Dan Got den Jakob ihm erwelt, 
Deßhalb ihm Eſauw ſtreng nachſtelt. 
Jedoch wolt ihn Gott nit verlon, 
Sach Nachts eyn lange Leyter ſton, 
Die Engel ſtygen hin und har, 

Der Her mit ſym Geyſt by ihm war.“ 


Dieſe merkwürdige Verbindung bibliſcher Vorgänge 
mit Ereigniſſen der vaterländiſchen Geſchichte tritt aber 
nicht vereinzelt auf: ſie iſt der Grundgedanke, der ſich durch die 
ganze Reihe dieſer ſchönen Glasgemälde zieht. Gleich zur Linken 
hat das folgende Fenſter cehemals — wie aus der Inſchrift erſicht— 
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ih — die Schlaht am Morgarten enthalten. Das Bild ift ver- 
ſchwunden, nad) dem Zeuguiß von David Heß (Badenfahrt S. 498) 
als eines der trefflichiten franzöſiſcher Raubluft zum Opfer gefallen ; 
aber das Gefchi-der in den See geiprengten Feinde ſpiegelt ſich 
ebenſo finnig als treffend in der Darjtellung der Sündfluth, die 
noch wohl erhalten ift. Von den Berfen liest man folgendes: 


„Daruff der Adel dett zuſammen, 


En 


Die famend an den Morengarten, 


Deß Fyends mußten's nit lang warten; 
Zuruck funden’s den Wäg gar gſchwind, 
Gar vil im See ertbrunfen find.“ 

Gehen wir nun nad rechts die folgenden Fenſter durd, jo 
viele noch erhalten find. 

Das zunächſt liegende iſt leider ſtark zerftörtz; namentlicy fehlen 
die unteren Theile, vielleiht ebenfalls in Folge jener franzöfiichen 
Begehrlichkeit. Doch fieht man nod) das Wappen von Uri umd 
oben die beiden hiſtoriſchen Darjtellungen. Sie find der Geſchichte 
Tells gewidmet. Links ficht man die Scene bei Altorf; hoch auf 
der Stange prangt groß, im die Augen fallend Geßler's Hut. Einer 
geht grüßend vorbei; Tell, dev eben dem Hut die Reverenz verjagt 
hat, wird feitgenommen und abgeführt. Das Bilden rechts 
zeigt in lebhafter Compofition den Apfelſchuß, wobei neben der 
ichlanfen, gelenken Gejtalt Tell's der jchwerfällige Geßler in dickem 
Pelz und langem Barte auffällt; im Hintergrunde ſieht man Tell's 
Sprung aus dem Nachen, bei übrigens ganz Elarem, ruhigen Ser, 
der in treuer Spiegelung das Ufer, den Nahen fammt den darin 
Sigenden zurüdwirft. Die Verſe dazu lauten: 

„Deß Land Vogt Gözslers Thyrany 
Macht diß Lannd vor dem Adel fry, 
Dann er uß großem Uebermutt 
Thiranefiert mit dem Filtz Hutt, 

Den nun der Tell nitt eeren wott, 
Sprach: Diße Eer allein hört Gott. 
Das thet den Vogt ſo ſtarck verdrießen, 
Mußt zu ſym Eygnen Kindlein ſchießen, 
Das macht dem Täll ſyn Hertz ſo groß, 
Das er zu Todt den Land Vogt ſchoß.“ 
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Weiter folgt ein Fenſter, das elfte, das ohne Zweifel das 
Wappen von Unterwalden gezeigt hat, wie die noch erhaltenen beiden 
obern Darftellungen beweifen. Linfs fieht man, wie der Struthan 
Winfelried den Draden erlegt; rechts wie Konrad Baumgarten mit 
der Art dem frevelhaften Landvogt Wolfenſchießen das Bad gefegnet. 
Letztere Darftellung zeichnet fi wieder durd Einfachheit und dra- 
matifche Kraft aus. Dazu die Verſe: 


„Um fon Fryheyt für's Batterland 

Det er dem Traden Widerſtand; 

Sitt aber nah Frönd fumpt gern Leyd, 
Was ouch des thüren Helden Bſcheyd; 
Duch wird anzeigt durch's Landvogt's Blutt, 
ie Gott bafiett den Uebermutt.“ 


In den beiden forrefpondirenden untern Darftellungen ift nun 
jo recht deutlich die Beziehung der biblifchen Vorgänge zu den ge: 
ſchichtlichen ausgeſprochen. Links (jet zerjtört oder geraubt) Ejther, 
die vor dem Könige um Gnade bittet: die muthige Frau, die ihr 
Bolf von dem böfen Haman befreit, wie Winfelried das feinige 
vom Draden; rechts fieht man noch jett Judith, die eben den 
Streid gegen den Unterdrüder ihres Landes ausführen will, ganz 
jo, wie oben Baumgarten zum Todesſtreich gegen den Yandvogt aus- 
holt. Die Berfe erläuteren das aljo: 


„Die Heſter für den Künig tritt 

Und für ir's Gloubens Vold da Bbitt, 
Die zu Eyr Stundt jolte verderben, 
Dep mueßt Haman am Galgen jterben, 
Da Holoferny Gwalt was gnuog, 
Judytt ihm ſynen Kopf abſchluog.“ 


An einem andern Fenſter — dem achten in der Reihe — 
ſieht man nur noch zwei Schlachten der Eidgenoſſen, die aber, da 
die Inſchrift zerſtört, nicht leicht genauer zu beſtimmen find; ver- 
muthlich Kriegsthaten der Glarner, da das Wappen von Glarus 
beigefügt ift. Auch ihnen entfprehen Scenen aus der Bibel, wie 


die unten angebrachten Verſe bezeugen: 
Lübke, Studien, 29 
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„Als Küng Balthafar fhanntlich läpt 
Und Gottes Eren widerfträpt 
Und aller Thrundenbeytt ergäben, 
Beigtt ibm die Hand eyn End und Läben, 
Ward im ber Füllery bracht umb 
Durch Zyrum und durch Daryum, 
Und’s Bold Gotts, gmachett fry nach bem, 
Zog wieder nah Jeruſalem.“ 
Das fiebente Fenfter zeigt das Wappen von Bafel, dabei 
die prächtigen Geftalten von ©. Lucas und ©. Yohannes, oben im 
lebendiger, anfhaulicher Darftellung ein Freifchießen mit der Büchſe. 
Es ift eines der ſchönſten Fenfter, von vorzüglicher Ausführung. 
Auf dem folgenden, dem fehsten Fenſter, fieht man in 
den obern beiden Feldern fogar ein Freifchiegen mit Kanonen, dabei 
die poetiihe Ermahnung: 
„Hand Fliß daß Jeder ſchieß zum Zil, 
Denn es ſind fryer Gaben vil, 
Damit der Schütz nit lär gang ab 
Und etwas Nutz im Schießen hab.“ 
Dem entſpricht in naiver Weiſe unten die Darſtellung der 
h. drei Könige, die dem neugebornen Weltheiland ihre koſtbaren 
Gaben darbringen; als Ergänzung dazu Herodes, der dem Chriſt- 
finde nad) dem Leben trachtet. Das Wappen ift das von Freiburg. 
Das fünfte Fenfter bringt wieder zwei Schladhten der Eid- 
genoſſen: auf der einen fehten Bauern gegen Ritter, auf der andern 
werden einige Feinde auf ber Flucht im Waffer niedergeftodhen. 
Der halbzerftörte Text ergiebt „Dornah“, alfo die Schlacht bei 
Dorned. Demnach wird das Fenfter, wie aud das Wappen be- 
zeugt, den Solothurnern gewidmet gewefen fein. Als Pendant läßt der 
Künftler in der unteren Darftellung Chriftus die Käufer und Ber- 
fäufer aus dem Tempel treiben, und — in minder beutliher Be— 
ziehfung — das Abendmahl einjegen. Letzteres vielleicht, weil in 
der Schlacht von Dorned die Feinde beim Mahle überrafcht wurden. 
Auf dem vierten Fenfter ficht man zwei Schlachten der 
Schaffhaufener, die ich nicht näher zu beftimmen weiß; die halbzer- 
ftörten Verſe jprehen vom „Berbrannten Städli Dengen“; das 
dritte Fenſter endlich zeigt ein von zwei Heiligen Bifchöfen ge- 
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haltenes Wappen, dabei die Infchrift: „Decanus und gemeiner Con- 
vent de& würdigen [Gotteshanfes Krejuzlingen* (die eingeflammerten 
Stellen find zerſtört). Sodann zwei Schlachtenbilder, die fi durch 
befondere Beifchriften auszeichnen. In der einen Schlacht trägt 
eine Fahne die Worte: „Hundert tufent Tüfel wel unfer walten.” 
Dei der andern lieft man: „ber verloren Hufen“, unter welchem 
verlornen Haufen (cf. die „enfants perdus‘) der Vortrab ver- 
ftanden ift. Die Berfe dazu lauten: 

„Im Schwaben Krieg baten bie Kitel 

Im Panner einen fchönen Titel; 

Vil Tüffel folten Jirer walten; 

Aber die Appenzeller ftalten 

Ein Wacht gegen bem Rouwengſtid 

Und jehmierten fie ber maß und grind, 

Daß fie das Banner mit dem Boffen 

Bon Appenzell mit borften loffen.” 
Die bezüglichen biblifchen Bilder find bier nicht erhalten. 

Noch jeien ſchließlich die beiden legten, d. 5. in der wirklichen 
Reihenfolge die beiden erſten Fenfter erwähnt, welche von Bern 
und Zürich gejtiftet worden find. Sie geben eine naive Reimdro- 
nik der beiden Städte. In dem Berner Fenſter fieht man in 
zwei zierlihen Bildern rechts den Fang des Bären, links bie feier- 
lihe Aufnahme in das Reid. Bon den beiden unteren Darjtel- 
lungen ift die eine zerftört; die andere, links, zeigt dem jchlafenden, 
im Trunk entblößten Noah, dem die frommen Söhne Sem und 
Japhet abgewandten Antliges ein Kleid überwerfen. Die Bezie- 
Hung diefer Darftellung auf die beigegebenen gejhichtlihen Scenen 
erhellt aus dem im Hintergrunde über Noah's Opferaltar fi) aus- 
fpannenden Regenbogen, dem Zeichen bes zwifchen Gott und den 
Menschen errichteten Bundes (1. B. Mof. 9. 13). 

In dem legten (erften) Fenfter ift Zürich als Vorort der 
Eidgenofjenfhaft mit zwei großen und prächtigen gemalten Fenfterm 
vertreten. Das eine, mit der Jahrzahl 1602, enthält in der Mitte 
den auferftandenen Chriftus, zu beiden Seiten bie Patrone von 
Züri, den heil. Bifhof Eruperantius und die h. Regula, beide 
den abgehauenen Kopf in der Hand tragend. Dazwiſchen das Wap- 
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pen von Zürich. Leider ift das Fenjter gleich den meijten anderen 
ſtark verlegt und mit anderen Bruchſtücken ausgeflickt. Zeigt dies 
Fenſter die firhlichen Patrone der Stadt, jo ift das andere ihren 
weltlichen Gründern und der politiſchen Gefhichte gewidmet und 
giebt ein ergögliches Beiſpiel mittelalterliher Chronologie. Zur 
Beranfhaulihung fieht man oben in zwei Kleinen Bildern die fechs 
Stammpäter Zurichs: Links drei in römifche Rüſtungen gekleidete 
Männer, in der Hand Feine Baumodelle haltend. Ueberſchriften 
bezeichnen fte als „Thuricus,“ „Suevus,“ „Julius Cäſar.“ Zu 
ihren Füßen breitet ſich gar ftattlih mit Mauern und Thürmen 
am See und dem Haren Fluffe Zürich aus. Rechts fieht man mur das 
Großmünfter mit feinen ehemaligen ſchlanken Thurmhelmen, deren 
einen die ritterlihe Geftalt Karls des Großen wie zum Schuge 
mit der Hand umfaßt. Neben ihm ftehen, mit den Modellen der 
beiden Münfter in Händen, „Ruprecht Herzog zu Schwaben“ und 
„König Ludwig“. Die unteren Darftellungen, halbzerftört, zeigen 
die Austreibung aus dem Paradiefe und Kains Brudermord, ohne 
daß ich Hier eine Beziehung zu ermitteln vermöchte ’). 

Faffen wir nun das Ergebniß unferer Betrachtung zufammen, 
fo haben wir bei fieben Darftellungen ‘den Zufammenhang mit den 
zugehörigen biblischen Vorgängen nachweiſen können. Es find folgende: 


1. Schlacht am Morgarten. Sündflut. 

2. Schlacht von Sempad). Giau und Jakob. 

3. Struthan Winfelried als Dracentödter, Ejtber und Haman. 

4. Baumgarten erfchlägt den Landvogt. Judith erichlägt den Holofernes. 

5. Freiſchießen. Die h. drei Könige mit ihren Gaben. 
6. Schlacht von Dorned. Chriſtus vertreibt die Käufer aus dem. Tempel. 
7. Bern ins Neich aufgenommen, Gott macht einen Bund mit Noah. 


Wäre nicht fo viel Zerftörung und ſelbſt Beraubung über dieje 
Schätze alter Kunſt ergangen, jo würde fid) ohne Zweifel die Reihe 
noch erheblich vermehren laſſen. Indeß genügt das Vorhandene, 
um das Durchdachte, Planvolle des Ganzen darzulegen, Was für 


) Es läßt fich alfe noch jept ermitteln, dak die ſämmtlichen drei: 
zehn Orte in dem Wettinger Kreuzgang dur ein Fenſter vertreten waren, 
Die übrigen Feniter find von befreundeten und benachbarten Städten (Mellingen, 
Bremgarten, Baden u. ſ. w.) und Klöftern (Muri, Kreuzlingen, Zt. Blaſien 
im Echwarzwalde) oder von einzelnen Familien geſtiftet worden. 
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die Funftgefchichtliche Betrachtung daraus hervorfpringt, brauche ich 
Kundigen kaum erjt direft auszufprehen; fie werden mit mir 
bereits inne geworden jein, daß es fi Hier um eine höchſt 
eigenthbümlihe Fortjegung und zeitgemäße Umbildung 
der typologifchen Bilderfreije des Mittelalters handelt. 
Der leitende Gedanfe war bei den alten Darftellungen diefer Art 
befanntlidy der: eine Scene des neuen Tejtamentes („sub gratia“) 
mit zweien aus dem alten Bunde, und zwar einer vor ber 
moſaiſchen Geſetzgebung („ante legem*) und einer unter der 
Herrihaft derjelben. („sub lege‘) vorgefallenen in Verbindung zu 
jegen, Nachdem man längft in jenen Druckwerken des 15. Yahr- 
hundert, der „biblia pauperum“ eine ſolche Darftellungsweiie 
gekannt; nachdem Yefling ’) mit feinem gewohnten Scharfjinn die- 
jelben Bilderreihen auf den Glasfenftern des Kreuzganges im 
ihwäbiichen Kloſter Hirſchau entdekt und ihren Zufammenhang 
mit den Holzichnitten der „Biblia pauperum“ nachgewiefen, ift es 
neuerdings dem verdienftvolen Wiener Ardäologen Dr. Guſtav 
Heider ) gelungen, diefelben typologifchen Compoſitionen nicht bloß 
in Bilderhandichriften des 13., 14. und 15. Jahrhunderts aufzu- 
finden, jondern eines der ſchönſten und bedeutfamjten Beifpiele 
jolcher Art in einem nod) früheren Werke, den prädtigen Schmelz: 
malereien des Altars in Klofterneuburg, den Meifter Nicolaus von 
Berdun im J. 1181 vollendet hat, darzuthun. Das Merkwürdige 
an unjern Slasfenftern ift alſo, daß fie jene traditionellen Dar- 
jtellungen, die ſich durch alle Jahrhunderte des Mittelalters hin- 
durchziehen, im Sinne einer neuen Zeit, und — fügen wir hinzu 
— in ächt patriotiichem Geifte umgewandelt zeigen. Wenn man 
bier Weltlicdyes und Göttliches miſcht, und in den Vorgängen der 
Bibel, feien fie aus dem Alten oder dem Neuen Teſtamente ent- 
lehnt, die Antitypen für die großen Ereigniſſe der vaterläudiichen 
Geſchichte juchte und fand, jo geihah dies ohne Zweifel in der 
würdigen Abjicht, die Bedeutung der legteren durd die Heiligkeit 


I) 8b, XI der Lachmann'ſchen Ausgabe, ©. 223—249. 
*) Am Jahrbuch der K. K. Gentral:Gommiffion zur Erforſchung und Er— 
baltung ber Bandenfmale, V. Band 1861 ©. 3—12S, 
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der erfteren zu verftärfen, und gewiß verfuhr man dabei mit der- 
felben einfachen Frömmigkeit, im welcher die Borfahren alfe jene 
Schlachten, ſtets unter vorhergehender Anrufung der göttlichen 
Hülfe, begonnen und fieghaft zu Ende geführt Hatten. 

So geftaltete fi) hier im 16. Jahrhundert fhon eine wahr- 
Hafte gefhihtlihe Malerei, ganz im Geifte moderner Zeit. 
Denn wohl hatte man feit Hubert van Eyd und feit Dürer die 
heiligen Geftalten in die Zeittraht und die eigene Umgebung 
gerückt, weltlihe Vorgänge dagegen nur im Gebiete der alten 
Geſchichte aufgefuht. Mit feltfamer Hingebung - malte Hans 
Burgfmair den Sieg Scipio’8 über das Heer Hannibals bei Zama, 
Albrecht Altdorfer den Sieg Aleranders des Großen über Darius 
bei Arbela, Melchior Fefelen die Belagerung der Stadt Rom durd) 
Porferna (alle drei Bilder in der Pinakothek zu Münden). „Was 
ift ung Hefuba, was gilt mir König Porſenna, was die Schlad- 
ten von Zama und Arbela,“ mochte der wadre Schweizer Künftler 
denken. Und er malte ſchlicht und natürlich, im vollen Koftüm der 
Zeit (wobei, nebenher bemerkt, das miparti eine große Rolle fpielt), 
getreulich die Helden, die Kämpfe und die Siege feines Vaterlandes. 
Die Kunftgefhichte hat Akt davon zu nehmen, daf in einer Zeit, 
weldhe in ganz Europa den modernen Despotismus aufflommen 
und alle volfsthümliche Regung in ber Kunft auf lange Hin er- 
ftiden fah, in dem Heinen Lande, das nad) langen Kämpfen die 
alte, jhwer errungene Freiheit ſich gefichert hatte, ein Hauch 
friihen, nationalen Lebens auch für die Kunft ſich unverwüſtlich 
geltend macht. Was in Aller Gedächniß lebte, was ungefähr um 
diefelbe Zeit Tſchudi zur Abfaffung feiner Chronik begeifterte, die 
großen Thaten der Väter zur Begründung eines freien Staats- 
lebens, das hat auch den fchlichten „Maler des hochwürdigen Gottes- 
haufes Wettingen“ zu Darftellungen angefeuert, deren naive, kernige 
Bilderfprahe uns mehr erwärmt, als alle jene hochtrabenden, 
wenngleih mit größerem fünftlerifhen Aufwand entworfenen 
„antikiſchen“ Haupt- und Staats-Aftionen. 

Don großem Werth find fodann die Glasgemälde aus dem 
Kreuzgange von Muri, die leider bei der Aufhebung des 
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Klofterd aus den Fenſtern herausgenommen worden find und jett 
in Aarau in Kiften verpadt ſtehen.) Es find 54 ganze Scheiben 
und außerdem die Füllungen des gothifhen Maafwerfes, das mit 
feinen Fiſchblaſenformen dem entwerfenden Künftler für feine Com— 
pofitionen interefjante Aufgaben ftellte, die vielleicht grade wegen 
ihrer Schwierigkeiten ihn zu den glängendften Leiftungen begeiftert 
haben. Die Ausführung diefer Gemälde hat mit dem Jahr 1555 
begonnen und ift im den folgenden Decennien bis in die neunziger 
Jahre größtentheils vollendet worden. Nur vereinzelte Scheiben 
find Nachzügler von 1624 und 1625. So gehört alfo die Mehr- 
zahl diefer Fenſter der Glanzepoche der fchweizer Glasmalerei an, 
zu deren trefflichiten Leiftungen jie zum großen Theil gezäglßserden 
müſſen. Sie enthalten Wappen der eidgenöffifchen Orte, fowie der 
bei der Schweiz acereditirten Gefandten der katholiſchen Mächte 
Spanien, Frankreich und Oeſterreich, ferner der befreundeten Gottes- 
häuſer von Aheinan, Einfiedeln, St. Gallen, Engelberg und St. 
Dlafien, und endlich mancher angefehener Privatperfonen. Mit be- 
jonderer Vorliebe und reicher Phantafie find die architeftonifchen 
Einfaffungen ausgeführt. Man fieht Säulen mit ioniſchen und 
forinthifchen Kapitälen, gelbe Pfeiler mit weißen Hermen, Atlanten 
oder Karyatiden, weite Gebälke mit goldenen Relieffrieſen, rothe 
Architrave, grüne Säulenfapitäle, gebrochene Bögen ımd Fafjettirte 
Deden, dann wieder Giebelfelder mit Kaiſerbüſten, Putten an den 
Poftamenten und über den Gebälfen, bisweilen Gewölbe und giebel- 
artige Architrave mit Deffnungen durchbrochen, aus welchen Frucht: 
fchnüre niederhangen. So tft ſchon an der architektoniſchen Ein- 
faffung alle Pracht der Farben, aller Reichthum der Formen in 
verfchwenderifher Mannichfaltigfeit erfchöpft. 

Neben den Wappen enthalten aud hier die übrig gebliebenen 


i) Ich verbanfe der zudorfommenden Güte des Herrn Regierungsratbes 
Ureh die Möglichkeit eines eingebenderen Studiums dieſer trefflihen Glas: 
fcheiben, denen übrigens eine Faſſung in Holzrahmen dringend Noth thut, 
wenn fie nicht trog aller Schonung untergeben follen. Könnte man fie doch 
in einer Öffentlihen Sammlung aufftellen! (Der bier ausgeiprochene Wunſch 
geht nach einer Mittheilung der Augsb, Allg. Ztg. 1868 demnädit in Erfüllung.) 
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Felder am Sockel und über den Bögen zahlreiche Fleine Darftel- 
lungen, in welchen ſich die verjchiedenen geiftigen Intereſſen der 
Zeit ausjprehen. Mean fieht bibliiche und legendariſche Scenen, 
fo David und Goliath, legterer durch aufgefahrene Kanonen gededt, 
gegen welche der fühne Hirtenknabe bloß mit feiner Schleuder anrüdt 
(vom Zahr 1563). St. Michael als Seelenwäger vom Jahr 1557, 
wobei ein poffierlicher Teufel jih Mühe giebt, dur einen Mühl— 
jtein die zu leicht befundene Waagſchaale Herabzudrüden. Als 
Wappenhalter find abwechjelnd Bannerträger, wie bei einer Scheibe 
von Schwyz (1557), einer von Zug und einer von Uri aus dem- 
jelben Fahre, einer von Surjee (1560), oder die Schußpatrone, 
wie & einer andern Scheibe von Zug der heilige Oswald, ver- 
wendet. Auch Züri hält in feinen beiden Scheiben vom Jahr 
1557 an Felix und Regula fejt, und befonders die legtere ift durch 
den herrlichen Yodenfopf, den fie in Händen hält, ausgezeichnet. 
Dabei ficht man zwei landichaftliche Anfichten der Stadt und des 
Sees, fammt dem Großmünfter und dem Fraumünjter, in treff- 
(iher Ausführung. Auch die Anfiht von Zug und von Luzern ijt 
auf den Scheiben diejer Städte angebradt. Auf einem Fenfter 
mit dem heiligen Mauritius hat dagegen der Künftler eine ägyp- 
tiſche Landſchaft verjucht, bei welcher er mit Pyramiden und Obe- 
(isfen nicht jparfam umgegangen if. Manche unter den Heiligen- 
geftalten zeigt da8 elegante und reiche Zeitcojtüm; «jo jieht man 
auf einer Scheibe vom Jahre 1558 die Heilige Martha mit Häub- 
hen und Mieder und mit langen weiten Aermeln. Auch vom 
Todtentanz, diefem in der Schweiz fo heimifchen Thema, findet 
fi eine Scene auf einer Scheibe, welde Jacob Fuchsberger 1562 
geftiftet hat. Es find Reiter, die voller Haft vor Gerippen fliehen, 
welche aus einem Beinhaus hervorbreden. Vaterländiſche Helden- 
thaten kommen mehrfach vor: Uri hat jeinen Tellſchuß, Unter- 
walden jeinen Winfelried und Niklaus von der Flühe. Auf einer 
Scheibe vom Yahre 1563 ijt eine Conciliumsverſammlung darge- 
jtellt. Sodann überrafchen uns, dicht neben den chriftlichen Hei- 
ligen, Scenen aus der antiken Mythologie: auf einer Scheibe von 
St. Blafien mit dem heiligen Blafius ift am Fuß ein herrlicher 
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Bachuszug von miniaturhaft feiner Malerei angebracht. Auf einer 
Scheibe mit dem heiligen Fridolin fieht man Orpheus auf dem 
Bioloncelk die Thiere bezaubern: Hund und Hafe, Löwe und Lamm 
find friedlich gefellt, die Kate vergißt die Maus, das Schwein 
trabt neben dem Tiger ber, und der Bär als Mufifenthufiaft geht 
aufrecht und jcheint zu applaudiren. Endlich fehlt es auch nicht 
an den bejonderen Liebhabereien der Zeit: Hirfhjagden, Sauhetzen 
und Hajentreiben. 

Bon ausgezeichneter Schönheit find aber vornehmlich die Fül- 
lungen aus den Fenſtermaaßwerken. Sie enthalten Blumen und 
Arabesten, bei denen die Schönheit der Zeichnung mit der Pracht 
der Karben wetteifert; ferner mythologifche Fabelweſen, Genrebilder, 
Jagdſcenen und mehrere meifterhaft ausgeführte bibliſche Darftel- 
lungen: Die Geburt Ehrifti, die Flucht nad) Aegypten, den Kinder- 
mord, die Anbetung der Könige. In einem Felde fieht König David, 
mit Scepter, Krone und goldener Kette gefhmücdt, aus dem mit 
einem Teppich bededten Altar feines Palaftes, deſſen offene Säu— 
lenloggia man jeitwärts erblicdt, lüftern heraus. Bor ihn auf den 
Marmorfliefen des Hofes liegt fein Windfpiel. Auf einem andern, 
entiprechenden Felde erfennt man das Ziel der föniglichen Blicke in 
der reichgefhmücten Bathſeba, die in breitem Mieder dafigt und 
das blaue Kleid bis über die Knie aufhebt, um in einem Marmor- 
bajjin ein dezentes Fußbad zu nehmen. Eine Dienerin bringt Objt, 
eine andere in präctigem Pokale einen Trunk. Ein Rofengehege 
umfaßt den Plat, auf welchem fi ein Springbrunnen mit Satyrn 
und Sirenen erhebt. Das Ganze giebt das zierlichjte Bild einer 
lebensluſtigen Renaiffancefcene. 

Ueber die Künftler diejer meijterhaften Glasgemälde gewähren 
verſchiedene Monogramme eine Andeutung, deren Enträthjelung 
indeß weiteren Studien vorbehalten bleiben muß.') 


) Auf einer Scheibe von Zürich vom J. 1557 ftehbt das Monogramm 
WW. Daffelbe kommt noch zweimal auf Scheiben besfelben Jahres vor, Eine 
vorzüglihe Scheibe trägt das Monogramm IB. Zwei Scheiben vom J. 1624 
und eine vom X. 1625 haben die Bezeichnung BL Bay. 
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Wieder andere Eigenſchaften find es, welche dem dritten Cyclus, 
den Glasgemälden aus dem Kreuzgange des Klofters Rath 
haufen, ihre befondere Bedeutung geben. Diejelben befinden fich 
wohl aufbewahrt und durch Holzrahmen gefchügt, im Privatbefig ') 
zu St. Gallen, fechzig an der Zahl, ſämmtlich aus den Yahren 
1592 bis 1621 ftammend, alfo die Schlußepoche der jchweizer 
Glasmalerei bezeichnend. Hier tritt die biblifche Hiftorie noch 
einmal in den Mittelpunkt der Darftellung, denn ſämmtliche Glas- 
gemälde enthalten eine Scene aus der Yugendgefchichte oder der 
Paſſion Chriſti. Das Wappen ift fammt der Ymfchrifttafel an 
den Fuß der Darftellung gewiefen, wo es von zwei Engeln gehalten 
wird. Die arditeftonifhe Umrahmung hat geringeren Werth. und 
wird obendrein dadurd beeinträchtigt, dag die Schugpatrone der 
Stifter die Pfeiler faft ganz verdeden. Auc der Bogen ijt größ- 
tentheils durch zwei ſchwebende Engel dem Blick entzogen, welche 
eine oben angebrachte Inſchrifttafel halten. 

Die Compofitionen der biblifhen Bilder find meift etwas 
überfüllt, aber in den befleren Bildern ausdrudsvoll, reich an guten 
Motiven, Schönen Geftalten, wirffamen Gruppen. Der Styl erin- 
nert an die elegante Behandlung der fpäteren römischen Schule, 
doch kommen auch Bilder vor, die in Anordnung, Faltenwurf der 
Gewänder und Charakteriftif der Köpfe den Einfluß der äfteren 
deutjchen Meeifter verraten. Die Farbenwirkung jteht bei der 
Mehrzahl der Bilder auf der Höhe der Technik; doc) läßt fidy in 
den zulegt ausgeführten Werfen ein Sinfen fowohl im künſtleriſchen 
Gefühl als in der Ausführung nicht verfennen. Unter den Dar- 
jtellungen habe ih ſchon oben die interefjante Schilderung des 
jüngften Gerichtes hervorgehoben. Durch naive Einzelzüge zeichnet 
fi) die Scheibe mit dem Begräbniß der Maria aus, welde im 
Yahre 1598 „das Land Schwyg“ und „das Land Unterwalden nitt 
und ob dem Kernwald“ geftiftet haben. Apoftel tragen den mit 


) Bei Herrn Kaufmann Meyer, wo ich fie durch Güte des Herrn Befigers 
fennen lernte. Herr Bifchof dafelbit hat treffliche Photograpbien der ganzen 
Reihenfolge gefertigt, die um mäßigen Preis zu erhalten find, 
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einem Bahrtuch verhangenen Sarg, einer der Jünger geht mit dem 
Kreuz voran, andere folgen mit brennenden Kerzen, und eine Anzahl 
von Mönchen und Nonnen bejchließt den Zug. Dazu die haus- 
badenen Berfe: 


„Bon Jüngeren all der Lichnam zartt 
Demütigflid begraben ward.“ 

Niht minder originell ift auf der in demfelben Jahr von der 
„loblichen Statt Fryburg“ geftifteten Scheibe der Ausgang der 
Apoftel dargeftellt. Vorn füllt der vorforglide Petrus aus einem 
Brunnen Waffer in feine NReifeflafhe, während neben ihm ein 
anderer aus einer Schale noch einen herzhaften Trunk thut. Zwei 
Apoftel ftehen dabei und nehmen mit Händedrud Abfchied von ein- 
ander; andere find im Begriff, fi auf einem Kauffahrer, der eben 
die Anker lichtet, einzufchiffen; die übrigen ziehen mit ihrem Bündel 
auf dem Nücen, den Wanderjtab in der Hand, einen von Felfen 
eingefchlofjenen Hohlweg hinan, ber in feinen Windungen ihre Ge- 
ftalten weithin verfolgen läßt. Die Ueberſchrift lautet: 

„Hie züchend die Apoftel gutt 
An alle Welt mitt fryem Mutt.* 

Eine der ſchönſten Compofitionen ift die Krönung der Yung» 
frau dur Chriſtus und Gottvater, die über einer reichen Yand- 
fhaft mit einem See fhweben, in deren Hintergrunde man die 
Apoftel ftaunend um das geöffnete leere Grab der Maria verfam- 
melt fieht. Das Land Uri hat diefe Scheibe im Yahre 1598 malen 
laffen. Dazu die Ueberjchrift: 

„Ehriftus fin Mutter zu Im nimpt 
Mitt Lyb und Seel wie ſich gezimpt.“ 

Zu den reichjten und fchönften Scheiben gehören noch die, 
welche 1598 Balthafar von Griſſach, Gefandter Heinrichs IV von 
Frankreich, 1599 Alphons Caſato, Gefandter Philipp’s ILL von 
Spanien, 1611 Zohannes Graf Torriano, Bifhof von BVercelli, 
Gejandter Bapft Clemens VIII für ihre Souveraine gejtiftet haben. 
Die meiften und die fhönften diefer Scheiben tragen als Mono- 
gramm ein doppeltes F, welches fich ohne Zweifel auf den Glas- 
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maler Franz Fallenter von Yuzern bezieht, defjen Thätigfeit wir 
auf diejen Scheiben von 1592 bis 1611 verfolgen können.) Die 
fpäteren Scheiben von 1618 und 1621 find beträchtlich roher, mit 
fchwerfälligen Figuren und grobförniger Zeihnung. Man lieft auf 
ihnen das Künftlermonogramm I. W. 


Um 1625 melden ſich überall die Zeichen eines raſch eindrin- 
genden und überhand nehmenden Verfalles. Zwar wird noch Man- 
ches gearbeitet, aber im Ganzen doch feltener, die Darftellungen 
werden geringer nach Inhalt und Form, die Zeichnung geiftlos 
und plump oder matt, die Narben verlieren ihre Kraft und Glut, 
werden fade und ſcheinen oft ſo ſchlecht eingebrannt zu ſein, daß ſie 
verblichen oder ganz verloſchen ſind. Wie es damals oft gegangen 
fein mag, läßt fi) aus gewiſſen Klagen über ungenügende Glas- 
malerarbeit erkennen, welche jelbft bis in die Mitte des 16. Yahr- 
hundert Hinaufreihen. Schon im Jahre 1554 wird über bie 
Scheiben, welde Paul Dar von Zunsbrud für das Rathhaus von 
Enfisheim geliefert hatte °), geflagt, es fei deren „der mehrer Theil 
nit gejchmelzt, jondern an vielen Orten mit Delfarben die das 
Wetter nit leiden mögen gemalt.“ Allerdings mag dabei die Eifer- 
jucht der Elſaſſer Glasmaler mit in's Gewicht fallen, die dem aus- 
ländifchen Künſtler feine fünf Gulden per Stüd nit gönnten und 
fih für zwei Gulden eine Scheibe zu malen erboten! Aber aud 
über die Glasgemälde des Meifters Neidhart Hagt im Jahr 1575 
die Kammer zu Innsbrud?), daß fie „Ichleht von Farben, auch 
nit von ganzen Stücken gefchmelzt feien.” In der Schweiz lafjen 
fi) feit den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts alle diefe 


') Das Monogramm ift in Nagler’s Monogrammijten Bd. II. Nr. 2083 
angegeben und beſprochen. Seine Form ift FF. 

) Bgl. D. Schönherr a. a. ©. ©. 848 u. fg. 

3) Ebenda €, 357. 


461 


Mängel und noch manche andere bereits erwähnte an den meiften 
Glasmalereien nachweisen, und bald darauf war die Freude an 
folhen Werfen im Publitum, und die Technik derfelben bei den 
Künftlern vollftändig verloren gegangen. Vielleicht der legte Nach— 
zügler in der langen Reihe von Glasmalern ift der Bafeler Meifter 
Manewetſch (eigentlich Wannenwetih), von welchem es in einem 
Beriht vom Jahre 1763 Heißt"), daß er „noch einige Heine Sachen 
artig auf Glas gemalt und eingebrannt” habe. „Aber feine Farben 
waren gegen die alten wie todt und verdorben und trog diefem 
Maler wurde diefe Kunft ſchon zu feiner Zeit für verloren gehalten, 
nämlich in Anfehung ihrer Vollkommenheit.“ Alfo in der Schweiz der 
legte Glasmaler, mit dem die alte Kunft zu Ende geht, nachdem 
wir fajt neun Yahrhunderte früher ebenfalls in der Schweiz, im 
Fraumünſter zu Züri, die erjten gemalten Fenfter kennen gelernt. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Fam jener müchterne 
Fanatismus der Aufflärung, der nicht zufrieden auf geiftigem Ge- 
biete überall Licht zu jchaffen, alfer mittelalterlihen Dämmerung 
auch in der Kunjt den Krieg erklärte und am verhängnißvolfften 
für die Ölasgemälde geworden ift. Damals wurden Tauſende von 
gemaften Fenftern mit dem Hammer zerfchlagen und als werthlofer 
Plunder fortgeworfen, weil die damaligen Glaſer fie nicht einmal 
gegen farblojes Fenjterglas annehmen wollten. Aber zu derjelben - 
Zeit, am 3. Juli 1796, fchreibt eine forglihe Hand auf ein Blatt 
in der Sammlung der Handzeihnungen für Glasgemälde, die auf 
dem Antiquarium zu Zürich aufbewahrt wird: „Freilich liegt die 
ganze intereffante Gejchichte der Glasmalerei in der Schweiz, deren 
Meiſter e8 auf den höchſten Grad gebracht hatten, denen in der 
Schönheit der Färbung feine andere Nation zuvorfam, leider nod) 
fajt ganz im Dunkeln; und wer wird fie an's Licht bringen ?“ 
Ich darf mir nicht anmaßen, diefen wehmüthig ausgefprochenen 
Wunſch erfüllen zu können, denn es fehlt mir die Muße zu den 
umfaffenderen Studien, die jedenfall8 nod mehrere Jahre in An- 


') Im hannov. Magazin vom 9, 1765. ©. 1609. Bgl. Wadernagel 
a. a. O. ©. 9. 
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fpruc nehmen würden. Ich konnte nur, wie die älteften Meiſter 
der beginnenden Glasmalerei, etlihe Bruchſtücke auffammeln und 
mufivifch verbinden. Hoffentlich kommt bald ein rüftiger Forſcher, 
der an die Stelle diefer Mofaik ein forgfältig durchgeführtes, nad 
allen Seiten erfhöpfendes, an liebevoller Behandlung und anzie- 
hender Wirkung den Glasfcheiben der beten Zeit zu vergleichendes 
Bild diejes Gegenftandes jegen wird. 


Die moderne Berliner Plustik. 
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Es iſt etwas Schönes um Furze, bezeichnende Schlagwörter. 
Sie gehören in Wiffenfhaft und Yeben zum bequemen Hausrath, 
der immer gleich für beliebige Verwendung zur Hand liegt. Oft 
aber wird ein ſolcher Mißbrauch damit getrieben, daß man fid 
faft verfucht fühlt, den Gebraud) fogar abzufhwören. So geht «8 
jest auf dem Gebiete der Kunftbetradjtung mit den Ausdrüden 
„Realisinus und Idealismus“, die man aller Orten und bei paj- 
fenden wie unpaſſenden Gelegenheiten unterfchiedslos anwenden hört. 
Da find einmal die alten Griechen Idealiſten, um gleich darauf 
wieder für Nealijten zu gelten; da wird felbft Rafael ein Realift 
genannt, um ihn vom „Idealiſten“ Michelangelo zu unterfcheiden. 
Noch mehr! die ganze Kunftgefhichte wird wie ein Schachbrett in 
abwechſelnd ſchwarze oder weiße — realijtifche oder idealiſtiſche — 
Felder getheilt, und nach diefer Doppelichablone Alles N 
Alles zugeichnitten und beurtheilt. 

Liegt nun aud) ein Korn von Wahrheit darin, jo hält fich doc) 
eine derartige Terminologie, fobald fie gedankenlos nachgefprochene 
Phraſe wird, nur an der Oberfläche, verfährt oft blos nad dem» 
äußern Schein und fchadet ſchließlich mehr als fie nügt. Es han- 
delt fi) in der Kunftgefchichte no um ganz andere Dinge als um 
Realismus und Idealismus, und es heißt dem Geifte Gewalt an- 
thun, wenn man alle Thatjahen auf das Profuftesbett dieſer 
Alternative bringt. Wo immer die Kunft ihre edelften Blüthen 


Weſtermann's deutiche Monatshefte 1858, Mai u. Juni. 
Lübke, Studien, . 30 
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getrieben hat, da vereinigen ſich beide Elemente in irgend einer, 
freilich unendlid) mannigfahen Weife, denn erjt indem fie einander 
gegenfeitig durchdringen, entjteht das Höchjite in der Kunft. Wenn 
Meifter wie die Benezianer bes fechzehnten oder die Niederländer 
des fichzehnten Jahrhunderts nicht gerade in der tief durchgebildeten 
Compofition, in der Sicherheit der Linienführung ercelliren, jo be— 
weift dies nur, daß ihr Idealismus, d. h. das Element, weldes 
erſt dem geichaffenen Werke den adelnden Stempel der Kunft ver- 
leiht, in andern Dingen zu fuchen ijt, keineswegs aber, daß es über- 
haupt nicht vorhanden. 

Wir Haben in unfrer deutſchen Kunjt eine Periode hinter uns, 
die allerdings ihre Hauptjtärfe in einem Idealismus fühlte, der 
durch feine Einfeitigkeit wieder zur Hauptihwäche wurde. Wenn nun 
eine Gegenbewegung kommt, die alles Heil von einem eben jo ein— 
feitigen Realismus erwartet, jo liegt das im natürlichen Geſetze des 
Fortfehritts begründet und muß eben auc durchgemacht werden. 
Wohl aber wird es in ſolchen Zeiten doppelt erſprießlich jein, wenn 
man auf einen Höhenpunkt hinmeifen kann, der auf einem Sonder- 
gebiete bereits erreicht wurde und als Ziel und Leuchte den nod) 
unruhig Irrenden, Strebenden dienen mag. Als folchen bezeichnen 
wir die deutiche Plaftif, und namentlich diejenige Richtung, welche 
man die Berliner Schule nennen darf. In ihrem Schaffen jehen 
wir nicht bloß die verſchiedenen früheren Stoffgebiete wiedergeboren, 
fondern aud ein neues, auf dem Boden unfrer Zeit erwachſenes 
Hinzugefügt, all diefe reiche Mannigfaltigfeit aber erfüllt von friſch 
pulfirendem Leben voll Fleiſch und Blut. Es verlohnt fich wohl, 
diefer Thatſache genauer bis in die Keime ihrer Entſtehung nach— 
zugehen. 

Wenn man jicht, wie die Sculptur in den legten zehn Jahren 
die Straßen und Pläte der größeren Städte mit den Bildwerfen 
unfrer großen Männer, der Helden bes Schwertes und des Geiftes, 
geſchmückt Hat, in einer Auffaffung, die vom Wirbel bis zur Zehe 
die äußere Erſcheinung der Gefeierten getreu der Wirklichkeit nach— 
ihuf, jo könnte man leicht meinen, dies jei immer fo und nicht 
anders geweien und eine ſolche Darjiellungsweife beruhe wie auf der 
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Natur, fo au auf altem Herfommen. So naheliegend, fo jelbit- 
verftändlich fcheint e8 dem modernen Sinne, daß wirkliche Menjchen 
nicht anders hinzuftellen ſeien, als wie die Wirklichkeit fie gezeigt. 
Dennoch ijt die Zeit nod nicht lange vorüber, da man allgemein 
mit wenigen Ausnahmen- jolh Unternehmen als ein fühnes, nad) 
den Gefegen der Kunft kaum zuläffiges Wagniß betrachtete und für 
jedes Bildniß, das die Plaſtik zu jchaffen Hatte, die antike Ideal— 
gewandung als unerläßlihe Bedingung anfah. Wie nun im Laufe 
des achtzehnten Jahrhunderts allmählicy eine immer ärgere manie- 
riftiihe Uebertreibung des römiſch-antiken Styles in die Plaſtik 
gelommen war, jo daß zulegt faft jeder Funfe von reinem natür- 
lichen Gefühl daraus verfhwagd, das haben wir hier um fo weni- 
ger darzulegen, als ein Gang durd die Sclöffer und die Parkan— 
lagen jener Zeit Beijpiele davon in Menge vor Augen bringt. Genug, 
das unwahre, gezierte Wejen durchdrang dermaßen den bildnerijchen | 
Geift jener Epoche, dat alle Formen einen verfchrobenen Ausdrud, 
eine fofette, gejuchte Attitüde annahmen, und daß felbjt einer Diana 
nur das buhlerifche Lächeln einer Phryne übrig blieb, 

Als an der Grenzicheide des vorigen Jahrhunderts ein neuer 
Geijt fi) regte und, wenngleich mit Sturmes Braufen, jo doch er- 
frifhend und verjüngend über die Erde ging, wurde aud) die bil- 
dende Kunjt, vor Allem die Plaftif, von der Ummälzung ergriffen. 
Zwar blieb man im Wefentlichen der Antife treu, allein man fing 
an, fie reiner und edler aufzufalfen, nachdem die ſchwülen Dünfte 
gefhwunden waren, weldhe den Sinn vormals verwirrt hatten. 
Canova gebührt das Verdienſt, die Sculptur der Ueberladung 
entfleidet und zu einfacherer Schönheit wieder erhoben zu Haben; 
Thorwaldfen aber war der Genius, der das Begonnene fraft- 
voll fortfegte und mit feinem Meißel dem edlen, lauteren Formen— 
finn der helleniſchen Plaſtik werkthätig jchaffend wieder Eingang 
verſchaffte. Wo es indeR darauf ankam, Individuelles in jcharfer 
Charafterifti hinzuftellen, da waren auch diefe beiden großen Mei— 
fter an der Grenze ihrer Begabung. Canova bildete feinen Wa- 
ihington noch im Coſtüm eines römiſchen Feldheren, und Thor- 
waldjen blieb in feinen Statuen Guttenberg's und Schiller’s Hinter 
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der. Höhe feiner Idealwerke zurück. Wie dem aber auch fein mag, 
immerhin war es ein wichtiger Schritt, ald man durch das Zu— 
rücgehen auf die einfahe Schönheit der griechiſchen Plaſtik Blick 
und Verftändnig für die Wahrheit und Natürlichkeit der Formen 
wieder öffnete. Daß das plaftifhe Gefühl ſogleich noch nicht bis 
zur Ausprägung der  individuelliten Anſchauungen ſchreiten konnte, 
Liegt im Charafter der griechiſchen Kunſt begründet, die zwar dem 
individuell Bejondern fich nicht verſchließt, dasſelbe jedoch in's typiſch 
Allgemeine erhebt und den Geſetzen idealer Schönheit unterwirft. 
Dem germanifchen Geifte war es nun vorbehalten, diefen neuen 
großen Schritt zum individuell Bedeutfamen und Charafteriftifchen 
zu thun. Sehen wir aber genauenggu, jo wurde auch hierin nur 
ein altes Recht der Plaftif wieder aufgerichtet und langer Verjäh— 
rung entzogen. Die ganze mittelalterliche Kunft, zwar urfprünglid 
ebenfalls von den Nachwirkungen der Antike infpirirt, gelangte bald, 
kraft des germanifchen ZTriebes nad) Sonderung und ſcharfer Auf- 
faffung des Einzelnen, zu einem felbftändigen Styl, in welchem das 
Princip individueller Naturwahrheit jo weit getrieben wurde, daß 
darüber in der Regel das Clement der Schönheit verloren ging. 
In unzähligen Grabdenfmalen namentlich ift uns eine Anzahl von 
Werfen aus jener Epoche erhalten, in welder oft mit einer bis 
an’s Abftogende grenzenden Schärfe der beftimmte Charakter der 
Perfönlichfeit wiedergegeben ift. Frappante Yebenswahrheit und 
Treue haben hier oft für Schönheit und Harmonie einzuftehen. 
Es ift jelbjtredend, daß tüchtigen Künftlern, jobald einmal wieder 
da8 Auge vom Manierisnus entwöhnt und durd das Läuterungs- 
bad der Antike geklärt war für die Auffaffung jedes ächten, natür- 
lichen Lebens, daß folhen Künftlern die Bedeutung der mittelalter- 
lihen Werfe nicht verborgen bleiben konnte, fondern fie zum Nach— 
denfen anregen mußte. Sehr einfeitig und verkehrt wäre es freilich 
gewejen, hätte man blindlings nun der neuen Spur folgen wollen, 
mit Beifeitefegung alles dejfen, was man von den Griechen gelernt 
hatte. Man wäre dann auf die labyrinthifchen Abwege gefommen, 
auf welchen alle fogenannten „Nazarener”, die nicht etwa ausnahms- 
weife durch hohe Begabung davor gefchütt wurden, des Lebens, des 
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Charakters und der Schönheit ſchließlich verluftig gegangen find. 
Hier im Gegentheil galt e8 eigentlih, germanifh Empfundenes mit 
helleniſch Angefhautem zu verfchmelzen, durch Vereinigung beider 
Hauptfactoren zu einer neuen, höhern Stufe vorzufcreiten. 

Hohann Gottfried Schadom hieß der Mann, der zuerjt 
bedeutende Werfe in diefer neuen Richtung der Welt vor Augen 
ftellen folfte. Im Jahre 1764 zu Berlin geboren, fam er früh 
zum Hofbildhauer Tafjaert in die Lehre, machte ſich aber bald felb- 
ftändig, und wie er aus freiem Entſchluß der ihm zugedachten Braut 
entfloh, um ſich mit dem Mädchen feiner Wahl zu verbinden, fo 
warf er auch die Feſſeln der überfommenen manieriftifchen Kunft- 
weife ab, um mit fühnem Mth das Leben in feiner fehlichten, un- 
verfälfchten Geftalt zu ergreifen und künftlerifch zu geftalten. Sein 
erſtes Werf diefer Art ift die Statue des großen Friedrid) zu Stettin, 
im Jahre 1793 aufgeftelt. Man fieht Hier den König ganz nad) 
dem Leben bis in's Einzelne der äußeren Erſcheinung wiedergegeben. 
Die Linke leicht in die Seite geftemmt, in der Rechten den Feld- 
herrnſtab Haltend, den er auf zwei daliegende Folianten ftütt, blickt 
er unter dem Heinen dreiedigen Hut lebhaft hervor, mit einer 
Wendung des Kopfes zur Linfen. Doch glaubte der Künftler hier 
der bedeutenderen Wirkung wegen eines faltenreicheren Gewandes 
nicht entbehren zu fünnen und befleidete deshalb den König mit 
dem ſchweren Hermelinmantel, deijen feierliche Pracht zu der be- 
quemen Alltags-Uniform, wie Friedrid) fie zu tragen liebte, in einem 
Gegenfage fteht. Schadow hat dies felbft in feinen „Kunftanfichten“ 
eingeftanden und zählt diefe Arbeit „nicht zu den gelungenen“. 
Dennod bezeichnet fie einen wichtigen Wendepunft, 

Klarer noch trat dajjelbe Streben in den beiden Statuen des 
Generals Ziethen und des Fürften Leopold von Deffau hervor, welche, 
ebenfalls in Marmor ausgeführt, den Wilhelmsplag zu Berlin 
zieren ?) und einen fo lebhaften Contraſt mit mehreren anderen eben 
daſelbſt befindlichen zopfigen Denkmalen bilden. Beſonders Ziethen 


) Neuerdings in den Hof des Kadettenhauſes übertragen und durch Erznach— 
bildungen erfegt. 
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in feiner knappen Hufarenuniform ift durch fchlichte Wahrheit der 
Eriheinung wie durch Weinheit der künſtleriſchen Empfindung 
von fchlagender, tief eindringender Wirkung. Wer einmal dieje 
ſchlanke Gejtalt gefehen, wie fie, an einen Baumftamm gelehnt, 
das Kinn auf die Hand geftütst, finnend dafteht, als yälte es, einen 
fühnen Reitercoup auszudenfen, dem wird fie unvergeßlich bleiben. 

Um diefelbe Zeit dachte man in Berlin darauf, Friedrid dem 
Großen ein Reiterftandbild zu errichten, und Schadow ging an den 
Entwurf eines folhen. Da er dabei die Abſicht verrieth, den König 
in feiner wirflihen Tracht darzuftellen, wurde ihm durch den hodh- 
verdienten Minifter von Heinig im Namen des regierenden Könige 
bedeutet, daß davon abzuftehen ſei Yweil das jetzige Coftume ſich 
für die Statuen nicht ſchicke“ Durd eine merkwürdige Fügung 
wurde die wirkliche Ausführung biefes Denkmals jo lange hinaus- 
geichoben, big — ein halbes Yahrhundert fpäter — die allgemeine 
Stimmung, welcher der alte Meifter Schadow fo weit vorausgeeilt 
war, für die einzig richtige, lebenswahre Geftaltung eines ſolchen 
Werkes das Verſtändniß gewonnen hatte. 

Dei einer andern Gelegenheit follte Schadow im beharrlichen 
Verfolgen der eingefchlagenen Bahn in Oppofition gerathen mit 
dem Manne, der damals unbeftritten in Sahen des Geſchmacks 
und der Kunft die einflufreichfte Stimme in Deutſchland beſaß: — 
mit Goethe. Es galt das Denkmal, welches dem Fürften Blücher 


“in feiner Vaterſtadt Roſtock geſetzt werden ſollte. Die fünftlerifche 


Leitung diefes Unternehmens war in Goethe's Hände gelegt worden. 
Shadow hatte für die Reliefs des Poftamentes Entwürfe gemacht, 
welche die wichtigften Scenen aus dem Leben des Feldherrn, nament- 
(ih feine Rettung durch Graf Noftiz, darfteliten. Diefes Relief 
war in ganzer Wahrheit des wirklichen Vorganges aufgefaßt. Auf 
Goethes Wunfh und Vorſchrift mußte Shadow nun das Relief 
umändern und „mehr emblematifch-poetifch“ geftalten, d. h. einigen 
Apparat von ſchützenden Genien u. dgl. hinzufügen. 

So jehen wir in Schadow den Bahnbreder einer Richtung, 
welcher die Plaſtik unfrer Zeit ihre vollendetften monumentalen Werke 
verdanken ſollte. Die Berliner Schule hat das Verdienft, diefelbe 
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weiter ausgebildet und conſequent entwickelt zu haben, ſo daß auch 
in weitere Kreiſe ſchon der Einfluß dieſer durch Energie der Lebens— 
wahrheit überzeugenden Kunſtweiſe gedrungen iſt und vielfach er- 
freuliche Nachahmung gefunden hat. Doch würde man irren, wenn 
man die Berliner Plaſtik ausſchließlich in den Grenzen dieſes Ge— 
bietes befangen wähnte. Sie hat vielmehr zu gleicher Zeit nicht 
minder glänzende Lorbeeren auf dem Felde der Idealbildnerei er— 
rungen. 

In der That iſt die Idealdarſtellung ein Reich, welches die 
Plaſtik nicht aufgeben kann, ohne ſich aus ihrer eigentlichen Heimath 
zu verbannen. Ihr erſtes und nächſtes Streben richtet ſich auf 
die Schönheit des menſchlichen Körpers, die vollendete Harmonie 
feines Organismus, den Rhythmus feines Gliederbaues, den Adel 
ſeiner Bewegungen. Und während die Seulptur dies Alles in die 
Sprache eines anderen Materials, des Marmors oder Erzes, über- 
trägt, wird fie von felbjt darauf hingeführt, mit dem äußeren An- 
jhein der Wirklichkeit von Fleifh und Blut die Zufälligfeiten der 
Einzelbildung abzuftreifen und ihrem Werfe das Gepräge einer hö— 
heren Nothwendigfeit zu geben. In diefem Sinne wird daher die 
Plaftif immer wieder den menſchlichen Körper in edler freier Nadt- 
heit, in all dem unendlichen Reiz und Wohllaut des Gliederbaues, 
de8 lebendigen Wechfelipield der Formen darjtellen, unbefümmert 
um das Gekrächz heuchlerifcher Bigotterie, die nicht begreifen kann, 
daß man eine reine, edle freude an der Geftalt empfindet, welche 
Gott gefhaffen hat „fich zum Bilde“. Vor einigen Decennien, ja 
vor einem halben Jahrhundert würde e8 müßig gewefen fein, auch 
nur eine Sylbe über die ewige Berechtigung des Nadten in der 
Plaſtik zu reden. Heute, wo der Objeurantismus feine unlauteren 
Hände feindfelig gegen die Wahrheit wie die Schönheit der 
Natur ausitredt, ift ein Wort der Abwehr heilige Pflicht... +. 

Eine andere Frage ift, ob die heutige Plaftit zur Bearbeitung 
der antifen Mythenftoffe berechtigt fei; und falls die bejaht 
wird, wie weit fie darin gehen dürfe. Wie es nicht an Einfeitigen 
fehlt, welche, ohne Sinn für die ewig muftergültige Schönheit der 
antiken Arditefturformen, die Anwendung derfelben als undeutſch 
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und unchriſtlich verwerfen, jo giebt es auch befhränfte Geifter, die 
überhaupt der fünftlerifchen Bearbeitung antifer Sagen die Be- 
rehtigung abjprehen. Wir würden aber ein ganzes Reich von 
Schönheit von der Erde vertilgen, wir würden die herrlichiten 
Werke Thorwaldjen’s und fo viele der edelften Schöpfungen Rauch's 
und anderer Meifter ausjtreihen, wenn wir jene Borniertheit theil- 
ten. In den antifen Sagen ift, abgejcehen vom fpecifiih Helle 
nifchen, fo viel allgemein menjchliche Weisheit, fo viel Poeſie und 
Gedanfentiefe, dag fie eine unerfchöpfliche Quelle der Anregung für 
die Kunft fein und bleiben werden. Am allermeijten für die Plaftif, 
weil die Art diefes Stoffes es mit fi bringt, daß die Schönheit 
des menfchlichen Körpers an ihm ſich rein und frei von entjtellender 
Zuthat offenbaren kann. Wenn dagegen an öffentlichen Denfmälern, 
die mit beredtem Schweigen zum ganzen Bolfe fprechen, Fein aus- 
ſchließliches Beſitzthum der Gebildeten fein follen, antife Gejtalten 
alfegorijch verwendet werden, jo muß, wer dem Volke in feiner All- 
gemeinheit die Segnungen der Kunft zugänglich zu machen wünſcht, 
dies als unpafjend ablehnen. Doch fommt auch hierbei noch jehr 
viel auf das Wie an. Wenn 5. B. die Victorien und Mlinerven 
auf der prachtvollen Berliner Schlogbrüde in ihrer mythologifchen 
Bedeutung dem Sinne des Volkes unverftändlich bleiben werden, 
jo wird das allgemein Menſchliche, welches fi in ihrem Wirken, 
in ihren Beziehungen zum heranwachſenden, zum fampfgerüjteten, 
zum fiegenden Krieger ausfpricht, gleich für Jedermann verftändlic 
fein. Das Wefen ift die Hauptſache, der Name thut Nichts zur 
Sade. Will man bei der knapp gedrängten Ausdrudsweije der 
Plaftif nit auf Vieles verzichten, fo wird man zu derartigen 
Perfonificationen von Begriffen immer greifen müffen. Des Bild- 
bauer Aufgabe ift e8 aber, hierin das Einfache, Selbftverjtändliche 
zu treffen. Unmittelbarer freilich, weil ohne Reflerion für die bloße 
Empfindung greifbarer, wirken folde Werke eines naiven Genres 
wie die anmuthigen Darftellungen, welche Drafe als Fries um 
das Poſtament feiner Statue Friedrih Wilhelm's des Dritten im 
Thiergarten ſich ziehen läßt. Hier fieht man ſtets von früh bis 
jpät, befonders aber an Sonntagen, eine dichtgedrängte Menge aus 
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alten Ständen in andächtigem Befchauen verfammelt. Und es ift 
nicht jo jehr die Geſtalt des königlichen Herrn, welche diefe Anzie- 
hungskraft äußert, obwohl genug treue Liebe au diefem fchlichten, 
anjpruchslofen Fürftenbilde hängt: es find vor Allem die Tieblichen 
Reliefgeftalten, Alt und Jung im friedlichen Verkehr mit der Natur, 
fpielende Kinder, ſchöne Mütter und finnige Greife, die mit jenen 
wieder jung werden, furz, e8 ijt all das frohe, gefunde, dem Ge- 
müthe des Künftlers entjproffene Menfchendafein, was die Beſchauer 
warm und nah zu fich heranzieht. 

Solde Werfe konnte die Berliner Plaftif nur dadurch hervor- 
bringen, daß jie die Richtung auf treue, liebevolle Auffafjung des 
wirklichen Lebens in feiner Fülle charakteriftiicher Bejonderheit mit 
dem Sinn für die ideale Schönheit, wie die Antike ihn auf's Höchſte 
entfaltet hat, zu verjchmelzen wußte. War Schadow vorwiegend der 
Pfleger jenes erjtgenannten Strebens, jo lernen wir in feinem 
Schüler Chriftian Friedrich Tied, dem Bruder des Dichters 
(1776 geb.), den Bertreter der idealen Plaftif kennen. Seine 
Hauptarbeiten find die Bildwerfe, mit welchen er das Treppenhaus 
und die Gejellihaftsräume des großherzoglihen Scloffes zu Wei- 
mar und die Giebelfelder, Veftibüle und den Concertfaal des Ber- 
liner Schaufpielhaufjes ſchmückte. In beiden Gebäuden führte ſchon 
die architektonische Form, und mehr noch die ideale Bejtimmung, 
auf die Bearbeitung antifer Stoffgebiete Hin. Aber auch für feine 
Auffoffung des individuellen Lebens hatte Tied Geſchick und Be- 
gabung, wie zahlreiche Büften von feiner Hand beweifen. Wo er 
jedod der Portraitdarftellung monumentale Ausdehnung und Hal- 
tung geben follte, griff er unbedenklich zur antifen Gewandung. 
So an einer ungemein jchönen Statue, die im Schaufpielhaufe zu 
Berlin aufgeftellt ift. Ein Mann mit geiftreichem Kopfe figt entblöß- 
ten Oberkörpers, die übrige Geſtalt in griechiſches Himation gehülft, 
auf einem Sefjel. Die fein harakteriftiihe Kopfbildung deutet auf 
ein Portrait. Es ift Yffland. 

In Chriftian Rauch (geb. 1777, ein Jahr nad Tied, 
gejt. 1857) follten fich beide Richtungen verbinden und einander 
wechfeljeitig zu einer Kunftblüthe durchdringen, wie die Plaftik fie 
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feit Jahrhunderten nicht gefehen hatte. Man kann Rauch nicht 
eigentli jene mächtige Scöpferfraft der Phantafie zufprechen, 
welche aus jedem Stoff, den fie berührt, ein neues, reiches Leben 
fprießen läßt; noch ift ihm jenes dämonifche Pathos eigen, welches 
die leidenſchaftlichen Bewegungen der Seele in Fühnen Linien aus- 
ftrömt. Das Dramatifche liegt ihm fern, und das tiefer erregte 
Seelenleben findet in feinen Werfen felten einen Ausdrud, Ber- 
geilen wir aber nicht zu bemerken, daß diefe Regionen überhaupt 
mehr der Malerei als der Plafti eigen find, und daß aud) bei 
den Griechen erft die fpätere Zeit einer vielfach überfeinerten, jelbjt 
raffinirten Empfindung Schöpfungen wie den farnefifhen Stier, 
den Laofoon u. A. hervorbradte. Rauch's natürlihe Schranken 
hindern ihn nicht, einer der größten Bildhauer zu fein, der ſowohl 
in den Sdealgeftalten, wie in den monumentalen Standflbern 
großer Männer Werfe von unübertreffliher Vollendung Hingeftellt 
hat. Nur eine leidenschaftlich bewegte Geftalt Eennen wir von 
ihm: das Blucherdenkmal zu Breslau. Biegt man um die Ede 
des ftattlihen Plates, auf deifen Mitte fich dies Werk erhebt, fo 
ftugt man unwillfürlih und bleibt betroffen ftehen, jo mädtig und 
Schlagend ift die Wirkung der hohen, dunfeln Grzgeftalt, die im 
ftürmendem Lauf mit ausgebreiteten Armen, in der Rechten das 
Schwert zum Angriff vorftredend, den „Marſchall Vorwärts” 
lebendig vor Augen ftellt. So unaufhaltiam ift die Bewegung, 
daß das wirkliche Verharren der Figur auf dem Poftamente damit 
einen Gontraft bildet und dem Beſchauer die Frage nahe bringt, 
ob hier die Sculptur nicht vielleicht ihre Grenzen überfchritten 
habe, Uebrigens fcheint diefe Auffaffung auf der Idee Schadow’s, 
dem zuerjt die Statue übertragen war, zu beruhen, wenigjtens 
deutet er in feinen „Kunſtanſchauungen“ darauf Hin. 

In Rauch's erftem bedeutenderen Werke, dem Grabdenfmal 
der Königin Luife zu Charlottenburg, zeigt ſich ſchon die ganze 
Feinheit der Empfindung und die Eleganz der Durdführung, welche 
feinen Schöpfungen eigen find. In der Auffaffung aber bemerft 
man noch ein Schwanfen zwifchen dem fharf Charakteriftifchen und 
dem tppifch Idealen, oder vielmehr — ähnlich wie an Tied’s Iff ⸗ 
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landſtatue — eine Verſchmelzung beider Richtungen. So meifter- 
haft das Werf erfcheint, jo will e8 uns doch für ein Grabdenkmal 
zu zierlich, zu anmuthig bedünfen, und deshalb ftellen wir die Wie- 
derholung dieſes Werkes für Potsdam, fo wie das Grabmonument 
Friedrich Wilhelm’s des Dritten in Charlottenburg höher an Ein- 
fachheit und Würde. VBefonders die Geftalt des Königs ift fo voll 
Milde und Ernft, fo durchhaucht von edler Schlichtheit eines red⸗ 
lichen Wollens, daß fie uns immer als eine der ſchönſten diefer Art 
eriheinen wird. Zu derielben Gattung gehören noch die fpäter 
ausgeführten Grabdenfmale des Königs Ernft Auguft von Han- 
nover und feiner Gemahlin. 

Von noch größerer Bedeutung für die Ausbildung dieſer Rich— 
tung waren die vier WFeldherrnftatuen, welche in den zwanziger 
Fahrer von Rauch gearbeitet wurden. Den Meigen eröffnen die 
Marmorftatuen der Generale Scharnhorſt und Bülow, aufgeftellt 
im Jahre 1822 zu beiden Seiten der von Schinkel erbauten Haupt- 
wace zu Berlin. Die Feldherrn find durchaus im Koftüm ihrer 
Zeit, in der an ſich keineswegs fchönen oder poetifhen Tracht aus 
den Befreinngsfriegen. Aber mit welch fiherm Schönheitsfinn, mit 
welch feinem Tact ift jede Klippe der Proſa vermieden, an welcher 
jo leicht die Kunst des Bildhauers hätte fcheitern fünnen! Die beiden 
Geftalten athmen die ganze Weſenheit perfönlichiten Dafeins, und 
es weht ein Hauch clafjisher Einfachheit und Anfpruchslofigkeit 
uns aus diefen Denfmälern an. Bielleiht ruht Feins von den 
vielen trefflihen Werfen, die wir dem Meifter verdanken, in jo 
edlem Selbftgenügen auf fich, ohne bewußten Anfprud) oder Bezug 
auf das außerhalb Liegende, wie diefe reinen Schöpfungen. In 
den Reliefs des Poſtaments hat der Künftler die Momente der 
großen Erhebung Preußens mit Gefhid an die beiden gefeierten 
Perfönlichkeiten angefnüpft und ſich dabei, um die tieferen Bezie- - 
hungen furz und jchlagend zu entwideln, der antifen Ausdrudsweife 
‘ bedient. Streng genommen ift damit freilicd ein Gebiet befchritten, 
welches fid) dem allgemeinen Verjtändnig des Volfes entzieht. Doc 
geben wir zu, daß es Fälle giebt, wo die fparfame Natur der Re— 
liefdarſtellung folhe Abbreviaturen erheifcht, wie fie nur mit An- 
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wendung ſymboliſirender Allegorien erreicht werden kann. Hält ſich 
dabei, wie im vorliegenden Falle, der Künftler an das Einfachſte, 
Einleuchtendfte, und weiß er vollends mit folhem Zauber von 
Schönheit feine Geftalten zu umgeben, dann giebt e8 feine Eritifchen 
Bedenken mehr. Weniger wüßten wir es dagegen zu vertheidigen, 
wenn die Darftellungsweife der Relief8 an demfjelben Denkmal 
jo heterogener Natur find, wie an dem 1826 in Berlin aufgeftellten 
Blücherdenkmal. Die Statue jelbjt, eins der trefflichjten Werfe des 
Meifters, iſt allbefannt; wir reden daher nur von den Reliefs. 
Diefe ftellen zum Theil treu nad) dem wirklichen geſchichtlichen Leben 
die Hauptjcenen aus dem großen Befreiungswerfe dar. Man jieht 
hier die unkünſtleriſche Soldatentracht jener Zeit nicht bloß im 
Einzelnen, fondern in ganzen Mafjen und Colonnen mit einer Dis- 
cretion und Gewandtheit behandelt, daß man, foldher That gegen- 
über, der Sculptur die Möglichkeit des Gelingens jelbft für das 
Kühnfte nach diefer Seite Hin fofort zugefteht. Unmittelbar über 
diefem friesartigen Streifen finden fi) aber andere Reliefs, welche 
in allegorijch-antifijirender Weife den mit griehifhem Gewande be- 
Heideten Vater Blücher mit Victorien, Genien und Boruffien zu- 
jammenbringen. Dieje nahe Verbindung des Heterogenften wider- 
ſpricht dem natürlihen Gefühl, das vor derfelben Bildtafel feine 
Stimmung zu wechſeln und zu ändern gezwungen wird. Von dem 
Blüherdenfmal in Breslau redeten wir ſchon. 

Waren die erwähnten Werke der Anforderung einer idealen 
Gejtaltung jelbjt des geſchmackloſeſten Coftüms gerecht geworden, 
um wie viel leichter wurde dies bei den Statuen der Polenfürjten 
Mieczislam und Boleslaw Chrobri, die im Jahre 1840 für den 
Dom zu Poſen in Erz gegojien wurden. Hier fam die jchöne 
frühmittelalterlihe Tracht, das aus Kettenringen bejtehende Panzer- 
hemd und der nod von antiken Neminifcenzen beherrfchte freie 
Mantelwurf Hinzu, die natürliche Geftalt in's befte Licht zu jegen 
und dem Bildhauer entgegenzubringen. 

Zu einem moderneren Stoffe hatte Rauch in feiner größten 
und bewundertjten Schöpfung, dem Friedrichsdenkmale, zurüdzu- 
fchren. Auch dies Denkmal ijt allgemein befannt, und Jeder hat 
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fi) wohl gefreut, den großen Preußenfönig in feiner wahrhaften 
Erjcheinung durch die monumentale Bildnerei verherrlicht zu jehen. 
Sp ftaunenswerth nun die Kraft und Friſche des hochbejahrten 
Kiünftlers in diefem Niefenwerfe fi bewährt, jo unübertrefflich zart 
die Vollendung all der zahlreichen Figuren bis in’s Geringfte durch— 
geführt ift, fo reich, lebendig und maleriſch wirkffam der Aufbau 
des Ganzen ericheint, jo darf uns doch fo viel Licht nicht gegen die 
Schatten blind machen. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß bei 
aller Koloffalität diefer Statuenberg dennod nicht eigentlich groß und 
gewaltig wirkt. Will man einen majeftätifchen Eindrud voll Hoheit und 
Macht, jo betrachte man den großen Kurfürften des großen Andreas 
Schlüter auf der langen Brüde. Der reitet auf feinem friefifchen 
Schlachthengſt fo fiegreich, fo unaufhaltfam einher, daß Alles fich vor 
ihm beugen muß. Rauch's Friedrichsdenfmal ift voll feinter Lebens— 
wahrheit, e8 ijt reich an interejjanten Bezügen, e8 ift edel und in 
feiner Weife vollendet: aber die heroifche Größe jenes alten Meifter- 
werfes fehlt ihm. Freilih war jener Vorläufer ein gefährlicher 
Bergleich, und darum fchon empfahl ſich die dee, dem Könige ge- 
meinfam mit jeinen Generalen und fonftigen großen Zeit- und 
Dentgenofjen ein Monument zu fegen: allein die Verwendung der 
legteren am Poftament in der Art, daß fie nidht bloß als Reliefs 
dafjelbe bededen, fondern an den Eden fogar mit vier Hauptfiguren 
halbftatuenartig vorfpringen, hat manches Bedenklihe. Der ftrenge 
Zufammenhang des arditeftonifhen Unterbaues wird dadurch ge- 
lockert und mit den vier Keitergeftalten ein fajt equilibriftifches 
Spiel getrieben. Endlich dürfte der ganze obere Auffat vielleicht 
um fo mehr zu entbehren gewefen fein, al8 er die Reiterſtatue des 
Königs den Blicken zu weit entrücdt und außerdem an feinen Flä- 
hen mit Reliefs verjehen ift, welche durch ihren allegorifirenden 
Inhalt dem Charakter der übrigen Darftellungen gar zu fremd 
bleiben. Wir wollen hier die Reihe unfrer Bedenfen jchliegen, da 
man ung einem Werfe gegenüber, das unbedingt im monumentalen 
Schaffen der Gegenwart eine der erjten Stellen einnimmt, nicht 
undanfbar nennen fol. Nur denen möchten wir gegemübertreten, 


f 


478 


welche dem Friedrichsdenkmal ohne Weitres den höchſten Rang unter 
den Schöpfungen Rauch's anweijen. 

Was der Meijter auf dem Gebiete der Ydealdarjtellung ver- 
mag, dafür fprechen allein ſchon die ſechs Eolofjalen marmornen 
Victorien, die er für die Walhalla arbeitete. Auch dieje unver- 
gleichlich ſchönen Geftalten, die auf die freiefte, edeljte Weife dem 
antifen Typus neubelebt zeigen, find allgemein befannt. Neuerdings 
hat Raud ein anderes Idealwerk geichaffen, das einzige unſers 
Willens, in welchem er einen bibliihen Stoff behandelte. Es ijt 
die Gruppe des Mojes, welcher in der Schlacht gegen Amalek mit 
aufgehobenen Händen den Sieg für die Seinigen erbetet und dabei 
von Aaron und Hur unterjtügt wird. Boll des höchſten Schön- 
heitsfinnes im ganzen Aufbau, im Zuge und der Verbindung der 
Linien, neigt der geijtige Ausdrud ſich doc einigermaßen dem Aka— 
demiſchen zu; wir dürfen daraus vielleicht ſchließen, daß das bibliſche 
Stoffgebiet unjern Meifter weniger anipridt. 

Diel wäre noch zu fagen von den unzähligen Portraitbüften 
und verwandten Arbeiten, die ebenfalls das feinfte Leben, die 
innigfte Wahrheit und die geiftreichfte Behandlung zeigen. Allein 
das Gefagte wird ſchon genügen, die hohe Bedeutung Rauch's her- 
vorzuheben. Kann diefelbe noch durd Etwas gejteigert werden, fo 
ift e6 der Hinblid auf die große Zahl wadrer, zum Theil meijter- 
hafter Schüler, welche der Altmeifter der jegigen Berliner Plaſtik 
gebildet hat. Wir fuchen einen UWeberblic über diefe und das von 
ihnen GErftrebte zu gewinnen, um die weitere Fortführung der 
Principien und Traditionen der Schule daran zu erfennen. 

Zunächſt nennen wir hier Friedrich Drafe (geb. 1805), den 
Bildner des bereits erwähnten Königsdenfmals im Thiergarten. 
An diefem Schönen Werke hat der Kiünftler in der Geftalt des Kö- 
nigs ein treffliches Beifpiel treuer Hingabe an das individuelle 
Leben Hingeftellt, in den Meliefs des Friefes aber eine Anmuth und 
Holdjeligkeit idylliſch naiver Scenen entfaltet, die unaufhörlich ihre 
Anziehungskraft bewähren und unbedingt zum Schönften gerechnet 
werden müſſen, was die moderne Bildnerei hervorgebradht hat. In 
verwandtem Geiſte war früher ſchon von ihm die fchnell beliebt 
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gewordene Marmorftatue einer Winzerin gefchaffen worden, deren 
folojjale Wiederholung er neuerdings unternommen hat. Boll cha— 
rafteriftiiher Schönheit find fodann die acht Kolojfaljtatuen der 
preußifchen Provinzen, ‚welche er für den Weißen Saal im könig— 
lihen Sclofje zu Berlin in Gyps ausführte. Ein anderes Werk 
idealer Bedeutung, die Marmorgruppe eines von der Siegesgöttin 
befränzten Krieger8 auf der Schloßbrüce zu Berlin, offenbart eine 
fühne Kraft, gepaart mit holder Anmuth, und fteht unter den acht 
Gruppen der Brüde als eine der gelungenften da. Bei Drafe’s 
Sejtalten vornehmlich werden wir berührt, al8 hörten wir We- 
ber’jche Melodien: jo gejund und friſch, dabei fo echt deutſch und 
innig ift Alles. Aud an diejer rein idealen Gruppe hat er dadurd) 
dem deutjchen Empfinden eine Anfnüpfung geboten, daß er dem 
Krieger in Wuchs, Haltung und Gefichtsbildung einen Anflug ger- 
manijcher Natur zu geben wußte. Wie eine Eiche marfig und feit 
wurzelt er im Boden, ficher und frei. nad) vollbrachten Heldenthaten 
fi) zur Ruhe anſchickend und mit anſpruchsloſer Geberde das 
Schwert in die Scheide jtogend. Da jdwebt, leicht wie im Fluge 
herangeführt, die Göttin herbei mit dem herrlichjten Preife des 
Sieges. Ein Gegenfag voll Leben und Empfindung! 

Unter den Portraitdarftellungen Drake's find die Statuen 
Rauch's, Schinkel's und der beiden Humboldt ausgezeichnet durd) 
Feinheit und Schärfe des darafterijtiihen Ausdruds. Im Yahre 
1836 erhielt Osnabrüd von feiner Hand die eherne Kolojjaljtatue 
Juſtus Möſer's, und im Jahre 1858 Jena das ebenfalls koloſſale 
Standbild Kurfürjft Johann Friedrich's des Großmüthigen, des 
Stifters jeiner Univerſität. Es ift eine der wenigen Geſtalten im 
mittelalterlihen Coftüm, welche die Berliner Plaftit gejchaffen hat. 
Obendrein war hier der fpätmittelalterliche ſchwere Eijenpanzer 
anzuwenden, der weit entfernt ijt von der Leichtigkeit und Schön— 
heit des frühern PBanzerhemdes, wie es auf dem Denkmal der 
beiden Polenfürjten von Rauch vorfommt. Die Tradıt des fpäten 
Mittelalters überhaupt ericheint wegen ihrer Unnatürlichfeit und 
Berzwictheit der plajtiichen Verwendung fo ungünftig wie nur 
irgend eine. Die menjchliche Figur verfchwindet völlig in den 
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Buffen, gebaufchten Aermeln und Yaden, oder in den unförmlich 
fchwerfälligen Eifenrüftungen, Producten eines Geſchlechtes und 
einer Zeit, die in verfchnörfelter Unnatur den Sinn für einfache 
Schönheit verloren hatte. Im vorliegenden Falle trat die unbe- 
hülfliche Corpulenz des zu Feiernden nod) als neues Hinderniß einer 
edlern Geftaltung in den Weg. Um jo höher jchägen wir die Tüch- 
tigfeit, mit welcher der Künftler fi feiner Aufgabe entledigt und 
in dem Denkmal ein Wert von monumentälem Ernft und einer 
gewiſſen Wucht des Eindruds hervorgebradt hat. 

Neuerdings hat Drafe zwei Werke begonnen, die jedes für 
ih Zeugniß für die immer höhere Reife feiner Fünftlerifchen Ge— 
jtaltungsfraft ablegen. Das Marmordenfmal für den verftorbenen 
Fürjten von Putbus ift das eine. Nach dem Borbilde der Königs- 
jtatue im Thiergarten foll e8 die jchönen, vom Fürften gejchaffenen 
Parkanlagen zu Putbus fhmüden. Der Marmor eignet fi ganz 
befonders für folche Umgebungen, wie die Bronze befjer im geſchäf— 
tigen Treiben der Städte, in der Umgebung von Gebäuden zur 
Anwendung fommt. Der Marmor wird außerdem ftets eine etwas 
idealere, dem derberen Weſen der Wirklichkeit ferner liegende Be— 
handlung mit ſich bringen, und fo jcheint es aud an diefem Denk— 
mal der Fall. Die Geftalt des Fürften, in der Generalsuniform 
mit dem Militärmantel, wird in ähnlicher Anfpruchslofigfeit dem 
Yeben nachgebildet wie die Statue des Königs im Thiergarten; 
aber den Seiten des würfelfürmigen Poftamentes gibt der Künftler 
Reliefs, welche in finniger Haltung die Verdienfte des Fürften um 
die Hebung feines Yandes und die Förderung von Kunft und 
Wiſſenſchaft Schildern. DBewegter, lebhafter, weil dem bunten ge- 
ihäftigen Treiben des Tages näher ftehend, find die Reliefs, mit 
welchen Drafe das in Berlin aufgeftellte Dentmal Beuth's zu 
ſchmücken beauftragt wurde. Hier find die gewerblichen Beftrebungen, 
denen der Verſtorbene eine fo wirffame Pflege angedeihen ließ, in 
energijcher, lebenswahrer Weife gefchildert, wobei die Darjtellungen 
durch portraitartige Einfügung mancher auf diefem Gebiete berühm- 
ter Zeitgenoffen ein befonderes nahliegendes Intereſſe erhalten 
haben. Don feiner geiftreiher Charafteriftif iſt ſodann das für 
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Wittenberg in Erz aufgeführte Melandhthon-Standbild, und voll 
fieghafter Gewalt des Ausdruds in mädtig monumentaler Haltung 
das cherne Keiterbild König Wilhelms für das weitlihe Portal 
der Eijenbahnbrüde in Köln. 

Es kann bier unjere Abjicht nicht fein, die Werke der einzel- 
nen Meifter, ja jelbft nur die Künftler alle namentlich aufzuführen. 
Wir wollen nur an charakteriftifchen Beiſpielen die Leitungen der 
Plaftif prüfen und die allgemeine Richtung fejthalten, nicht eine 
Geſchichte der modernen Berliner Plaftif oder Plaftifer geben. Wir 
nennen daher die als bedeutend hervortretenden Bildhauer und 
harafterifiren fie durch irgend eins ihrer wichtigiten Werke. : Eine 
ſehr begabte Kraft, die früh zu jchöner Entfaltung fam und nod) 
Höheres verfprad), war der Sohn des alten Shadow, Rudolf 
Shadow (geb. 1786), vorzugsweije in Gejtalten idealen und 
naiven Genres ausgezeichnet. Die Sandalenbinderin, die Spinnerin, 
der Paris, ein Yiebesgott und ein Discuswerfer gehören zu feinen 
Ihönften Arbeiten, und in der letten Compofition, an deren Voll— 
endung ihn der jähe Tod hinderte, einer Gruppe des Adhill und der 
Penthefilea, erhob er ſich zu großartigerem Ausdruck. Ebenfalls 
der idealen Darjtellungsweife zugethan ift A. Wredow, von 
weldem die Schloßbrücke ihre Schlußgruppe erhalten hat. Diefer 
Künftler arbeitet mit folder Sorgfalt und treibt die Vollendung 
in mujterhafter Durchführung und Bearbeitung des Marmors jo 
weit, daß er nur wenig Werfe bis jett gefhaffen Hat. Unter 
ihnen ift der Ganymed von folcher Vollendung, daß die Afademie 
einen Abguß davon neben den Antifen in ihren Zeichenfälen auf- 
geftellt hat. Auf demfelben Gebiete glänzt durd Kraft und Energie 
der Auffaſſung G. Bläfjer, von dem eine der vorzüglichiten unter 
den Gruppen der Schloßbrüde herrührt. Er hatte hier einen vor- 
geihrittenen Moment des Kampfes zu veranſchaulichen. Man fieht 
den Krieger muthig in die Schlaht ftürmen, beſchirmt und unter- 
ftügt von feiner Kampfgenoffin Pallas Athene. Gewalt des Aus- 
druds und hoher Schwung der Bewegung verleihen dem Werke 
eine bedeutende monumentale Wirkung, grandios ift der ſiegesgewiſſe 
Charakter der hehren göttlichen Mitfämpferin aufgefaßt, und unge» 
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mein lebensvoll dagegen das mächtig angeftrengte Vorftürmen des 
Kriegerse. Dies Werk nimmt einen der erften Plätze unter den 
Gruppen der Schloßbrüde ein. Im Fache der Bildnifftatue wäre 
das Denkmal des Oberbürgermeifters Frande in Magdeburg zu 
erwähnen, eine verdienftliche, einfach tüchtige Arbeit, ferner das 
eherne Neiterbild Friedrid) Wilhelms IV für das öftliche Portal 
der Eifenbahnbrüde zu Köln, ein Werk von fhlichter ftatuarifcher 
Haltung. Für die Eijenbahnbrüde zu Dirſchau ſchuf Bläfer das 
Relief, welches die Einweihung der Brüde durd den König dar- 
ftellt, und in weldem er die Ungunft des Gegenftandes durch feine, 
(ebenswahre Charafteriftif der Portraitgeftalten aufzuheben wußte. 

Weiterhin ift hier A. Kiß zu nennen, der durch feine Amazonen- 
gruppe weltbefannte Bildhauer. Ohne Zweifel hat dies Werk große 
Berdienfte und zeichnet fich durch mächtige Bewegung und energifche 
Lebendigkeit aus. Allein abgefehen von einem Mangel der Com- 
pofition, wodurch der Umriß der Gruppe fih nur von einer Seite 
günftig darftellt, jpielt die Durhführung ftark ins naturaliftifche 
Gebiet hinüber, in eine Sphäre, wo die monumentale Kunſt leicht 
ihre Würde einbüßt. Wie hoch demnach auch der Beifall gewefen 
ift, den das Werf auf der Londoner Weltausftellung errang, fo 
müffen wir doc) geftehen, daß es unter den Schöpfungen der 
Berliner Schule zwar eine ehrenvolle, aber nicht eine der erjten 
Stellen einnimmt. Daß die große Menge von einem Kunftwerf 
um fo mehr erbaut ift, je naturaliftifcher dafjelbe ericheint, kaun 
für uns nit maßgebend fein. Nocd weiter ging Kiß in diejer 
Richtung bei dem fpäter vollendeten Reiterftandbilde König Friedrid) 
Wilhelm's des Dritten für Breslau, und als eine völlige Verir— 
rung müffen wir Werfe wie den heil. Michael und den Heil. 
Georg als Dracentödter bezeichnen, Erinnerungsdenfmale an die 
zu Boden geworfene Revolution von 1849. Diefer Hang zum 
Naturalismus läßt den SKünftler da am wenigften zur Ent— 
faltung feiner Mittel fommen, wo e8 gilt, Denfmale in einer mehr 
dem Idealen ſich nähernden Auffaffung zu entwerfen. Solder 
Art find die Statue König Friedrih Wilhelm’8 des Dritten in 
Potsdam und die Reiterftatue desfelben Monarchen in Königsberg. 
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Beffer und in ſchlichter Lebenswirklichkeit zeigt fich das Reiterbild 
Vriedrihs des Großen in Breslau, obſchon es an dem dortigen 
Blücherdenkmal von Raud) einen gefährlichen Nachbar hat. Immer- 
hin bleibt die Rüftigfeit und Gewandtheit, mit welcher Kiß feine 
Gegenftände ergreift und ausführt, anzuerkennen, und wenn es ihm 
an einer gewifjen Feinheit des Sinnes und Höhe des Styls gebricht, 
fo Haben feine Geftalten — mit Ausnahme der ganz verunglücten 
Drahenbezwinger — ftets etwas Frifches, Lebensvolles. 

Nicht fo thätig und rafch producirend, aber nod) feuriger und 
gewaltfamer, dabei ebenjall® zu einem felbft in's Derbe ausfchweifen- 
den Naturalismus geneigt ift Kalide. Allgemein beliebt ift feine 
reizend anmuthvolle, lebhaft bewegte Brunnengruppe, einen Knaben 
darftellend, der an einen Schwan fid) drängend den Hals des ftatt- 
lichen Thieres in die Höhe biegt, fo daß aus dem kindlich muth- 
willigen Spiel ein Motiv für das Ausfchleudern des Wafferftrahls 
gewonnen wird. Ein andres, fpäteres Werk, eine Bachantin mit 
dem Panther, fpridt in faſt rücdfichtslofer Energie ein fo über- 
mächtiges, in gewaltigfter Sinnlichkeit pulfirendes Leben aus, daß 
e8 dem zahmen Sinne der Gegenwart eben jo leicht anftößig 
werden fünnte, wie die üppigen Schilderungen eines Ardinghelfo, 
Es ijt aber zu jagen, daß dies Lebensgefühl, fo erregt und ſtürmiſch 
immer es fich geben mag, innerlid gefund und naturwüchfig 
erfcheint, und dadurch die freie Berechtigung in ſich jelber trägt. 

Es kann nicht Aufgabe diefes kurzen Abriffes fein, eine Auf- 
zählung aller einzelnen Künftler, felbft nicht eine erfchöpfende Dar- 
ftellung der Thätigkeit der bedeutendften Meifter zu geben. Biel- 
mehr geht unfre Aufgabe dahin, das Allgemeine des Entwicdlungs- 
ganges nachzumeifen und mit den Beifpielen der bedeutendften Werfe 
zu erläutern. Wie fich die Berliner Plaftit nad) zwei Hauptridh- 
tungen hin in gleicher Bedeutung entfaltet hat, fo läßt ſich die 
große Anzahl der bildnerifch fchaffenden Künftler füglih in zwei 
Gruppen fcheiden, je nachdem fie der einen oder der andern Rich— 
tung vorwiegend angehören. Zu denen, welche am meiften auf idea- 
lem Stoffgebiete thätig find, ift befonders A. Fifher zu rechnen, 
ein Künftler, in beffen Werfen ein feiner Sinn für die Schönheit 
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der Linien, Adel der Formen und lebendige Ausprägung des Ge— 
danfens zu erkennen ift. In befonders reicher mannigfaltiger Weife 
tritt dies bei den vier Gruppen hervor, welche er für den Belle 
Alltance-Plag entworfen hat. Es war die Aufgabe, ein Bild der 
Befreiungsfriege zu geben, nicht in beftimmter Ausprägung hiftori- 
ſcher Berfönlichkeiten, jondern in allgemeiner Darftellung der Völfer- 
ftämme, welche an jenen Kämpfen thätigen Antheil genommen, Da 
der Künftler obendrein die Aufgabe Hatte, mit jeder Gruppe das 
Wappenthier des betreffenden Volkes zu verbinden, jo wurde dadurd) 
eine allegorifch-ideale Richtung der Compofition noch beftimmter 
vorgezeichnet. In welcher Weife er dies ſchwierige Problem gelöft, 
veranfhaulihen wir am beften durd die Betrachtung der erjten 
Gruppe, welche den Beginn des Kampfes darftellt. Wir fehen zwei 
Krieger, einen bärtigen Mann und neben ihm einen dem Knaben— 
alter faum entwachjenen Jüngling, der offenbar eben einen Pfeil 
auf die Feinde abgefchoifen hat. Während er mit gefpanntem Blick 
die Wirkung des Geſchoſſes verfolgt, ſchwingt der ältere Krieger 
in der Rechten eine mächtige Keule, bereit, feinem jüngern Kampf- 
genoffen thätig beizuftehen. Er jtemmt ſich dabei anf einen aus- 
gejtredt ruhenden Löwen, der mit wilden Ausdrud und offenbar 
fprungbereit ebenfalls die Annäherung des Feindes zu erwarten 
Iheint. Der ältere Krieger bezeichnet die Niederlande, dev jüngere 
das engverbundene Naſſau, der Löwe das beiden gemeinfame Wap- 
penthier. Ueber den dramatiichen Ausdrud, den fchönen Aufbau, 
die harmonische Abrundung der Gruppe brauchen wir nichts hin— 
zuzufügen. Die zweite Gruppe zeigt einen vorgejchrittenen Mo— 
ment des Kampfes. Das wechſelnde Glück der Schlachten Hat 
fih Schon hierhin und dorthin gewendet. Wir fehen einen jugend» 
lichen Krieger, der mit gewaltiger Anftrengung dem feindlichen An— 
griff abzuwehren und den neben ihm hingejtredten Gefährten zu 
vertheidigen fcheint. Der die Gruppe begleitende Leopard erinnert 
ung, daß hier das englifche Volk dargeftellt iſt. In der dritten 
Gruppe tritt Braunfhweig und das nahe verwandte Hannover 
mit dem ihnen zufommenden Roß in muthiger Fortführung des be- 
gonnenen Kampfes vor uns, und in der leten giebt Preußen, das 
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mit feinem zum Siegesfluge anfegenden Adler heranrüdt, den Aus- 
ſchlag. Neben der Prägnanz und der Bejtimmtheit des Ausdrude, 
der monumentalen Gefchloffenheit der Compoſitionen, der glücklichen 
Verbindung der Menfchengeftalten mit den begleitenden Thieren 
haben wir noch bejonders die Feinheit der Charafteriftif als ein 
vorzügliches DVerdienft diefer Gruppen hervorzuheben. Obwohl bie 
Art der Formgebung ſich der Antike anfchließt, ift doch durch die 
Behandlung der Gewänder, durd) »paffende Zuthaten und Modifi— 
cationen des Coſtüms, befonders aber durch den individuellen Aus- 
drud der Köpfe die Charafteriftif fo frei und ficher gehandhabt, 
dag jeder Anflug an nüchterne. Allgemeinheit vermieden, die ideale 
Form vielmehr mit frifch pulfirendem, individuellem Leben erfüllt 
wird. 

Kehren wir in den Mittelpunkt der Stadt zurüd, wo auf engem 
Raume ſich eine größere Anzahl trefflicher plaftiicher Werfe vereint 
findet, als manche große Hauptftadt, z. B. Wien, auf allen ihren 
Plägen zufammengenommen aufzuweifen hat, jo find es vor Allem 
die plaftiichen Zierden der Schloßbrücde, welche ung wieder mehrere 
tüchtige Bildhauer auf idealen Stoffgebiet vorführen. Unter ihnen 
ſteht al8 einer der Begabteften der zu früh der Kunft entriffene 
H. Schievelbein oben an. „Pallas Athene unterrichtet den 
Jüngling in den Waffen,“ fo lautete die Aufgabe, die der Künftler 
plaftiich zu löfen Hatte. So wenig bildnerifches Leben in dieſem 
Bedanfen liegt, fo lebendig Hat ihn doch der Kiünftler auszudrüden 
verftanden, jo daß feine Gruppe zu denen gehört, weldye noch am 
meiften einen charafteriftiich bedeutjamen Ausdruf haben. Der 
jugendliche Krieger, eine fchlanfe, elaftifche Gejtalt, holt eben mit 
der Yanze zum Wurfe aus, Die Göttin, welche ihm dicht zur 
Seite fteht, greift mit leichter Hand an den Schaft, um ihm die 
richtige Lage zu geben. Das friſch Erregte und Angefpannte in dem 
feſt ausfchreitenden Krieger findet fein ſchönes Gegengewicht in der. 
majeftätifchen Ruhe der erhabenen Göttin, jo daß die Gruppe voll 
edel plaftiichen Lebens ift. 

Die reihe Phantafie Schievelbein’s tritt nod; mehr an einem 
großen Kelieffriefe hervor, welchen er für einen der beiden Höfe des 
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neuen Mufeums gearbeitet hat. Der Umftand, daß diefes überaus 
geiftreihe Werk an einer Stelle angebradt ift, wo es kaum von 
irgend einem Standpunkte gejehen werden Fann, hat es leider zu 
einer Obfeurität verdammt, die e8 nicht verdient. Der ganze Fries 
in feiner bedeutenden Längenausdehnung fhildert in einer Reihe 
von engverbundenen Scenen den Untergang Pompeji's. Eine der 
Thönften Bartieen der Compofition führt uns in das Heiligtdum 
der Iſis. Noch fteht das Bild der Göttin im ftrenger Ruhe auf 
feinem Poftament, aber von beiden Seiten ſchon ftürzen mit dem 
Ausdrud des Entjegens Fliehende herbei. Eine ſchöne Frauenge- 
ftalt wirft fich wehflagend über einen reis Hin, der unter einem 
zerbrocdhenen Säulenftamm erjchlagen liegt; eine andre weibliche Figur 
ſcheint vergeblih um Beiftand zu flehen für die Rettung eines ohn- 
mädtig an ihr Hingefunfenen Jünglings; aber da ift nirgends Hülfe, 
denn wie verftört vor Entſetzen ftürmen von der andern Seite 
Sclaven heran, nur bemüht, die foftbaren Geräthe und Gefäße 
fortzufchleppen. Der ergreifende Ausdrud, die Unmittelbarfeit der 
Handlung und der edle Rhythmus der Gruppirung geben der ganzen 
Compofition einen hohen Werth. Und. dies ift nur ein ſehr Kleiner 
Bruchtheil aus der großen und reichen Compofition, nur ein Funken 
von dem fruchtbaren, phantafievollen Geifte, der darin ſprüht. 

In neuerer Zeit ift Schievelbein damit bejchäftigt gewejen, 
mehrere Reliefcompofitionen zum Schmud der Dirfhauer Brüde 
zu entwerfen, in denen er feine Auffaffung bei der Darjtellung von 
Scenen aus dem Leben der preußischen Hochmeifter mit großem 
Geſchick in einer dem veränderten ftpliftifchen Bedingungen glücklich 
entiprehenden Weife modificirt hat. Außerdem hat der Künftler 
jodann die Skizze zu einem prächtigen Brunnendenfmale entworfen, 
welches ihn auf die Behandlung criftlich religiöfer Stoffe führte. 
Obwohl gerade diefe Seite der Plaftik in der Berliner Schule nur 
ausnahmsweife vertreten ift, und die derartigen Werke leicht ein 
etwas akademiſcher Ausdrud anfliegt, fo bildet doch diefer Johannes- 
brunnen, defjen reiche Compofition die Geftalt Johannes des Täu- 
fers zum Mittelpunfte hat, eine glüdliche Ausnahme von der Kegel, 
und zwar wohl hauptfächlich deshalb, weil der Künftler mit rid- 
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tigem Tact das fpecififch Kirchliche, welches der hier vertretenen 
Anſchauung nun einmal fern Liegt, vermieden und dafür das allge 
mein Menfhlihe, ewig Schöne und Wahre der hriftlichen Legen- 
denjtoffe hervorgehoben Hat. Es ift das diefelbe Richtung, die auf 
dem theologischen Gebiet Schleiermacher vertrat, die mit edler Wärme 
der Empfindung aus den Dratorien Mendelsfohn’s tönt, und die 
neuerdings auch von einem unſrer talentvollften Maler, Guftav 
Richter, in dem Bilde der Auferwedung der Tochter des Jairus 
in beredter Weife maleriih ausgeiprochen wurde. Wir wollen diefe 
Auffaſſung riftlicher Stoffe nit eben als die höchſte hinftellen, 
aber gewiß ift fie diejenige, welche am meijten auf der Bafis mo» 
dernen Empfindens beruht und grade darin ihren Werth und ihre 
Bedeutung bat, daß fie aus dem reinen unmittelbaren Gefühle flieht, 
nicht aus der trüben Quelle gewaltiam forcirter-oder künſtlich an- 
empfundener Richtungen der Vergangenheit. 

Wir fnüpfen unfre Betrachtungen abermals an die Schloßbrücde 
an, weil fie uns noch einige andere Bildhauer in verwandter Thä- 
tigfeit vorführt. Die erfte Gruppe des ganzen Eyclusg rührt von 
Emil Wolff, Sie ftellt dar, wie die Siegesgöttin dem Knaben 
die Geſchichte berühmter Helden erzählt. Bleibt e8 überhaupt bei 
der ganzen Doppelreihe der Gruppen zu bedauern, daß die vorge- 
ichriebenen Themata die Fünftlerifhe Phantajie in einen gar zu 
engen Kreis von Vorftellungen bannten, und dem Ganzen, jo pradt- 
voll e8 in feiner decorativen Erjcheinung, fo gelungen e8 in man- 
hen einzelnen Gruppen ift, doc eine gewiſſe Dürftigkeit des 
ideellen Gehalts aufzwangen, fo tritt diefe ungünftge Wirkung 
vielleicht am ftärfjten bei diefer erften Gruppe hervor. Dennoch 
ſcheint der Künſtler hier ſich mehr als billig von dem Unfrudft- 
baren jeines Stoffes haben terrorifiren zu laſſen, wenigftens zeugt 
e8 von einem merkwürdigen Mangel an Tact, die Siegesgöttin 
gegen Herfommen und Nothwendigfeit mit nadtem Oberlörper dar- 
zuftellen, gleich als ob die ſchelmiſche Nebenidee dabei untergelaufen 
wäre, daß es der Nike in dem ungewohnten Lehreramte gar zu 
heiß geworden. Abgefehen von andern Lnziemlichkeiten hat der 
Künftler dadurch auf ein natürliches, naheliegendes Mittel verzichtet, 
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die beiden ifolirt verharrenden Geftalten in eine bejfere Verbindung 
zu bringen. Sm Uebrigen ift Emil Wolff nicht nad) diefem wenig 
gelungenen Werke zu beurtheilen. Er gehört vielmehr unter den 
aus der Berliner Schule hervorgegangenen Künſtlern zu den talent- 
volfften Darftellern des mythologifchen, heroifchen und naiven Genres 
und zählt feit einer Reihe von Jahren, welche er faft ohne Unter- 
bredung in Rom verlebt hat, zu den erften deutfchen Künftlern 
daſelbſt. Der Hirtenknabe, die Hirtin, der Yäger, der angelnde 
Knabe, find eben fo ausgezeichnet durch Anmuth und Lieblichkeit, 
wie der fiegende Amor, die Amazonen, Thetis mit den Waffen des 
Achill hervorragend durd die Reinheit des Styls und die Leben— 
digfeit de8 Ausdrude. 

Vorzüglich im Zarten, Weichen, Empfindungsvollen macht ſich 
L. Widmann bemerflih, Eigenſchaften, die in manden Genre- 
Compofitionen, jo wie befonders in lebendig aufgefaßten und fein 
durchgebildeten Portraitköpfen ihm glücklich zu Statten fommen, da- 
gegen der von ihm ausgeführten Gruppe auf der Schloßbrüde ein 
zu weichliches, modern jentimentale8 Gepräge gegeben haben. Die 
Siegesgöttin, weldhe den verwmundeten Krieger aufrichtet, hat etwas 
ballmäßig Liebliches, und damit ift, bei aller Anerkennung der jorg- 
fältigen gewiffenhaften Ausführung, von der geiftigen. Bedeutung 
des Werkes wohl genug gejagt. 

Ein auf dem Gebiet idealer Compofitionen eben fo fruchtbares 
als glücdliches Talent bewährt der zu früh verftorbene H. Heidel, 
von dem die ſchön empfundene Gruppe des blinden Dedipus, der 
von feiner liebevoll beforgten Tochter geführt wird, herrührt. Der 
harafteriftifhe Gegenſatz der beiden Geftalten, der bis in die An- 
oMnung und Drapirung der Gewänder lebendig hindurchklingt, ijt 
in jchönfter Weiſe für die äußere Abrundung der Gruppe verwendet, 
und die durch das Wefen der Aufgabe bedingte mäßig fchreitende 
Bewegung, die mit unmittelbarer Wahrheit die Bedeutung des Vor- 
ganges ausprägt, modificirt auf's Anziehendfte die plajtiiche Ruhe 
der Gruppe. In einem zweiten antiken Stoffe, den der Künftler 
früher behandelte, einer Statue der Iphigenia, athmet ebenfalls ein 
inniges Empfinden, verbunden mit der Cinfachheit einer von 
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claſſiſchen Anſchauungen genährten Auffaſſung. Einem andern 
Stoffgebiete gehört das Relief an, welches Heidel für das Martins- 
ftift zu Erfurt ausgeführt hat. Es ftellt im geiftreid) Tebendiger 
Anordnung Luther vor, wie er die berühmten Thejen an der Kirche 
zu Wittenberg anfchlägt. Später wurde Heidel mit der Ausführung 
des für Halle beftimmten Händeldenfmales beauftragt, das den 
großen Componiften im Coftüm feiner Zeit, am Notenpult dirigivend, 
daritellt. 

Noch einmal Fehren wir zur Schloßbrücke zurüd, um zu guter- 
legt an den beiden übrig bleibenden Gruppen wieder zwei andere 
Berliner Bildhauer fennen zu lernen. Der Eine ift C. Möller, 
deifen Gruppe Pallas Athene darftelit, dem Krieger die Waffen 
übergebend. Der jugendliche, ganz unbelleidete Kämpfer legt, wie 
zum feierlichen Gelübde der Tapferkeit, die Rechte auf die Bruft, 
während er die Linfe nad) dem kurzen Schwerte ausftredt, welches 
die feierlich heranfchreitende Göttin in hocherhobener Hand darreidt. 
Der Künftler ift fihtlich bemüht gewefen, die Handlung in ihrer 
höchſten Bedeutung aufzufaffen, aber es ift dadurch ein Hauch con- 
ventioneller Kälte in fein Werk gefommen, der eine fremde, mühſam 
anempfundene Stimmung verräth. Das jpricht ſich auch in der 
mangelnden ftyliftiichen Uebereinftimmung der beiden Geftalten aus, 
von denen der Srieger faft zu weich und üppig, die Göttin zu 
bieratiich ftreng erſcheint. Nicht viel glüclicher ift die Gruppe 
von Albert Wolff: Pallas Athene führt den Krieger in den 
Kampf. Die Haltung der Göttin ift zu fanft und unbeftimmt, 
ihre Bedeutung aus dem Motive ber Bewegung, das der Bild- 
hauer ihr gegeben, indem er fie dem Krieger zuwinfen und den 
Siegesfranz verheißend emporhalten läßt, jchwer zu erfennen, und 
die Verbindung der beiden Geſtalten erſcheint daher innerlich wie 
äußerlich ziemlich loſe, ein Mangel, der durch die gediegene Be- 
handlung, befonders am Körper des Yünglings, nicht aufgewogen 
werden kann. Wolff fcheint bei diefem Werfe nicht auf feinem 
natürlichen Boden geftanden zu haben, wenigftens zeigen andere 
Arbeiten von ihm entjchieden eine höhere Bedeutung. Wie er fchon 
bei der Ausführung des Friedrihsdenfmals feinem Meifter Rauch 
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Beiftand geleitet und dadurch befonders auf das Studium der 
Anatomie des Pferdes Hingelenft worden war, fo hat er in feinen 
beiden bedeutendjten Werfen nad; diefer- Richtung Hin das dort 
Gemwonnene mit. Glück und Geſchick verwerthen können. Das cine 
ift die foloffale Gruppe, welde, in Erz gegofien, als Pendant zur 
Anazonen-Öruppe von Kiß für die linke Treppenwange des Mufeums 
ausgeführt wurde. Nad einer Skizze von Naud entworfen, zeigt 
fie einen energifhen jugendlichen Reiter, defjen Pferd von einem 
Löwen angefallen wird. in abgebrochener Lanzenfhaft in der 
Seite des gewaltigen Thieres bezeugt genügend, daß der Kampf 
fi) dem. Ende zuneigt und der zu Boden niedergeftürzte Angreifer 
fcheint nur mit letter Kraft noch feine Tage in die Weiche des 
edlen Roſſes zu fchlagen, das fih im Schmerz hoch aufbäumt. 
Aber mit feiter Hand bändigt es der Weiter und holt eben mit 
der Lanze zum tödtlihen Wurf auf den grimmigen Feind aus, 
Die Gruppe verbindet außerordentliche Prägnanz des Lebensaus- 
druds mit den Vorzügen eines trefflihen Aufbaues und klarer 
Gliederung, beides gefteigert durdy große Feinheit des Naturftudiums 
und gewifjenhafte Durchbildung. Das andere Werk ift ein Reiter- 
ftandbild des Königs Ernſt Auguft von Hannover für die Stadt 
Hannover. Es ftellt den Gefeierten in prächtig reicher Hufaren- 
uniform auf rüftig ausfchreitendem, Fräftig gebautem Pferde dar. 
Einfache Natürlichkeit der Auffafjung ſpricht ſich wohltäuend in 
dem mit glüdlihem Griff entworfenen Werke aus, das ungeſucht 
und ohne Ziererei eine feſt in fich geſchloſſene, energifche Perſön— 
Cichfeit überzeugend vorführt. 

Hier ift wohl der Ort, auf einen in feiner Weife nicht minder 
bedeutenden Zweig der Berliner Plaſtik hinzumweifen, auf die Thier- 
bildnerei. Ein Namensvetter des vorigen Kimftlers, Wilhelm 
Wolff (Thierwolff) fteht auf diefem Gebiete ohne Zweifel oben 
an. m zahlreichen Heineren und größeren Werfen hat er eine 
feltene Frifche und Feinheit in der Auffajjung des Thierlebens be- 
tundet, hat in ruhigem Behagen und im heftigen Kampf, fo wie 
im Ausdruck humoriſtiſcher Begebenheiten died bunte Dafein ge 
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ſchildert. Neben ihm ift 3. Franz noch als finniger Beobachter 
und jorgfältiger Darfteller der Thierwelt zu nennen, ° 

Wir hätten noh von mandem andern bewährten oder viel- 
verfprechenden Talente zu reden, wenn es unſre Abficht wäre, eine 
annähernd volljtändige Ueberficht des Einzelnen zu geben. So hat 
DB. Afinger neuerdings durd mehrere gemüthvolle Darftellungen 
religidjen Inhalts und durch die Arndtjtatue für Bonn fich hervor« 
gethan; fo erwedt feit Kurzem Sußmann durch poetifch empfun- 
dene und harmonijc vollendete Schöpfungen im idealen Genre ſchöne 
Hoffnungen; Wittig und der früh heimgegangene Schindler 
haben mit Glüd naive Stoffe behandelt, von Stürmer ift befon- 
ders eine friſch empfundene Statue des großen Kurfürften, im Mo- 
mente, wo er von Rügen Befig ergreift, befannt geworden; der 
talentvolle Haagen hat durd eine Reihe von Jahren als treuer 
Gehülfe bei den großen Arbeiten Rauch's, bejonders der koloſſalen 
Mofesgruppe, eben fo befcheiden al8 wahrhaft verdienftvoll fich be- 
thätigt und fodann durch die lebensvollen, naiv empfundenen Reliefs 
zum Thaerdenfmal für Berlin fi als felbftändig Schaffender Künftler 
bewährt; Reinhold Begas hat in mehreren Werken einer idealen 
Genreplaftit, ſodann aber bejonders an dem reich entworfenen und 
ſchön aufgebauten Scillerdenfmal für Berlin fi durd Größe der 
Formen und fprühende Fülle des Lebens als eine vielverheißende 
Kraft erwiefen, und endlich ſoll ſelbſt die jeltene Erſcheinung eines 
weiblihen Bildnertalents diefer Schule nicht fehlen, wie es Eli- 
fabeth Ney in mehreren anziehenden Arbeiten bekundet hat. 

Was in diefer ganzen Reihe von Künftlern bei aller Mannig- 
faltigfeit als feft ausgeprägte Familienähnlichkeit ſich durchzieht, ift 
der tiefe Reſpekt vor der einfachen Wahrheit der natürlichen Erjchei- 
nung, das Streben nad) einer gründlichen Auffafjung und Wieder- 
gabe ihres innern Weſens. Jene verſchwenderiſch reid angelegten 
ichöpferiichen Geifter, deren Phantafie die Geſtalten in unverfieg- 
licher Ideenfülle entfpringen läßt, find im der ganzen Reihe der 
Berliner Plaftifer, etwa mit Ausnahıne von Schievelbein, kaum zu 
finden. Wie die Natur des Landes hier alles Leben auf ftrenge 
Arbeit und mühevolles Ringen geftellt hat, fo iſt auch auf dem 
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Gebiete geiftigen Schaffens ein treue Haushalten mit dem anver- 
trauten Pfunde die Grundbedingung bes Gedeihens. Aber nur auf 
diefem ernften, mühevolfen Wege vermochte grade jene Kunft, im 
welcher geiftreiche Einfälle, phantafievolle Combinationen für ſich 
allein am wenigjten gelten, zu dem gediegenen Wahsthum zu ge- 
langen, den fräftigen Grundſtamm zu entwideln, von dem fo viele 
Hefte und Zweige mit Iuftiger Blätterfülle und Blüthenpracht ſich 
ausbreiten follten. Die Berliner Plaftik fteht deshalb im bunt ver- 
wirrten Kunfttreiben der Gegenwart als glänzendes Beifpiel da; 
auf dem dornenvollen Wege nad der Wahrheit fiel ihr die Schön- 
heit in den Schooß, und fo gelangte fie zu dem wahren Ziele der 
Kunft, einer harmonischen Verſchmelzung von Realismus und Idea— 
lismus. — 

Wir haben fchlieglih nod) eines Bildhauers zu gedenken, der 
feine fünftlerifche Ausbildung ebenfall® durch den Hauptmeifter der 
Berliner Schule empfangen hat, Yahre lang jedoch ſelbſt als Meifter 
an der Spite einer tüchtigen und rührigen Schule geftanden und 
durch eine Neihe hochbedeutfamer Werke ſich als einen der Erften 
im Kunftfchaffen der Gegenwart bewährt hat. Ernſt Rietſchel 
(1804—1860) — denn von ihm ift die Rede — fpricht im inner: 
jten Wefen jeines Schaffens eine geiftige Verwandtichaft zu den 
Principien der Berliner Plaftil aus, die er auf den verfchiedenjten 
Darftellungsgebieten in vollendeter Weiſe bethätigtee Das ideale 
Gebiet wurde von ihm theil8 in umfaffenden monumentalen Auf: 
gaben, theils in kleineren felbftändigen Schöpfungen mit jener Fein- 
finnigfeit naiver Empfindung behandelt, wie fie durch Rauch zuerft 
in hervorragender Weiſe vertreten worden war. Es ift biefelbe 
Stimmung, aus welcher auf architektoniſchem Gebiet die unver: 
gleichlichen Werke Schinkel’8 hervorgegangen find, Beftrebungen und 
Schöpfungen, die wahrlich nicht einer troden ardäologifchen Sucht 
nad) fünftliher Wiederbelebung abgethaner Zuftände entfproffen find, 
fondern mit der geiftvollen, aus dem tiefjten künftlerifchen Bewußt— 
fein hervorgegangenen Wiedergeburt claffifsher Schönheit zu ver- 
gleichen find wie fie das goldene Zeitalter unfrer großen Literatur- 
epoche mit den Namen Leifing, Herder, Schiller und Goethe ver- 
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fnüpft. Solhe Werke, denen eine ewige Jugend und Schönheit 
das Siegel unvergängliher Gültigfeit aufdrüdt, find von Rietſchel 
in den Bildwerfen für die Giebelfelder des Theaters zu Dresden 
und des Opernhaufes zu Berlin gefchaffen worden, und in würdiger 
Weiſe reihen fi ihnen die zahlreichen Keliefcompofitionen an, welche 
er in Verbindung mit Hänel als trefflichen plaftiihen Schmud dem 
Aeußern des neuen Muſeums in Dresden gegeben Hat. Nicht minder 
bedeutend erjcheint der Künftler da, wo es gilt, dem individuellen 
Leben in feiner charakteriftiihen Ausprägung nachzugehen, es mit 
inniger Naturempfindung zur Darftellung zu bringen. Dies hat 
er an einer Reihe ausgezeichneter Portraits bewiefen, von denen 
wir die Medaillonreliefs von Berthold Auerbad, Eduard Devrient, 
Morig von Schwind, Ferdinand Hiller, Franz Liszt, Robert und 
Clara Schumann, jowie die Büjten von Rauch, a Mendelsfohn, 
Carus hervorheben. 

So bedeutend wir den Meijter mad) diejen — Kid 
tungen finden, fo ift damit doch bei Weiten der Kreis feiner Thä- 
tigfeit nicht erſchöpft. Selbft in der flüchtigften Skizze feines 
Schaffens dürfen wir die Werke des hriftlichereligiöfen Anfhauungs- 
freifes jhon deshalb nicht unerwähnt lajjen, weil auch unter ihnen 
eine Schöpfung erften Ranges ſich befindet. Es ift die Maria mit 
dem Leichnam Chrifti, für die Friedenskirche bei Potsdam in Mar- 
mor ausgeführt. Im linearen Aufbau diefer „Gruppe Hat der 
Meifter mit Abficht die fanfteren, harmonijch-weichen Uebergänge 
verſchmäht, an denen die Empfindung wie auf gleichmäßig bewegter 
Welle behaglich Hingleitet; ftatt dejjen ift beinahe etwas Strenges, 
Herbes in der Anordnung und Linienführung. Aber wie trefflid) 
entipricht dies der ergreifenden Ziefe und Gewalt de8 Grams, der 
hier im Bilde der jchmerzensreichen Mutter vor dem Leichnam des 
edeljten Sohnes rührend ausflingt! Wie ift fowohl dem affectvollen 
Pathos als der weichen Sentimentalität jo gänzlih der Weg ab- 
geſchnitten, und wie unendlid) wahr und tief ift der Vorgang in 
feiner ewig menſchlichen Bedeutung aufgefaßt! Das Werk gehört 
zu den innigften und ſchönſten Erzeugnijfen wahrhaft chriftlicher 
Empfindung und wiegt alle die gemachten und gejchraubten Pro- 


494 


ducte forcirter moderner Ehriftlichkeit, die man für echt ausgeben möchte, 
auf. Niemals hat die Plaftif, ohne ihres eigentlichen Wefens fich zu be— 
geben, Seelenzuftände mit tieferem und wärmerem Gefühl geſchildert. 

Ein Meifter, der fo im Reiche finnlicher Schönheit, lebendiger 
Charafteriftif und inniger Empfindung gleihmäßig zu Haufe ift, 
mußte im höchſten Grade die Fähigkeit befigen, die Koryphäen 
modernen eifteslebens in monumentalen Standbildern auszu— 
prägen. Wie Rietichel dies im feiner für Braunſchweig geihaf- 
fenen Leſſing-Statue in unübertrefflicher Meifterichaft geleiftet, ift 
allgemein befannt und bewundert worden. Wer trüge nicht aus 
Abbildungen oder Abgüffen oder aus dem Anblif des Originals 
jelbft unauslöfchlich eingeprägt in fi das Bild des Mannes, der 
wie Keiner die Bahn einer neuen Entwidlung gebroden und feine 
Nation von den drüdendften geiftigen Sclavenfeffeln befreit: hat. 
Dies fühne reformatoriihe Element fpriht aus jeder Yinie des 
Standbildes; diefe feſt in fich felber wurzelnde energifhe Mannes- 
geftalt ift wie zu Kampf und Angriff bereit, und doch mifcht fich 
auch nicht der leifefte Hauch von Uebermuth oder gar theatralifhen 
Wefen in die würdevolle Einfachheit der Auffaffung. Es ift ein 
Mann vom Kopf bis zu den Füßen, mehr-nicht, aber das fagt genug. 

Daß Rietſchel bei feinem Leſſing Standbild ohne Umfchweif 
zur Aufnahme des Zeitcoftüms griff, war, wie fih aus unferm 
hiftorifchen Weberblid ergibt, keineswegs ein neuer Gedanfe, denn 
bereit8 Schadow und Rauch hatten ihre Feldherrnbildniffe in ähn- 
licher Weife aufgefaßt. Dennoh wurde hier ein neuer Schritt 
gethan, weil nicht die Männer der That, die mit ihrer ganzen 
äußern Eriftenz dem öffentlichen Xeben angehören, zu fchildern waren, 
jondern einer von den Heroen des Geiftes, deren Bedeutung wir 
genügend und ausjchlieflih aus der Bildung des Kopfes heraus- 
zufühlen pflegen. Wir müjjen e8 daher als einen Gewinn betrach- 
ten, wenn die Plaftit in den Öffentlichen Denfmälern uns unfre 
großen Männer in voller, leibhaftiger Exiſtenz vorführt, mit allen 
Bedingniffen zeitlichen Dafeins, wie fie das Wejen jeder gejchicht- 
lihen Erfcheinung fordert. Diefe Richtung der Kunft knüpft am 
meiften an den in meuerer Zeit fo mächtig erwachten hiftorijchen 
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Sinn, an eine Richtung in unferm Geiftesleben, die wir nicht hoch 
genug anfchlagen, nicht forgjam genug pflegen fönnen, weil wir in 
ihr die Bürgschaft für eine freiere Entwicklung unfrer politifchen 
Zuftände haben. Im legten Grunde aber foll alles geiftige Schaffen, 
auch das auf dem Gebiete des Schönen, der Größe und Freiheit 
des nationalen Lebens zu Gute kommen. Deshalb müfjen wir jene 
Richtung der Plaſtik hoch verehren, welche uns unfre großen Männer 
im ſcharf charakteriftiihen Gepräge ihrer gefchichtlihen Erſcheinung 
vorführt. Doch liegen hier für die Sculptur Schwierigfeiten, welche 
im Wejen dieſer Kunft begründet find. Die Malerei fann durd) 
die Breite und Tiefe, welche ihr geftattet ift, eine Fülle von Be— 
ziehungen ausdrüden, in denen die Bedeutung einer Perfon oder 
eines Ereigniſſes lebendig zur Anfhauung fommt. Die Geftalten 
der Sculptur find fo feft in fich abgefchloffen, daß fie keine Bezie- 
hung mit einem außer ihnen liegenden Moment geftatten. Wie 
ſchwer vermag fie daher in einer Einzelfigur, felbft wo diefe in 
voller Leibhaftigfeit der Eriftenz fich darftellt, den Kerngehalt ihrer 
geiftigen Wirkſamkeit, die Tiefe ihrer innern Bedeutung uns ver- 
ftändlih zu machen. Sollten wir aber darum auf die plaftifche 
Darftellung unfrer Geiftesheroen verzichten und nur den Nittern 
vom Schwerte die Ehre des öffentlihen Denkmals zugeftehen ? 
Gewiß, wenn nicht im Bereich der Plaſtik felbft fih Hilfsmittel 
genug darböten, auch die geiftigen Beziehungen in frijcher Bilder- 
fchrift vorzuführen. Dazu ijt aber das Relief, dies Mittelding 
zwifchen Blaftif und Malerei, auf's Befte geeignet. Ye mehr aljo 
die Bedeutung der darzuftellenden Perfönlichkeit dem Geiftesleben 
angehört, defto nothwendiger wird das Hinzuziehen der Reliefcom— 
pofition, für die ja aud am Poftamente in mwürdigfter Weiſe der 
Raum ſich darbietet. Wie wenig würde fi) vor Allem die Beden- 
tung eines Dichters oder gar eines Muſikers durd ein Standbild 
ausfprechen laffen, wie wenig würde zum Beifpiel in dem Beetho- 
ven-Denfmal Hänel’8 zu Bonn ſich erkennen lafjen, daß es fih um 
einen Mufifer handle, wenn nicht die jchönen Reliefs am Pojta- 
mente die Lücke gleichſam ausfüllten. Beim Leifing- Denkmal Riet- 
jchel’8 vermiffen wir um beswillen die Zugabe der Reliefs weniger, 


496 


weil e8 dem Meifter im feltener Weife gelungen ift, die Gejtalt 
jelbjt jo zu motiviren, daß fie ihr geiftiges Wefen prägnant und 
febensvoll ausdrüdt. Wie Rietſchel dagegen den fpecifiichen Cha- 
rafter des Mufifers in der für Dresden ausgeführten Statue Karl 
Maria's von Weber zum Ausdrud zu bringen verftanden hat, iſt 
um fo interefjanter, als die Innerlichkeit des muſikaliſchen Schaffens 
dem Plaftifer kaum ein darjtellbares Motiv zu gewähren fdhien. 
Gleichwohl hat der geniale Meifter dadurd), daß er die Geftalt auf- 
horchend darjtellte, als gelte es ein innerlid) empfundenes muſi— 
kaliſches Motiv feitzuhalten und der Seele einzuprägen, diefe jchwie- 
rigſte aller plaftiichen Aufgaben unübertrefflich gelöft. Im Uebrigen 
wird in folchen Fällen, wo ein geiftiges Leben charafterifirt werden 
foll, die Plajtif der Neliefcompofition faum entrathen können. Für 
die Art der Behandlung folder Reliefs wird ſich freifih in den 
meijten Fällen eine ideale fymbolifirende Auffajfung als unumgäng, 
lid) ergeben. In diefer Verbindung des Idealen mit dem Clement 
realer Charakterifti liegt an fich durdaus nichts Unhaltbares, und 
wenn wir Achnliches bei gewiſſen Compofitionen Rauch's, befonders 
beim Blücher-Denkmal zu Berlin tadelten, jo galt unfre Mifbil- 
ligung dem Umftande, dag die idealen Beziehungen nicht in frischer, 
naiv empfundener, ſondern in fühl allegorifcher Weije erfaßt waren. 
Dagegen hat Drafe bei den Reliefs für das Poftament des Beuth- 
Denkmals in höchſter Lebendigkeit und Unmittelbarfeit beide Elemente 
der Darftellung meben einander zur Geltung zu bringen gewußt. 

Es iſt das zu Weimar aufgeftellte Schiler-Goethe-Dentmal 
von Rietſchel, zu dejfen Betrachtung uns die voraufgeſchickten Er- 
wägungen hinüber führen follten. Wir haben darin ſchon ausge- 
jprochen, wie ſehr wir mit der auf reale Charakteriftit ausgehenden 
Auffafjung einverjtanden find, obwohl wir vorweg nicht verhehlen 
wollen, daß uns die Idee eines Denkmals der beiden Dichterfürjten 
durch Hinzufügumg. bezeichnender Reliefs am Poftamente erft in 
ganzer Tiefe verwirklicht fein würde. Aber abgejehen davon ijt es 
dem Künftler gelungen, in den beiden Geftalten bei aller Bedingt: 
heit der plaſtiſchen Erſcheinung und der bis in's Kleinfte getreuen, 
ftreng hiftorifchen Ausprägung, den geiftigen Begriff der Darzu- 
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ftellenden mit jo wunderbar ergreifender und überzeugender Gewalt 
zu verförpern, daß ohne die geringfte Gefährdung der Geſetze pla- 
ſtiſch monumentaler Darftellung die reihe Summe innerer und 
äußerer Beziehungen, die das Zufammenleben jener beider großen 
Männer darbietet, zur Erfcheinung kommt. In unübertrefflicher 
Feinheit der Form und im geiftvollen Ausdrud der Köpfe fpricht 
jeder fein befonderes Weſen nachdrücklich aus. Wir fehen die fichere 
Haltung Goethe's, der den noblen Applomb des in den höchſten 
Lebenskreifen heimischen Staatsmannes mit der freien heitern Würde 
des weltfundigen Dichters verbindet. Mit feftem Fuß wurzelt die 
marfige, ftraffe Geſtalt auf dem Boden der Wirklichkeit, und der 
flare Blid des löwengleihen Kopfes haftet mit durchdringendem 
Verſtändniß auf den Erfcheinungen des Lebens. So hält er aud) 
mit vollem Bewußtfein im fichrer Rechten den Yorbeerfranz, das 
Symbol ruhmgelrönter Poeſie, gefaßt, während er die Linke in 
liebreihem Wohlwollen auf die Schulter des Freundes. gelegt hat. 
Es ift, als wolle er ihn, den Jüngern, verheifungsvoll Mitjtre- 
benden, der im idealen Flug der Gedanfen der Erde und feiner 
jelbjt zu vergeſſen fcheint, feinem Volke vorführen. Immer von 
Neuem klingen uns beim Anjchauen diefer fhönen Gruppe, die den. 
hohen Freumdichaftsbund diefer edlen Geifter fo einfach und innig 
vor Augen bringt, jene weihevollen Worte im Gedächtniß nad, die 
Goethe dem früh dahin gefchiedenen Freunde als ſchönſtes Zeugnif 
nachgerufen hat: 
„Und hinter ihm, im wefenlofen Scheine 
Yag, was uns Alle bänbdigt, das Gemeine.“ 

So hat Meifter Rietfchel der begeifterten, hingebenden Liebe, 
mit welcher das deutjche Volk an diefen beiden engverbundnen Gei- 
ftern hängt, einen unvergänglichen Ausdrud verliehen. Er hat in 
diefem Hauptwerk feines Lebens wie in dem Leffing-Denfmal mit 
unvergleihliher Wahrheit feiner Nation die lebensvollen Geftalten 
feiner edelften Lieblinge in’8 Herz gefchrieben, und fortan wird die 
finnlihe Vorftellung, die wir von jenen großen Männern haben, 
durch Rietſchel's Geftalten ihre beftimmte Form gewinnen. Freilich 
mußte der Künftler, um einen äußern Anhalt für die Darlegung 
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der geiftigen Beziehungen zu gewinnen, das fymbolifche Attribut 
des Kranzes hinzufügen, deffen Bedeutung von privaten und dffent- 
lihen Stimmen mehrfach verfannt worden ift. Und doch liegt grade _ 
in der Weife, wie Schiller, deſſen Adlerprofil in erdvergeſſnem 
Auffhwung nad) oben gekehrt ift, nur leife ftreifend mit der Rechten 
den Kranz berührt, das charafteriftifch Bedeutſame feiner nur kurz 
gemefinen Lebenslaufbahn angedeutet. Vielleicht iſt jedoch dies 
Motiv, jo geiftreih und finnig es erfcheint, dennod zu fein und 
fubtil, um mit einem Schlage fofort beim Anblid der Gruppe dem 
Beihauer Har entgegenzutreten. Gleichwohl "mußte die Aufgabe 
felbft auf ein derartiges Motiv für die Verbindung der beiden 
Geftalten hinführen, wenn diefelben nicht als zwei zufällig zufam- 
mengetretene Cinzelftatuen ifolirt verharren jollten. Cine Gruppe 
fann mur da entjtehen, wo eine beftimmte Action die einzelnen 
Glieder derfelben beherrſcht und concentrirt. Iſt die Handlung, ijt 
das dramatifche Element, welches dadurch als nothwendig voraus- 
gejeßt wird, aud) nur von geringem äußern Nachdrud, fo genügt 
e8 fchon, wenn wenigjtens ein zarter Keim dazu ſich dem Plaſtiker als 
Anhalt bietet. Unter diefem Gefihtspunfte wird das vielfach ange- 
fochtene Motiv des Dichterfranzes aufzufafjen und zu beurtheilen fein. 

In alle Schönheiten des unvergleihlihen Werkes näher ein- 
zugehen, müſſen wir uns um jo mehr verjagen, al8 das Wort un- 
genügend ift, die lebendige Empfindung davon zu vermitteln. Genug, 
daß wir hier bei einem Höhenpunft des modernen Schaffens ange 
langt find, der ung nur den Wunfch noch hervorruft, daß es unfrer 
Sculptur geftattet fein möge, länger fernerhin auf diefer Höhe ſich 
zu halten. Die Klippen werben nicht fehlen, und ſchon jest fann 
man in dem mehr und mehr hervortretenden Beftreben, bei monu- 
mentalen Werfen durch übertriebene Anwendung der Cifelirung die 
äußere Beſchaffenheit der Stoffe, die verſchiedne Tertur auf der 
Oberfläche wiederzugeben, eine Hinneigung zu genrehaft natura« 
fiftifjcher Behandlung nicht verfennen. 

Aber auch in dem einfeitigen Betonen des individuell Cha- 
rafteriftifchen ift unfrer Plaſtik bereits eine Gefahr entftanden, die 
ſich in einer Anzahl jüngerer Denkmäler erfchredend offenbart hat. 
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Es ift eine Ironie des Schickſals, daß gerade an ben neuerdings 
errichteten Standbildern des idealften unter unfern Dichtern der 
nadte Realismus nicht bloß in feiner unſchönſten Geftalt, fondern 
auch in feltener Unfähigkeit zu Tage getreten ift. Wer die Schiller- 
Statuen gefehen bat, weldhe zu Frankfurt, namentlich aber zu 
Mainz, wo eher eine Karikatur als ein Ehrendenkmal das Ergeb- 
niß war, errichtet worden find, der wird ein gerechtes Bedenken 
wegen der abihüffigen Bahn, auf welcher die Plaftif ſich hier 
bewegt, nicht unterbrüden können; der wird mit um fo größerer 
Schärfe daranf hinweiſen, daß vor Allem bei der Portraitbildnerei 
der höchſte Grad idealer Durchdringung, die reiffte Meifterfchaft 
ſtylvoller Auffaffung Hinzutreten muß, um den Werfen die Weihe 
monumentaler Schöpfungen zu verleihen. In diefem Sinne ift 
fein Meifter fo beifpielgebend und muftergültig wie Rietſchel, und 
noch einmal follte er diefe Weberlegenheit in dem größten und 
legten, erft nad) feinem Tode ganz vollendeten Werke bewähren. 
Ich meine das Luthermonument zu Worms, 

Den Gedanken, dem großen Reformator ein Standbild zu 
errichten, erweiterte der Meiſter zu der Idee eines Gefammtdenf- 
mals der Reformation. Deßhalb. ftellte er Luther auf ein Bofta- 
ment, an deffen Unterbau die figenden Figuren von vier Vorrefor- 
matoren: Waldus, Wiflef, Huß und Savonarola, angebradt find. 
Es gipfeln alfo die reformatorischen Beftrebungen der verjchieden- 
ften Nationen in der mächtigen, Alles überragenden Geftalt Luthers. 
Wie er diefen im weiten wallenden Gewande, die geballte Rechte 
feſt auf die Bibel gelegt, den begeifterten Blick vertrauensvoll nad 
Oben gerichtet, Hingeftellt hat, ift ihm ein Werk gelungen,-das an 
Fülle des Lebens, Wucht der Charafteriftif und Energie des Aus- 
druds von feiner andern Schöpfung der modernen Plaftif erreicht 
wird. Es iſt das freudige, offene Gottvertrauen felbft, das hier 
zum mannhaften Bekenntniß, zum fühnen Proteft ſich einer feind- 
lichen Welt entgegenftellt. Zn den Borreformatoren find ebenfalls, 
bis auf den minder gelungenen Huß (von Kietz, einem Schüler 
des Meifters) die verfchiedenen Abjtufungen und Scattirungen des 
dur die Nationalität mit bedingten Gottesbewußtjeins trefflich 
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ausgeprägt. Den Willef hat Rietſchel noch felbft vollendet; Sa- 
vonarola und Waldus wurden ganz im Geifte des Meifters durch 
Donndorf ausgeführt. 

| In diefem Mittelftücd ift aber nur ein Theil der ganzen Com- 
pofition enthalten. Eine mit Zinnen gefrönte Brüftungsmauer 
umgiebt da8 Denfmal auf drei Seiten, nur von vorn den Zutritt 
geftattend. Auf den Eden dieſer „feiten Burg“ find als Vorkämpfer 
der Reformation Friedrich) der Weife und Philipp der Großmüthige, 
Melauchthon und Reuchlin aufgeftellt, der erjte und der letzte von 
Donndorf, die beiden andern von Kietz modellirt. Zwiſchen ihnen 
fodann find auf der Mitte der Brüftung figende Frauengeftalten: 
Berfonififationen der Städte Speier (von Schilling), Augsburg 
(Kieg) und Magdeburg (Donndorf) angeordnet — letztere als bie 
Märtyrin der Reformation von ergreifender Tiefe des Ausdrude. 
Medaillons und Reliefs am Poftament des Lutherbildes geben end- 
lich noch andre Förderer, ſowie die hiftorifhen Hauptmomente des 
großen Werkes der Kirchenerneuerung. 

Daf id) mit der Gefammtwirkung des Denkmals nicht ein- 
verftanden bin und diefelbe zu unruhig, zu malerifh und zerftreut 
finde, babe ih an anderem Orte (in C. v. Lützow's Zeitfchr. für 
bildende Kunft) eingehend dargelegt, ohne dabei die unvergleichliche 
Herrlichkeit des Einzelnen, namentlich des eigentlihen Standbildes 
mit feinem Unterbau zu verfennen. Allem Anſcheine nad) ift aber 
in dem Lutherdenfmal der Gipfelpunkt in unfrer Hiftorifchen Mo- 
numentalplaftif bereits erreicht, und es gilt ſchon mit Ernſt zu 
wachen, daß nicht ein Sinken von der Höhe unverfehens ung über- 
raſche. Das Bedenkliche einer bloßen Portraitkunſt, die leicht dem 
einfeitigen Realismus verfällt, haben wir nicht verhehlt. Hoffen 
wir aber, daß der gute Geift und der gefunde Sinn, der bis 
jetzt unfre Sculptur geleitet hat, fie auch ferner auf dem rechten 
Wege erhalte! 


Cornelius 
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Zu Ende ging das Yahr, das uns einen der größten Meifter 
deutſcher Kunſt geraubt hat, und nachdem die Trauer über den 
Verluſt feines fterblichen Theiles nunmehr einer ruhigen Prüfung 
gewichen ift, ziemt es ſich wohl, uns fein Unfterbliches Far vor 
Augen zu ftellen, die Züge feines Bildes uns zu vergegenwärtigen, 
wie es umvergänglic in der Kunftgefchichte leben wird. Während 
er noch unter und wandelte, und gerade in den legten Jahren 
zumeijt, hat blinde Vergötterung manchmal heftig das Weihraud)- 
faß um ihn gefhwungen und in fchweres Gewölk von Lobesphraſen 
ihn eingehült. Ihn hat das nimmer angefochten; ruhig und un- 
verändert traten feine gewaltigen Züge wieder hervor, fobald der 
Dunft fid) einen Augenblid verzogen Hatte. Wir aber können und 
wollen in jolhen Ton nicht einftimmen. Einem Meifter gegenüber, 
der mit rücjichtslofer Energie nad) Wahrheit gejtrebt hat, der felbjt 
die Schönheit Lieber als die Wahrheit verlegen mochte, gibt es nur 
eine würdige Art der Verherrlihung: das redlihe Streben nad) 
Erfenntniß feines Geiftes, nach unbefangener Würdigung feiner 
Schöpfungen. 

Wie alle großen Idealiſten ftand Cornelius einfam da in 
feiner Zeit, im fcheuer Verehrung mehr gemieden als gefudht von 
der Menge; gigantifch ragt feine Gejtalt wie ein Wahrzeichen aus 
einer Schon abgejchloffen Hinter uns liegenden Epoche in die Gegen- 





Nach einem in der Kunftichule zu Stuttgart bei der Gorneliusfeier zum 
Gedächtniß des Meiſters gehaltenen Vortrag völlig neu gearbeitet und im 
Chriſtl. Kunftbl, 1868 No. 1 fi. veröffentlicht. 
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wart hinein, die in ihrer lauten, bunten Gefchäftigkeit weltenweit 
von den jtillen Reichen fortgetrieben ift, wo feine Mufe waltet. 
Und mehr: er jelbjt für fich allein bezeichnet eine ganze Aera der 
modernen Kunſtgeſchichte; an den Grenzen einer abgeftorbenen Zeit 
erhebt er ſich al8 gewaltiger Erneuerer, als heldenfühner Reformator. 
In feinem univerfellen und darum echt deutſchen Geift die gejamm- 
ten früheren Bildungsmomente umfafjend, den hohen Idealismus 
des Hellenenthums, die myſtiſche Gedankentiefe des chriftlichen 
Mittelalters, die energiſche Lebensfülle der goldenen Zeit ber 
Renaiffance, fucht und findet er für diefen unermeßlich reihen Inhalt 
die neue bedeutende Form und bricht einem breiten Strome frifcher 
Kunftentwidlung freie Bahn. Aber während er jo Hohes voll- 
bringt, trägt doh auch Er den Schranken des Menſchlichen, den 
Bedingniffen feiner Zeit den Tribut ab. Wollen wir alfo mit der 
allein geziemenden Gefinnung, mit dem ernften Wunſche nad) Er- 
fenntniß an ihn herantreten, jo müffen wir ihn im gefchichtlichen 
Zufammenhange betrachten. 

Man pflegt die verfommene Kunft des vorigen Jahrhunderts 
als Folie für Cornelius’ Auftreten zu verwenden. Wir müſſen 
weiter zurüdgreifen. Mit dem Untergang der Hohenftaufen beginnt 
das Sinken Deutfchlande. Wie im ganzen fpäteren Mittelalter 
feit Wolfram von Ejchenbad und feinen großen Genoffen, feit dem 
Sänger des Nibelungenliedes fein großer Dichter mehr aufftand, 
alles in dürftige Nahahmung, trodnen Meifterfang, handwerkliche 
Berfünftelung-ausläuft, fo kam ſeit jener Epoche aud) feine große 
bildende Kunft mehr auf. Die romanifhen Dome des zwölften 
Jahrhunderts mit ihrer Bilderpradt find unfre wahrhafte nationale 
Kunft. Die aufblühende Gothik findet ihre Heimath und ihren 
Schwerpunkt in Frankreich, wohin zu gleicher Zeit mit Begründung 
der nationalen Einheit das politifche Uebergewicht fällt. Wohl 
bringt auch jet noch Deutfchland einzelne, felbft meifterhafte Werke 
hervor, aber feine der romanischen Hohenftaufenzeit ebenbürtige 
Geſammtkunſt. An und mit der Architektur entwickelt fi immer 
mehr ein äußerlich handfertiges, handwerkliches Weſen. Durch 
Verbannung der Wandmalerei aus den Kirhen — die ſchwerſte 
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Einbuße, die wir dem gothifhen Style verdanken — war der Zu- 
fammenhang der Künfte zerriffen, die Malerei auf Fleinere Werke, 
Mintatur- und ZTafelbilder befchränft, und felbft bei den Altar- 
tafeln noch durch die Vorliebe für Schnitzwerke beeinträchtigt. 
Daher die Unfreiheit der Geftalten auf den Bildern der deutſchen 
Meifter jelbjt noch im 15. Jahrhundert, während bie italienische 
Malerei, feit Cimabue und Giotto gewöhnt fih auf den Wand- 
flähen von Kirchen, Kapellen, Refectorien und Kapitelhäufern zu 
ergehen, daraus den großen Styl, den frifchen Zug der Darftellung, 
den freien Schwung ihrer Geſtalten jchöpft. 

Was der deutfchen Malerei diefe mehr als zweihundertjährige 
Verkuümmerung gefhadet hat, jehen wir an den erften Meiftern der 
großen Zeit des 16. Jahrhunderts. Dürer und Holbein, Künftler 
der höchſten Begabung, treten auf; aber da fie feine monumentale 
Kunft, keine feft begründete Tradition vor fich finden, muß der eine 
in Tafelbildern mäßigen Umfangs, mehr noch im Kupferftich fich 
erihöpfen, ber andre im Ausland einen Boden für feine Kunft 
ſuchen. Bald darauf verfinft die deutfche Kunft in manierirte Aus- 
länderei und ftufenweije jodann in affectirte Unnatur und frivoles 
Scheinleben. Vergeblich jucht im vorigen Jahrhundert ein Raphael 
Mengs ihr mit dem alten Recept der Eklektiker Gefundheit und 
Kraft zurüc zu geben; erft mit der völligen Erneuerung des Lebens, 
mit der Rückkehr zur einfachen Natur und zum tieferen Studium 
der Alten wird eine neue Bafis gewonnen. Aus der Unnatur der 
focialen Zuftände muß Rouffeau zur Wahrheit der Natur zurüd- 
führen, tiefer fodann die Reihe unferer claffifhen Dichter von 
Leffing und Herder an bis auf Goethe und Schiller ſich an ber 
unvergänglihen Schönheit der Antife begeiftern, um unferem Bolfe 
eine neue Literatur zu geben. Für die Malerei vollbringt der 
Schleswiger Earftens, in deſſen Fußftapfen Wächter und Schick 
treten, diefen Umfhwung. Aber das find nur Vorläufer, meiftens 
durch gar zu kurze Lebensdauer verhindert, das Werk zu vollenden. 
Und wohl gehörte auch für die Malerei, die eminent chriftliche 
Kunft, no ein zweites Element zur völligen Erneuerung: die ver- 
fchleierte Innigkeit des Gemüths, der wärmere Ausdrud des Seelen- 
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febens, der aus den Werken der altdeutfchen Meiſter ung fo rührend 
anfpridt. Nicht vergeblih hatten die Romantifer die Dichtungen 
des Mittelalters erihloffen, für die altehrwürdigen Dome und die 
treuherzigen Heiligenbilder auf Goldgrund die Begeiftrung gewedt. 
Inmitten der Siegesichläge, mit weldhen in den Befreiungsfriegen 
die germanijchen Völfer den ftarren, monotonen, aus der franzöfischen 
Revolution hervorgegangenen Despotismus zerbrachen, erhebt fich, 
begeiftert für die nationale Wiedergeburt, erwärmt von inniger 
Religiofität, die neue deutiche Kunft. Sie wählt fi die höchſten 
Stoffgebiete, ftrebt nad tiefftem Geiftesgehalt und fucht denjelben 
in feufcher Strenge und monumentaler Größe der Form auszu- 
prägen. Im Mittelpunkt diefer Bewegung ragt Cornelius hervor. 

Wie eine Prophezeiung fteht am Eingang diefes Künftlerlebeng 
die merkwürdige Thatiahe, daß man fchon den breiundzwanzig« 
jährigen Züngling in der Heimath damit betraut, colojjale Fresfo- 
bilder, Apoftel und Evangeliftengeftalten an den Gemwölben der 
Kirche zu Neuß auszuführen. Wird man in diefen erften Ber- 
ſuchen noch feine Selbftändigfeit der Auffaffung erwarten dürfen, 
fo zeigen dagegen die FZauftcompofitionen, deren er fieben bis 
1811 vollendet, die originale Schöpferfraft des jugendlichen Meifters, 
Aus der romantifhen Stimmung jener Tage hervorgegangen, find 
fie das erfte bedeutende Zeichen einer durdaus neuen nationalen 
Kunſt. Die Goethejchen Geftalten werden hier von einem an Tiefe 
und Gewalt der Charafteriftif ebenbürtigen Künftlergeifte aufgefaßt 
und mit wenigen Zügen in knapper Federzeichnung ergreifend hin- 
geftellt. Wohl fehlt e8 der feurigen Jugendkraft noch an Maaß, 
jelbft an Schönheitsfinn, und in Gretchens Erfcheinung vermißt 
man den rührenden Zauber jener Anmuth, die der Dichter über fie 
ausgegoffen hat. Dafür ftrömt aber die Darftellung über vom 
Ausdruck energifcher, gewaltiger Männlichkeit, und im Dämonifchen 
verkündet fich fchon hier die mächtige Natur des Meifters, der die 
apofalyptifchen Reiter ſchaffen follte. 

Diefjelben echt deutfchen Anfhauungen begleiten Cornelius nad) 
Rom und bleiben ihm dort im Studium Rafael, Michelangelo’s 
und der Antike treu. In den erften Fahren feines dortigen Auf- 
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enthalts vollendet er die fünf folgenden Fauftblätter und reiht daran 
fofort die Compofitionen zum Nibelungenlied. Aud in 
diefem Werke find Inhalt und Form völlig deutfh, und troß ge- 
wifjer Uebertreibungen und Mängel, trog einzelner Unfchönheiten, 
ja vielleicht grade mit dur biefelben ift das Reckenhafte, Ueber- 
menſchliche der alten Heldenjage fo eindringlich gefchildert, daß wir 
mit diefen Compofitionen wie mit denen zum Fauft feine andern 
über bdiefelben Stoffe vergleichen mögen, ja daß fie wie Offen- 
barungen aus dem innerften Quell des beutfchen Volksgemüthes 
gefloffen jcheinen. 

Einen neuen Weg betrat Cornelius, als er mit feinen Freunden 
Dverbed, Beit und Wilhelm Schadow es unternahm, für den 
preußijchen Generalconful Bartholdy einen Saal in deffen Wohnung 
auf dem Monte Pincio mit Hiftorienbildern zu ſchmücken. Die 
öresfomalerei war zwar im vorigen Jahrhundert ‚nicht fo ganz 
außer Gebrauch gefommen, wie man in der Regel annimmt. In 
katholiſchen Gegenden, z. B. in Oberbaiern und Tyrol, gab es 
noch geſchickte handfertige Künftler, welche die Kirchen mit flotten 
Fresken zu füllen wußten. Aber in der höheren officiellen Kunft 
der Academieen war das Fresko fo gut wie ausgeftorben, jedenfalls 
mußten Cornelius und feine Genoffen fich die fchwierige Technik 
ganz neu und-auf eigne Hand zu eigen madhen. Ihre Vorbilder 
waren naturgemäß die Fresken der großen italienischen Meifter des 
15. und 16. Jahrhunderts, aber mehr noch die eines Mafaccio, 
Ghirlandajo, Filippino Pippi, als die eines Rafael und Michel- 
angelo. Denn an die naive Lebensfrifche, die ſchlichte Naturwahr- 
heit jener florentinifchen Meifter erinnern vor allem die Bilder 
der Caſa Bartholdy. Sie find befanntlih der Gefchichte 
Joſeph's entnommen, und auf Cornelius fiel die Traumdeutung 
und die Wiedererfennung der Brüder. Letztere namentlich ift durch 
dramatifche Lebendigkeit, Reichthum der Charakteriftif und Feinheit 
in der Abjtufung des Seelenausdruds wahrhaft hinreißend, das 
erfte Meifterwerf der neuen deutſchen Kunft. Es ift der Moment, 
wo Joſeph in die Worte ausbricht: „ich bin Yofeph, euer Bruder; 
lebt mein Vater noch?“ Erſchütterung ergreift die Brüder; mit der 
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Freude kämpfen Scham, Beftürzung, Neue, Mißtrauen und Furdt. 
Nur der Heine Benjamin ift im Eindlihem Ungeftüm dem Bruber 
an die Bruft geftürzt und weint an feinem Halfe Die ftrenge 
Schönheit der Zeichnung verbindet fi mit einer harmonifchen 
Klarheit des Colorits, welche beweist, daß die Fresken der großen 
Florentiner nicht vergeblich von den jungen Künftlern ftudirt worden 
waren. 

Diefe Fresken erregten ein allgemeines Aufjehen in der Kunft- 
welt. Sie waren nad einer langen Zeit äußerlich aufgepugter, 
innerlich verwelfter und greifenhafter Kunft das erfte Zeichen eines 
neuen Lenzes. Seit drei Jahrhunderten waren Werke von jo tiefer 
Innerlichkeit, fo ſchlichter Wahrheit und Schönheit nicht entftanden. 
Und e8 waren deutſche Künftler, nod) erregt von den Siegen der 
Befreiungsfriege, erfüllt von dem neu erwachten Bewußtſein unferes 
nationalen Berufs, gehoben von einer echten männlichen Frömmig- 
feit, die folhes gefchaffen hatten. Selbft die Staliener, fonft jo 
eiferfüchtig auf ihre vermeintliche Ueberlegenheit, konnten fich diefem 
Eindrufd nicht verfchliegen, und der Fürft Maffimi trug den 
deutihen Malern auf, die Räume feiner beim Yateran gelegenen 
Villa mit Fresfen aus den großen italienifhen Dichtern zu 
ſchmücken. Cornelius entwarf dafür die fpäter geftochenen, aber 
nicht zur Ausführung gefommenen Compofitionen zu Dante's 
divina Commedia. Hier galt es, eine Anzahl edler Geftalten in 
ruhiger Situation vorzuführen, und diefe Aufgabe hat der Künjtler 
mit hohem Schönheitsfinn, in einem feinen Nachklang rafaeliicher 
Anmuth gelöst. 

Obwohl e8 in diefer kurzen Skizze nicht die Aufgabe fein kann, 
alle Schöpfungen des Meijters zu berühren, jo mögen an diejer 
Stelle doch die andern Compofitionen, die er gelegentlih nad) 
Dihtern ausgeführt hat, Erwähnung finden. Im Ganzen ver- 
mied Cornelius mit richtigem Sinn diefen von der modernen Kunſt 
fo breit getretenen Pfad, ber fo leicht auf Abwege führt. Wo er 
aber einmal einem Dichter folgte, da ijt feine Wahl immer be- 
zeichnend für den hohen Ernſt feines Kiünftlerftrebens, Die frühe- 
ften Blätter, noch vor dem Fauft entftanden, find zwei Zeichnungen 
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zu Shafefpeare's Romeo und Julie; und gegen Ende feiner 
Laufbahn greift er noch einmal zu dem großen brittif—hen Dichter 
zurüd in ber jchlafwandelnden Lady Macbeth. Außerdem hat 
er eine Reihe von Compofitionen zu Taſſo's befreitem Jeru— 
falem geſchaffen. 

Ehe Cornelius an die Ausführung der neuen Arbeiten für die 
Villa Maffimi gehen konnte, wurde er zu einem längft erfehnten 
Wirkungskreis in die Heimath berufen: er ging als Direktor der 
Kunftafademie nad) jeiner Vaterſtadt Düffeldorf. Zugleich aber 
erhielt er von dem damaligen Sronprinzen Ludwig von Baiern 
jene großen Aufträge, welche ihn bald vollends nah München hin- 
über führten, und mit denen für die. deutfche Kunft eine Reihe von 
Zriumphen, eine neue Epoche innerer. Größe anbrad. Zunächſt 
galt es, zwei Säle der Glyptothek mit Fresfen auszumalen. Es 
handelt fi Hier um große Gedankenchklen, in denen die Götter- 
welt und die troiſche Heldenfage der Griechen zur künſtleriſchen 
Anſchauung fommt. Demnach heißen die beiden Säle der Götter- 
und der Hervenjaal. - Die Hauptbilder find, mit Ausſchluß der 
Senfterwand, in den Bogenfeldern der drei übrigen Wände ange- 
bradt; dazu kommen zufammenhängende Darftellungen an den vier 
Kappen der Kreuzgewölbe. Als Berbindung zwifchen den beiden 
Sälen dient eine Vorhalle, die mit Scenen aus dem Mythos des 
Prometheus ausgemalt ift. Wir können Hier wie überall nicht auf 
den reihen Inhalt des ganzen Cyklus eingehen; nur einige An- 
deutungen ſeien gejftattet. 

Die Wände des Götterfaales enthalten in drei großen 
Compofitionen die Reihe der Oberwelt, des Meeres und ber Un- 
terwelt, aljo des Zeus, Pofeidon und Pluto. 

Herrſcht im dem erften der Ausdrud olympifcher Freude, bie 
ſich jelbft in's Bacchantiſche fteigert; weht in dem zweiten der frifche 
Haud und das fede ſtürmiſche Leben, das den Gefhöpfen der Salz- 
flut zufommt, fo liegt auf dem dritten, dem Reich der Unterwelt, 
der Schleier einer unbezwinglihen Schwermuth. Die‘ dämoniſch 
unheimliche Geftalt des finftern Herrfchers, neben ihm auf dem 
Throne die träumerifch in ſich verfunfene Proferpina, beide allein 
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fhon ein Gegenfag voll erhabner Poeſie, find von den Schauern 
der Unterwelt umgeben. Aber in die Schilderung wirft der Künft- 
ler ein hochdramatiſches Motiv, indem er Orpheus mit feiner Lyra 
einführt, von Pluto die Erlöfung der Eurydice erbittend, Diefe 
jelbjt lehnt fih voll Schwermuth an den Thron, ſehnſüchtig vor- 
fhauend, denn fie kann den Geliebten und die lachende Oberwelt 
nicht vergeffen. Die vier Abtheilungen des Kreuzgewölbes fchildern 
die Elemente, die Yahres- und. Tageszeiten mit dem ganzen Reich— 
thum ihrer mythologifchen Beziehungen. Hier ift eine entzüdende 
“ Fülle von Schönheit, von reiner. Naivetät und Föftlihem Humor 
entfaltet, die freilich mehr in den Originalcartons als in der far- 
bigen Ausführung zu Tage tritt. Vor Allem aber ift die Meifter- 
Ihaft zu bewundern, mit welcher der Raum gegliedert ift, das feine 
Gefühl, welches figürlihe Scenen mit Arabestenfriefen, arditel- 
toniſchen Ornamenten und Reliefcompofitionen in Verbindung fett 
und meiftens mit glüclicher Freiheit die Scenen den verfchiedenen 
Raumbedingungen angepaßt hat. 

Im Hervenfaale, der den trojanijchen Krieg mit feiner 
furdtbaren Rataftrophe und zahlreichen Epifoden darftellt, hat die 
ungeheure Wucht des Stoffes den Künftler über die Grenzen jener 
maßvollen Schönheit hinausgeführt und nicht blos zu einem grö- 
ßeren Maafftabe der Figuren veranlaft, fondern felbft zu übertrie- 
benen Stellungen und forgirtem Ausdrud verleitet: Es iſt etwas 
von dem Ungeheuerlihen der Nibelungen-Reden in die hellenifche 
Heldenwelt hineingefommen; aber troß diejer Mängel, die eigentlich) 
ein Ueberſchuß an Kraft find: grandios ift die Wuth der Kämpfen- 
ben, niederfchmetternd die Gewalt der Leidenfhaften, tief erjchüt- 
ternd das ungeheure Schikfal, das fich Hier entrollt. Wohl laſſen 
fi) Härten und Verſtöße aufzählen, allein die Hauptjache ift und 
bleibt doch, daß hier nicht ein Theaterfpiel, ſondern blutiger Ernft 
vorgeführt wird. Der ganze Cyklus ift eine freie Nachbildung des 
klaſſiſchen Alterthums, darin den großen Meiftern der Renaifjance 
verwandt; nicht der falte korrekte Hellenismus der Form, jondern 
lebenswarm und deutjchempfunden wie Goethe's Iphigenie. Selbſt 
die Freiheiten, deren der Meiſter ſich manche genommen, erhöhen 
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dieſen Eindruck: ſo wenn Ariadne, wenn Faune, wenn ſelbſt der 
trunkene Silen im Olymp erſcheinen, oder wenn Pluto, mehr im 
chriſtlichen als im antiken Sinn, an den Höllenfürſten eher als an 
den Beherrſcher der Unterwelt erinnern. So führt uns der reiche 
Cyklus die helleniſche Götterwelt in ihrer Geſammtheit, ihrem ge- 
danfenvollen Organismus wie ein. großes Gedicht vor Augen, Aber 
der antife Mythos ift in feinem rein menſchlichen Gehalt erfaßt, 
feine Geftalten rüden tief in unfere Empfindung, denn der Meijter 
hat ihnen ein neues Leben eingehaucht, das wir begreifen, das ung 
menschlich nahe tritt, uns in feine Freuden und Leiden unwider- 
ſtehlich mit hineinzieht. 

Verſchweigen dürfen wir indeß nicht, daß es auch an wunder- 
(ihen, bizarren und unjhönen Zügen nicht fehlt, und daß in ein- 
zelnen Gejftalten jelbft der Ausdrud über die Linie der Wahrheit, 
ſowie über. die Grenze der Schönheit hinaus geht. Indeß würde 
man über diefe Mängel durd die Größe und Kühnheit der Con» 
ceptionen bald hinweg getragen werden, wenn nicht durch die harte, 
unharmonijche, zum Theil das Auge empfindlich beleidigende Varben- 
behandlung der Eindrud des Ganzen jchwere Einbufe erführe. Daß 
e8 Cornelius urfprünglid an Farbenſinn nicht fehlte, beweifen feine 
römischen Fresken und die wenigen Theile der Glyptothekbilder, die 
er felbjt gemalt hat. Schlimm war es aber, daß er für die Aus- 
führung des ganzen Werfes auf die Hülfe geringerer und dabei 
noch jehr verſchiedener, in der Fresfotechnif ungeübter Hände ange- 
wiefen war; aber noch jchlimmer, daß ihm in der Luft des Scaf- 
fens und Componirens die farbige Wirfung mehr und mehr gleich- 
gültig wurde, jo daß er jelbjt an den nöthigen Farbenſkizzen, den 
unerläßlichiten Vorlagen, es fehlen lief. Wir brauchen auch hier 
nit in's Einzelne einzugehen; jedes unbefangene Auge wird den- 
jelben Eindrud haben, und wer vollends die Driginalfartons forg- 
fältig betrachtet hat, der wird den himmelweiten Abftand zwifchen 
ihrer Feinheit und der Mangelhaftigfeit der Gemälde nicht leugnen 
fünnen. 

Wir betonen diefe Thatjache Hier mit gutem Grunde, weil 
neuerdings wieder durd die blinden Lobredner des Cornelius die- 
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felbe geleugnet oder gar zu einem Verdienſt des Meifters verkehrt 
worden tft. Giebt ſich ein folcher doch jelbft den Anfchein, als ver- 
lange Jemand „die Disputa nad Nembrandtifcher Weife, die Sir- 
tina wie einen Veroneſe, oder die Apofalyptifchen Reiter wie einen 
Correggio colorirt zu fehen.*“ Daß davon entfernt nicht die Rede 
ift, verfteht fich bei Vernünftigen von felbft. Wohl aber darf man 
von einem großen Meifter, dem es keineswegs an Farbenſinn ge- 
brach, ein harmoniſches Eolorit in feinen Fresfen verlangen, denn 
wenn er einmal die Farbe als Ausdrucksmittel für feine Gedanken 
wählt, jo ift nicht abzufehen, warum er ftatt eines harmoniſchen 
Eolorits ein disharmonisches anwenden follte; und wenn dagegen 
bemerft wird, „Meifter wie Michelangelo und Cornelius legen 
gerade auf das Geiftige den Nahdrud,“ fo kann folhe Zufammen- 
ftellung nur von denen gemacht «werden, welche niemals Michel- 
angelo’8 Dedenbilder, jein jüngjtes Gericht oder felbft feine Fresfen 
in. der Paolina mit eignen Augen gejehen haben. Wer dieje Werte 
fah, der weiß, daß Michelangelo, obwohl er Fein Freund vom Malen 
war, vollendete Wahrheit und Schönheit des Colorits zu erreichen 
gewußt. Schlug er doch felbjt die Arbeiten feiner florentinijchen 
Freunde von der Dede der Sirtina herunter, weil fie ihm nit 
genügten, und machte fic allein an das mühfelige Werk. Wie wäre 
8 den Glyptothek-Freslen ergangen, wenn fie unter feiner Leitung 
ausgeführt worden wären! Immer aufs Neue zieht man die 
großen Staliener zum Vergleich mit Cornelius heran, um darzu— 
thun, daß unfer Meifter ihnen allen überlegen fei; joll aber ein- 
mal verglichen werden, fo ift offen einzugeftehen, daß die Malerei 
der Glyptothekbilder nicht allein tief unter Rafael und Michelangelo, 
Giulio Romano, den Caracci und Guido Neni, diefen höchften Mei- 
ftern des Fresko, fteht, fondern fogar weit Hinter den Malern des 
15. Zahrhunderts, einem Mafaccio und Mantegna, einem Fra Fi— 
lippo Lippi, Filippino Lippi und Ghirlandajo, zurücdbleibt. Wer Yta- 
lien feunt, weiß, daß dies die einfache Wahrheit ift. Uns ſoll fie 
niemals im Genuß und in der Schäßung unferes in feiner Art 
unvergleihlichen Meifters ftören; aber ebenfo wenig wollen wir 
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feine Mängel in Borzüge verkehren laffen, weil folches Treiben ber 
. Fortentwicklung unferer Kunſt nur ſchweren Nachtheil bringen Tann. 
Die nächte Arbeit de8 Meifters nad) Vollendung der Glyp— 
tothef-fresfen war die Ausjhmüdung der Loggia der Pina- 
fothef. In den fünfundzwanzig Kuppelfeldern derfelben ftelfte er 
Momente aus der Gefchichte der criftlichen Malerei dar, in der 
einen Hälfte die italienifche, im der andern die nordiſche Kunft, 
beide in der Mitte in Rafael zufammentreffend und gipfelnd. Dem 
Borbilde folgend, welches diefer große Meifter in den Loggien des 
Batifans gegeben Hat, umſchließt Cornelius diefe heitre Welt 
mit dem anınuthigen Spiele von Arabesfen, eine unendliche Fülle 
ſchöner und. finniger Erfindungen darüber ausgiehend. Schon im 
Götterfaal der Glyptothek hatte cr Arabeskenfriefe an der Dede 
zu verwenden gewußt, wie fie jo phantafievoll, fo fprühend von 
Leben und Schönheit feit Rafaels Zeiten nicht gejchaffen waren, 
und daffelbe feine Gefühl für die Architektonik, für durchgebildete 
rhythmische Bewegung, welches ſchon am den Deden der Glyptothek 
ſich gezeigt hatte, belebt auch diefen reizvollen Cyklus. — 
Nachdem Cornelius ſich alſo im Reiche der Antike mit ſchöpfe— 
riſcher Kraft bewegt hatte, wurde ihm die erſte große monumen— 
tale Aufgabe auf chriſtlichem Gebiet geſtellt, da die Stadt München 
durch ihn die Ludwigskirche mit Fresken ſchmücken ließ. Wie 
er in der Glyptothek den Mythos der Griechen als cin gedanfen- 
volles Ganze geſchildert hatte, jo giebt er in der Ludwigskirche ein 
noch umfafjenderes Geſammtbild der chriſtlichen Anſchauung, indem 
er nad uralter Firdlicher Tradition von der Weltfchöpfung bie 
zum Weltgericht das göttlide Erlöſungswerk ſchildert. Der Cyklus 
beginnt am Chorgewölbe mit der großartigen Compofition, die 
Gottvater ald Schöpfer und Erhalter der Welt, zu beiden Seiten 
von den Erzengeln Michael und Gabriel mit den ftreitenden und 
fhütenden Engelhören umgeben, darftellt. Mit wunderbarer Kraft 
ſchlägt der Meifter hier die Accorde chriſtlicher Empfindung in 
voller. Erhabenheit an, und verbindet damit den Ausdrud hoher 
Schönheit. Dafjelbe gilt von den Gewölbgemälden des Querſchiffs— 


das in feinem mittleren Theile, um die Taube des heiligen Geiftes 
Lübke, Studien. 33 
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geihaart, die Patriarchen und Propheten des alten Bundes, die 
Apoftel und Märtyrer des neuen, die Kirchenlchrer, Orbdenftifter 
und andre Heilige in wunderbar ſchönen Gruppen enthält. Zu 
den grandioſeſten Gejtalten gehören fodann am nördlichen Kreuz- 
fhiffgewölbe die Evangeliften, am füdlichen die Kirchenväter. An 
den Querwänden des Kreuzichiffes find Beginn und Schluß des 
Erlöfungswerfes jederjeits in einem großen von zwei Hleineren Bil- 
bern begleiteten Wandgemälde dargeſtellt; an der Norbdjeite die 
Geburt Ehrifti, dem die drei Könige ihre Huldigung darbringen, 
an der Südfeite die Kreuzigung. Diefe beiden Bilder haben etwas 
Conventionelles und laſſen den originalen Geift des Meifters trog 
würdiger Gefammthaltung und einzelner Schönheiten nidjt fo ent- 
ſchieden Hervortreten. 

Anders dagegen verhält es fi) mit dem Hauptbilde des Cyklus, 
das die ganze Schlufwand des Chores in einer Breite von 39 
Fuß und einer Höhe von 63 Fuß bededend, gleidy beim erjten Ein— 
tritt den Beſchauer gefangen nimmt: dem Weltgeridt. Es iſt ſchwer, 
diefem Werke gerecht zu werden, weil c8 feinem Grundzuge nad) 
in Anſchauungen des Mittelalter6 wurzelt, und ich jelbjt muß be- 
fennen, e8 früher nicht gebührend gewürdigt zu haben. Giebt man 
dem Meifter feine Auffaffung, die an diejer Stelle wohl am Plage 
war, zu, fo wird man nicht bloß geftehen, dag die Compoſition 
höchſt großartig entworfen, klar gegliedert und voll hoher Schön- 
heiten ift, jondern man wird bei öfterer Betradhtung immer tiefer 
und lebendiger die Bedeutung diefes gewaltigen Werfes empfinden. 
Hat Michelangelo in feinem jüngften Gericht eine Scene voll dra- 
matiiher Spannung entworfen, in welcher alle Yeidenjchaften ent— 
feffelt jich gegen einander fehren, und der ganze Nachdruck auf das 
„Weichet von mir, ihr Verdammten“ gelegt iſt; hat Rubens in 
feinem jüngften Gericht die Gelegenheit zu einer glänzenden Farben- 
ſymphonie benutt, bei welcher die ungeheuren Fleiſchmaſſen Hinab- 
ftürzender und auffteigender Leiber die Haupttöne bilden: jo iſt 
Cornelius in mehr lyriſchem Sinne verfahren und hat in einem 
jtrengeren architektoniſchen Aufbau das Feierliche, Ueberweltliche des 
Vorganges betont. Und es ijt feine Frage, daß er dadurch ber 
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Würde des Gegenftandes und der kirchlichen Beftimmung ungleid) 
näher gefommen ijt als feine beiden Vorgänger. Und dazu Hat er 
es wohl verjtanden, das allgemein Menſchliche auc hier hervorzu- 
heben und der Empfindung jedes Beſchauers nahe zu bringen. 
Ich erinnere an die rührend ſchöne Gruppe der beiden Liebenden, 
die jich wieder vereint fehen; an die Geftalt des Sünders, nad) 
welchem die Teufel ſchon die Krallen ausftreden, und der auf fein 
angjtvolles Flehen durch einen fhönen Engel vom Berderben er- 
rettet wird. 

Was die Ausführung diefer Werfe betrifft, fo zeigt die Fresto- 
behandlung zunehmende Sicherheit, größere Harmonie der Farben: 
wirkung. Nur das jüngfte Gericht, das der Meijter eigenhändig 
ohne Hülfe ausgeführt hat, befriedigt in feiner malerifchen Wirkung 
feineswegs. Cornelius hat durdy übermäßige Anwendung gelber 
in’8 Rothe jpielender Gewänder und durd) cin abjtractes, etwas 
jeltjames Princip der Scattenbehandlung dem ungeheuren Bilde 
eine gar zu monotone ſtumpfe Wirkung gegeben. Es ift das gewiß 
gefchehen mit Rückſicht auf die jedes directen Yichtes entbehrende, 
im ungünftigjten Halbdunkel liegende Stelle, und infofern darf ınan 
nicht verfennei, dab der Maler mit großen Schwierigkeiten zu 
fämpfen hatte. Immerhin bleibt aber die Wirkung die, daß ber 
großartigen Gliederung der Compofition, der reihen Mannigfaltig- 
feit in Bewegung und Ausdrud das Colorit nachſteht, und dies ijt 
für die Würdigung dieſes Hauptwerfes ein nicht genug zu beflagen- 
der Mangel. 

As auch diefer Cyklus vollendet war, ſchien die reiche Fülle 
von Schöpfungen genügend, um mit ihnen die Kraft und den Kreis— 
lauf eines einzelnen Kiünftlerlebens für abgejchloffen halten zu 
dürfen, und gewiß hatte nie ein Meifter bildender Kunft die beiden 
erhabenjten Gedanfenfreife der menſchlichen Entwidelung, den antiken 
und den chriftlichen, fo tieffinnig, jo umfaſſend verförpert wie er. 
Da fam mit dem Negierungsantritt Priedrih Wilhelms IV der 
Auf, welcher Gornelius nad Berlin führte und Veranlaſſung zu 
einer neuen großen Schöpfung wurde: den Compofitionen zum 
Campo-Santo. 
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Bekanntlich ging die föniglihe Abficht dahin, einen neuen Dom 
an der Stelle des alten zu errichten, und damit eine Begräbniß- 
balfe für die Fönigliche Familie zu verbinden. Für dies Campo- 
Santo jollte Cornelius die malerifhe Ausjtattung entwerfen. Die 
Aufgabe war groß, weit größer aber der Sinn, in weldem der 
Meifter an ihre Yöfung ging. Da die vier ausgedehnten inneren 
Wände der ringsum anzulegenden Arkaden feine weitere arditel- 
tonifche Gliederung boten, jo ſchuf Cornelius fich felbft eine ſolche 
und in ihr zugleich die gedanklihe Gliederung feines mächtigen 
Werkes. Der Ideengang des Ganzen umfaßt die Erlöfung des 
Menſchengeſchlechts, die Grundlehre des Chriſtenthums. Nie ift 
diefer erhabenfte aller Gegenftände mit fo logijcher Conſequenz der 
Gliederung, fo wunderbar umfafjender Kraft, jo dichterifcher Tiefe 
der Anſchauung bildnerifcy gejtaltet worden. Was die größten 
Meifter früherer Zeit darin geleiftet haben, find nur Rhapſodieen, 
prächtige, oft tief ergreifende Bruchſtücke. Hier ift ein ganzes 
Epos in unerjchöpflic reicher Entfaltung vor uns aufgerolft. 

Die erſte Wand und die ihr gegemüberftehende enthält bie 
Erſcheinung Chrifti auf Erden, fein Leben, fein Wirfen, das durd) 
ihn vollbrachte Erlöjungswerf und die Stiftung des neuen Bundes; 
die dritte Wand, die mit der Ausgießung des heiligen Geiſtes be- 
ginnt, die Gründung feiner Kirche und die Ausbreitung feiner 
Lehre durd) die Apoftel; die Schlußwand die Darftellung der legten 
Dinge, das endlihe Schickſal des Menſchengeſchlechts. Die meiften 
Hauptbilder find jo angelegt, daß über ihnen eine Lünette und 
unter ihnen eine Predelle Eleinere erflärende und ergänzende Dar: 
ftellungen enthält. Außerdem treten die Coloffalgruppen der acht 
Scligkeiten in rhythmiſcher Gliederung zwiſchen die Hauptbilder. 
Von diefem ganzen gewaltigen Cyklus find die fünf Cartons zu 
fänmtlihen Bildern der Schlufwand, fowie zu den Mittelbildern 
der zweiten und dritten Wand vollendet. In ihnen hat der Meifter 
eine Höhe erreicht, die ihn für immer ebenbürtig neben die größten 
Geifter aller Zeiten ftellt, und vor der fich Alles beugen muß, was 
die Kunſt unferer Epoche geichaffen hat. Ich vermag auch hier 
nur furze Andentungen zu geben und verweife auf die gedicgenen 
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Ausführungen meines Freundes H. von Blomberg im Yahrgang 
1865 des driftlihen Kunftblattes. 

Wir beginnen mit dem Carton der apofalyptijchen Reiter. 
Wir fragen nicht nad) der ſymboliſchen Bedeutung diefer unheim- 
lihen Geftalten, die wie die Windsbraut unaufhaltfam heran- 
ftürmen, alles Gejchaffene zermalmend und die Menſchen wie ge- 
mähte Garben vor ſich niederftredend. Wir fühlen das Erſchüt— 
ternde der allgemeinen Vernichtung, die graufige Wahrheit des 
Sprucdes, dag Alles was vom Staube ift wieder zu Staub ver- 
wandelt werden joll. Nie im ganzen Entwidelungsgauge der Kunft 
ift ein Werk gleich diefem gejchaffen worden. Wohin der Carton 
gefommen, in München, in Brüffel, in Paris felbft hat er Be- 
wunderung und Staunen hervorgerufen. Er jpricht zu uns wie 
die eherne Stimme eine Predigers in der Wüftee Mor dieſer 
fchneidenden Wahrheit, dieſer fchonungslofen Enthüllung der Ver— 
gänglichkeit alles Defjen, was wir ſchön und fraftvoll nennen, 
beugt fid) die Seele in Ehrfurdt. Selbjt die Frivolität wird hier 
verjtummen und ein Grauen innerer Erſchütterung fpüren. 

Zu dieſer Darjtellung gehört die Lünette, in welcher die fieben 
Engel die Schaalen des Zorns ausgießen, großartige fühn bewegte 
Geſtalten von wunderbarer Schönheit. 

Das zweite Hauptbild enthält die Auferftehung. Auch diejen 
Gegenstand hat der Meifter in durchaus felbjtändiger Weije auf- 
gefaßt. Auf hohem Feljen ruht noch jchlummernd der Engel des 
Weltgerihts, eine mächtige Geftalt, in der Rechten das Schwert, 
das bald die Guten von den Böſen fcheiden fol. in hoher, 
ſchmerzlicher Ernſt liegt wie das Bewußtſein der bittern Noth- 
wendigfeit auf feinen Zügen. Den Vordergrund füllen Gruppen 
Auferftandener. Einige erheben fi) eben und ftehen da in bangem 
Zagen vor der nahenden Gerechtigkeit. Andere fommen jhüchtern 
und zögernd heran, werden aber in liebreiher Holdfeligkeit von 
einem Engel empfangen, deſſen mildes Lächeln ihnen jeden Zweifel 
aus der Seele ſcheuchen zu wollen fheint. Dagegen prägt ſich die 
höchſte Verzweiflung des Sculdbewußtfeins, die Vorausahnung 
ſchweren Gerichts in einer Gruppe von Geſtalten aus, die rechts 
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im Borgrunde voll Entjegen zu Boden ftürzen, als wollten jie 
rufen: „Ihr Berge, fallet über ung und bededet uns!” In diefer 
erjhütternden Gruppe, im welder befonders die Gejtalt eines 
mächtigen Weibes von ergreifendem Ausdrud it, vollzieht ſich ſchon 
das ganze Gericht; es bedarf nicht erjt des äußeren Aktes der 
Berurtheilung; dieſe Unglüclichen find durch ihr eigenes Bewußt- 
fein verdammt. Aber den ſchönſten Gegenjag dazu bildet die 
Mittelgruppe, wo ein Elternpaar ſich und die Kinder wiederfindet, 
und die Wonne des Wiederfehens im wenigen Zügen von hin— 
reißender Innigkeit gefchildert if. Und jo finden wir es überall 
bei Cornelius: wo Andere einen Gedanken nur dadurch auszu— 
drücken wiffen, daß fie ihn im eine Menge von Einzelheiten auf- 
löſen und zeriplittern, da greift er mit mächtiger Hand im die 
Ziefe und erfchöpft in wenigen Hauptzügen den ganzen Anhalt. 
Co hat er e8 auch in diefem Werfe vermocht, eine Stufenleiter 
von Stimmungen von der höchſten Seligfeit bis zur tiefiten Ver— 
zweiflung zu durchmefjen, die jeder Gejtalt ihre nothwendige Be— 
ziehung zum Ganzen giebt. Weber der ganzen Compofition aber 
iſt das linentjchiedene, Erwartungsvolle de8 Momentes, welcher 
der wichtigften Entſcheidung vorausgeht, ausgegojjen, jo daR das 
Gemüth des Beſchauers davon in wunderbarer Spannung erhalten 
wird. 

Das dritte Hauptbild ijt der Untergang Babylons. Auch 
hier wieder cine ſymboliſche Darftellung, die durch die Kraft unferes 
Meifters zu unmittelbarer Wirkung und Bedeutung anwähst. Born 
rechts auf einem Felſen fteht die marfige Geftalt des Engels mit 
dem Schwerte, der die Hand gegen die fündhafte Stadt ausftredt, 
daß das Gericht des Herrn fie jählings ereilt. Im Hintergrunde 
die brennenden Tempel und Baläfte. Aus dem Thore jtürzt im 
dichten Knäul ein Menſchengewühl, fich felbft und die arınjelige 
Habe zu retten. Bis in den Mittelgrund zieht fid) dieſe Reihe 
von Flüchtigen, in denen alle Stadien der Angft und des Ent« 
jeens fi) ausiprechen. Ahnen ſchließt fich die Gruppe der Fürften 
an, die verzweiflungsvoll dem Verderben zufchauen, fid) auch jet 
noch troßig abwendend oder in ohnmächtigem VBerzagen die Hände 
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ringend. Andere Geftalten von Jammernden, mächtig bewegt und 
ergreifend, find mit diefer Gruppe verbunden. Und doc find die 
ftärkjten Züge des rettungslofen Jammers für den Vordergrund 
aufgejpart. Hier iſt das unheilvolle Weib, das alle die Weijen 
und Gerehten verführt Hat, auf ihrem ficbenföpfigen Thiere todt 
zujammengeftürzt. Das Gericht hat fie ereilt. Großartig hinge- 
ftredt, find noch im Tode ihre Züge und Die ganze Geftalt voll 
grandiofer Schönheit. Der Hand ijt der Becher entfallen, der jo 
Viele in’8 Verderben gelodt. Eine Neihe ihrer Opfer ift in einer 
der herrlichjten Gruppen voru ausgebreitet. Auch hier wird in 
einem halben Dugend der mächtigften Figuren der Gedanke tief 
erfaßt und erjchöpfend dargejtellt: der Tod, die Verzweiflung, das 
Hoffnungslofe derer, die fi der Sünde ergeben haben. 

Das vierte Bild fchildert wie das neue SYerufalem herab- 
Ihwebt. Die Menjchheit ift in Schmerz und Noth verfunfen. Einige 
Geftalten links im DVordergrunde drüden dies ergreifend aus. Da 
fendet da8 ewige Erbarmen das neue Jeruſalem „als eine ge- 
ſchmückte Braut“ herab; „und Gott wird abwifhen alle Thränen 
von der Menjhen Augen uud der Tod wird nicht mehr fein, nod) 
Leid, noch Geſchrei, noh Schmerzen.“ Als ein echter Künftler hat 
Cornelius aus dem phantaſtiſch Symbolifchen diefer Bifion das 
wahrhaft Menfclihe, den innern Kern herausgefhält und zu 
einem Bilde von entzücdender Schönheit geftaltet. In erhabener 
Jungfräulichkeit ſchwebt die Herrliche Geftalt der Braut, von Engeln 
umringt und getragen, herab zu den in Kummer verlorenen Menjchen. 
Während aber die Alten fi abwenden, merken die unjchuldigen 
Kinder Schon die Annäherung der neuen Zeit unendlicher Seligfeit, 
und voll Entzüden fireden fie die Arme aus, grüßen die himm— 
liihe Erfcheinung und erweden ihre Eltern zu einem neuen glüd- 
fihen Dafein. Aus der Ferne nahen Schiffe, auf welchen andere 
Gerettete jehnjuchtsvoll die Arme ausbreiten, dem ficheren Hafen 
der Ruhe und des Friedens, dem neuen Neiche Gottes entgegen. 

Zu diefer Darftellung gehört bie Lünette, wo der Engel dem 
Johannes die wunderbare Erſcheinung zeigt und daneben von andern 
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Engeln Satan an die Kette gefhmiedet wird: an grandioſer Schön— 
heit und Einfachheit den andern Werken ebenbürtig. 

Bon den Predellen zu diefer Abtheilung find diejenigen Stüde 
fertig, welche fünf Werke der Barmherzigkeit darftellen: die Ge— 
fangenen bejuchen, die Trauernden tröften, den DBerirrten den Weg 
zeigen, die Hungrigen fpeifen, die Durftigen tränfen. Hier hat 
Cornelius in Scenen eines einfad natürlichen patriarchaliſchen 
Lebens eine Fülle rührender, herzerhebender Vorgänge dargejtellt, 
jo Schlicht und anſpruchslos, daß fie, ohnehin durch ihre Stellung 
der Erde zunächſt befindlich, die gewaltigen Momente der Haupt- 
bilder gleihfam mit dem wirklichen Daſein verfnüpfen und diejes 
in ein reineres höheres Leben hinaufheben. Bor allen ſchön und 
ergreifend ift die Tröftung der Gefangenen, deren Verlaſſenſein, 
deren Berzagen, Trotz und aufjdimmerndes Hoffen von uniüber- 
treffliher Wahrheit. | 

Nur wenige Bruchſtücke fünnen wir aus dem ungeheuren 
Ganzen herausgreifen, aber auch dieje werden genügen, von dem 
Geifte, der hier gewaltet hat, Zeugniß zu geben. Indeß dürfen 
die Golojjalgruppen der acht Scligfeiten nicht mit Stillſchweigen 
übergangen werden, die in einem fo großen plaftiihen Styl com- 
ponirt find, daß Kaud den Wunſch ausfprad, fie in Marmor 
ausführen zu dürfen. Der Genuß des ganzen Werkes ift durd) 
die im Umriß geftochenen Entwürfe Jedem zugänglich gemacht. 
Allerdings wird eine oberflählide Betrachtung leiht am einer 
gewiffen Manier der Darftellung, nameutlich den oft übertriebenen 
Körperlängen Anftoß nehmen. Aber ſolche Mängel der Zeichnung, 
wie verſchwinden fie bei längerer Betrachtung vor dem überwältigen- 
den Eindrud echter Künftlergröße, vor der wunderbaren Freiheit 
der Compofition, der unübertrefflihen Gewalt dramatiiher Schilde— 
rung. Hier ift nichts Befangencs, Conventionelles mehr, wie es in 
den Werfen der Yudwigsfirde noch mit unterlicf, hier ift die 
höchſte Freiheit vollendeter Meiſterſchaft, die bejonders da hervor- 
leuchtet, wo Hundertmal behandelte Gegenftände der Bibel durd die 
hohe Originalität des Meifters uns ganz neu entgegentreten, 

Weniger vermögen wir als bejonderen fünftlerifhen Vorzug 
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eine andere Eigenſchaft zu empfinden, welche von fchriftftellernden 
Bewunderern fogar in erjte Linie gebracht wird: die vielfeitige 
Gedanfenverfhlingung in den Beziehungen der einzelnen Bilder 
unter einander und zum Ganzen. Mag mit Recht die Wiffen- 
haft der Gottesgelahrtheit Cornelius dafür zum Doctor der Theolo- 
gie ernannt haben: für die Fünftleriihe Würdigung tft diefer Vor— 
zug nicht in Rechnung zu jegen. Wohl find cyklifche Compofitionen 
auch im Mittelalter bei den typologijchen Bilderfreifen zur An— 
wendung gekommen; dort aber hatte befanntlich jede Scene des 
neuen Teſtaments zwei Parallelfcenen aus dem alten, und zwar 
ante legem und sub lege, zur Erflärung. Drei Compofitionen, 
räumlih und gedanklich) nahe verbunden, mochte das Auge leicht 
umfpannen: unmöglich aber ift es, mit dem DBlid alle die Ber- 
bindungsfäden zujammen zu halten, die Cornelius in diejfen groß- 
räumigen Werfen verknüpft hat. Nicht dag wir ihn darum tadeln 
möchten: für den Künftler, wenn er vielgliederige monumentale 
Werte ſchafft, ift ſolches Gedankenfhema der Kern, um welchen 
feine Geftalten fi Erpftallifirten. Für den Beſchauer aber find 
diefe Beziehungen jo gut wie gar nicht vorhanden; fie werden ihn 
in der Betrachtung cher verwirren als fördern. Er mag zu 
Haufe im gefchriebenen Kommentar den combinatorifchen Zieffinn 
des Meijters analyjiren und bewundern: vor den Werfen felbft 
wird er jedesmal nur die Schönheit des einzelnen Bildes, etwa in 
Verbindung mit dem benachbarten, auf ſich einwirken laſſen. 

Nur mit wenig Worten gedenken wir ſchließlich noch zweier 
Schöpfungen, die Cornelius ebenfall® im Auftrage Friedrich 
Wilhelms IV gefhaffen hat. Beide bewegen jih auf kirchlichem 
Gebiet, jedoh mit ftarfer Beimifhung perjünlicher, durd den 
hohen Beſteller veranlaßter Beziehungen. Das eine find die 
Zeihnungen zu dem Glaubensfhild, welden der König 
als Pathengeſchenk für den Prinzen von Wales ausführen lieh. 
In geiftvoller arditeftonischer Anordnung enthält er die Haupt- 
gejtalten der chriſtlichen Anfhauung, danı vorbildliche Bezüge auf 
das Sacrament der Taufe, endlich in einem Relieffrieſe die Ent- 
wickelungsgeſchichte der chriftlihen Kirche, die zuletzt, mit Beziehung 
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auf den befonderen Zwed, in die Taufe des neugebornen Prinzen 
und die Pathenfahrt des Königs und feiner Begleiter ausläuft. 
Soviel Schönes Cornelius auch hier gegeben hat, will uns doch 
diefe Art der Verbindung des allgemein Kirchlichen mit dem perfön- 
lich Bejonderen fhon dem Gedanken nah unftatthaft ericheinen, 
und diefe Diffonanz hat denn auch ihren Fünftlerifchen Ausdrud ge- 
funden. 

Demfelvden Bedenken verfällt auch die andere Compofition, 
eine Farbenſkizze für das coloffale Fresfobild, das die Chornifche 
des zu erbauenden neuen Domes ſchmücken folltee Cornelius hat 
dazu die Erwartung des jüngften Gerichtes gewählt und 
aud) hier wieder als Meijter großartigen arditeftonifchen Aufbaucs, 
als erhabener Dichter göttliher Dinge fid) bewährt. Aber die be- 
deutenden Schönheiten diejes Entwurfs werden wieder durdy das 
Ausmünden in Modernes, Perfönliches, Zufälliges beeinträchtigt. 
Statt hier für einen proteftantiihen Dom die gefchichtliche Reihe 
der geiftigen Vertreter des evangelifchen Bekenntniffes anzufchliegen, 
ftatt die Gemeinde jelbft in malerifh geordneten Gruppen zu fchil- 
dern, wie fie dem höchſten Gericht entgegenharrt, wodurch eine 
reihe Scala Fünftlerifher Motive fi) geboten hätte, führt Cor- 
nelius im allerhöchjten Auftrage den König und die Königin ſammt 
ihrer Familie und den Nächſten des Hofftaates in fteif ſymme- 
triiher Haltung al8 die Repräjentanten der Gemeinde vor. Die 
Compofition hat dadurd etwas gradezu Genrehaftes, für die unbe- 
fangene Empfindung nad) unfrer Meinung peinlid Modernes 
erhalten. An diefen Figuren im fteifen Militär- und Hofcoftüm 
wäre felbjt die idealifirende Styliftif eines Cornelius gejcheitert. 

Ziehen wir nun die Summe diefes großen und reichen Künft- 
lerlebens, das feines Gleichen wenige in der ganzen Kunſtgeſchichte 
zählt. Don Anbeginn feiner Yaufbahn bis zum Ende finden wir 
Cornelius unausgefegt mit der Fünftlerifchen Darftellung der erha- 
benjten ewig gültigen Anſchauungen beihäftig.. Das Gedanfen- 
hafte, das Spiritwaliftifche ift fein Reich, die möglichft großartige 
Ausbreitung eykliſch verbundener Compofitionen in wohlgegliederter 
Anordnung feine Stärke, die Hoheit feiner Schöpfungen findet im 
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rhythmiſchen Aufbau des Einzelnen und in der architeftonijchen 
Gliederung einer Gefammtheit von Bildern ihren entfprechenden 
Ausdrud. Durch dieje Nihtung wird der Meifter früh fchon auf 
das Typiſche hingewiejen, während der Mannigfaltigfeit des Indi— 
viduchen nur bedingt der Zutritt gejtattet wird. Bezeichnend ift 
für feine Kunftrihtung, daß er niemals Portraits gemalt hat. Der 
Conful Bartholdy auf dem Gemälde der Wiedererfennung Joſephs, 
König Yudwig auf dem Yüngften Gericht find Ausnahmen und 
fügen fi bejcheiden und nebenfählicd dem Ganzen ein. Auf dem 
Glaubensſchild und dem Berliner Dombild find die Portraits nicht 
der glüdlichjte Theil. Wir dürfen dies alfo wohl als eine Schranfe 
in der Begabung des Meijters bezeichnen, ähnlich wie wir fie bei 
Michelangelo finden. Gleich jenem hat auch Cornelius mit uner- 
jhöpfficher Kraft nad) dem umnmittelbarjten Ausdruck feiner Ideen 
gerungen. Die Köpfe und die Körper feiner Geftalten find ihm 
nie um ihrer jelbjt, um ihrer vollfommenen Schönheit willen ba, 
jondern nur als Ausdrudsmittel für eine Seelenftimmung. Jede 
Abſtufung menfhliher Empfindung von der zart verjcleierten 
Sehnſucht, der innigen Hingebung bis zur bligartig aufflammenden 
ftürmifcher Leidenschaften weiß er meijterlih zu ſchildern. Wohl 
verirrt ji) bisweilen dabei das Mienenfpiel zur Uebertreibung, ja 
zur Unmöglichkeit, aber im Ganzen und Großen ift der Eindrud 
‚ ein hinreißend zwingender. Nicht minder verfährt Cornelius oft 
wilffürlid) mit Stellungen und Bewegungen feiner Figuren, läßt 
nicht felten im affectvollen Drange die Glieder fid) in unmöglichen 
Berrenfungen zeigen, dem natürlichen Organismus zum Trotz; 
. aber auch hier verjöhnt die Kraft der Innerlichkeit mit folchen 
Mängeln. 

In feinen YJugendwerken, dem Fauft und den Nibelungen, 
noch überwiegend der herben Formenwelt altdeutfcher Kunft zuge- 
than, gewinnt Cornelius fchon in den Bildern der Caſa Bartholdy 
den reineren plaftifchen Zug italienijcher Meifter. Iſt aber dort der 
ideale Styl noch gebunden in der naiven Anmuth einer charafter- 
vollen Naturauffaffung, fo gewinnt mit den Werfen der Glyptothek 
der Meifter die volle Reife feines Style, den typifchen Ausdrud 
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feines Ydealismus. Aus den Grundzügen desfelben erkennt man 
ohne Mühe die Einwirkung der hödften Kunftanfhauungen der 
Vergangenheit, einerjeits der Antike, andrerſeits Rafaels und Mi- 
helangelo’s. Aber während geringere Geifter in ihren Arbeiten 
die übermäcdhtigen Spuren jolher Vorgänger oft wider Wiffen und 
Wollen zur Schau tragen, bringt die hochoriginale Natur unferes 
Meifters unverkennbar ſich jelbjt zur Geltung. Und dies um fo 
mehr, je ftärker die Neigung zum Pathetiſchen, zu dramatifcher 
Gipfelung der Compofitionen hindrängt. In demjelben Maaße 
aber nimmt auch das Herbe, Edige überhand, und in den fpätejten 
Cartons zum Campoſanto ringt die Größe der Form oft mit einer 
Summe naturaliftiichen Details, die nicht immer rein in dem 
idealen Zug des Ganzen aufgeht. Das Phyſiognomiſche iſt durch 
eine Reihe ausdrudsvoller Charakterföpfe vertreten, die indeß, un— 
beſchadet der ſchlagenden Lebendigkeit, unter dem Geſetz des typiſch 
Allgemeinen ſtehen. In den weiblihen Köpfen macht ſich häufig 
ein Anklang an Yionardo da Binci bemerkbar. Die Gewandung 
endlich, ebenfalls auf dem idealen Vorbild Rafaels und der Antike 
beruhend, zeigt, wie alles Uebrige, das Streben, dem energifchen 
Ausdrud zu dienen, ift voll von großen Motiven und geiftreichen 
Erfindungen, ohne indeß an plaftiiher Schönheit mit Rafael oder 
der Antife entfernt wetteifern zu fünnen. Aber bei allen Schroff- 
heiten, Mängeln, ja auffallenden Zeihnungsfehlern, wie hod) jteht _ 
die Wirfung diefer Werfe über den glatten Schöpfungen Anderer, 
die mit ihrer inneren Hohlheit freilich eben jo weit von der Wahr- 
heit jener entfernt find. 

Um aber jene Schwächen, zu denen nod) das mangelhafte Co- 
lorit zu rechnen ift, kunſtgeſchichtlich zu erflären, erinnern wir an 
die tiefe Entartung, in welde die Kunft vor Cornelius verfunfen, 
war, an die mühevolle Arbeit, mit welcher er vor allen Andern 
ji felbit und der Kunft ein neues Gebiet hat erobern müffen, an 
die raftlofe Bewältigung der ungeheuerften Aufgaben, die je einem 
einzigen Künftler geftellt find, endlid an die glorreiche Thatjache, 
daß der Meifter, nachdem er die Freskenchklen der Glyptothek, der 
Pinakothek und der Yudwigsfirche gejchaffen hatte, nahe vor jeinem 
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fechzigften Jahre noch einmal mit Yünglingsfraft eine neue Aera 
feines Schaffens begann und in den Entwürfen zum Campofanto 
feldft feine früheren Werfe noch zu übertreffen wuRte Wenn Cor— 
nclius weit hinter der Formvollendung und der malerischen Technik 
eines Rafael und Michelangelo zurücbleibt, jo dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß jene Meifter in aller Kunftübung eine Tradition vor 
fi) hatten, Cornelius und feine Genoffen dagegen in einer Zeit 
auftraten, wo jede Tradition erlojchen war, wo die Kunft nament- 
(ih den gefunden Boden des Handwerks, der unmittelbaren Ver— 
bindung mit dem Leben verloren hatte. So ohne Vorſchule einer 
mannigfaltigen Technik, hauptjädlic auf innere Reform, auf gei— 
ftige Erneuerung gewendet, mußte die neue Kunft einen zu einfeitig 
fpiritualiftifhen Charakter annehmen, ja nicht felten zu einer Ver— 
achtung jener Mittel fi verirren, in welchen fie ein blos finnliches 
Element erfannte. So wurde jene Wahrheit bald gänzlich vergejjen, 
daß der finnlihe Neiz von Form und Farbe von der wahren Kunſt 
nicht verfhmäht, fondern geadelt und zum Ausdruck der höchjten 
Ideen erhoben werden fol. Diejer Spiritualismus ift freilid) ein 
Merkzeihen des deutfchen Geiftes. Rühmt doch ſchon der alte Ri- 
ding, in feiner Erklärung des Vitruv, Albreht Dürer vor allem 
wegen feiner Kupferftiche und ftellt ihm kühn über Apelles, weil 
diefer in feinen Bildern „ji der Farben habe behelfen müſſen.“ 
Ueberalf gehen unfere tiefjten Meifter auf den charakteriſtiſchen 
Ausdrud innerlichen Lebens aus, und wie Dürer und Cornelius 
die Formenſchönheit gering fhägen, fo verfhmähen ein Sebaſtian 
Bad) und in feinen fpäteren Werken ein Beethoven die dem Ohre 
ſchmeichelnde Klangſchönheit, um defto gewaltiger den Drang des 
Seelenlebens zum Ausdrud zu bringen. Wer möchte aber in unjrem 
reihen Geiftesleben diefe erhabenften Schöpfungen miſſen? 
Populär freilich im banalen Sinne des Wortes werden jolche 
Meifter niemals fein; cben fo wenig werden fie im eigentlichen 
Sinne eine Schule bilden. Ihre Jünger pflegen in der Regel nur 
ihre Schwächen und Fchler zu erben, da fi) der Geift nicht über- 
tragen läßt. Was aber von einem Cornelius zu lernen ift, die 
hohe Auffajjung der Kunft, dag männliche Ringen in einer Zeit, 
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die dem Faden, Weichlichen in der Kunft zu fehr geneigt ift, das 
Scheint uns Gewinnes genug. Wenn Cornelius im Ringen mit 
dem gewaltigen Stoff gewifje Härten und Mängel nie abgelegt 
hat, fo zeigt er dagegen in feinem fechzigjährigen Schaffen ein 
ftetige8 Wachen, eine immer höher und freier fich entfaltende 
Scöpferkraft, cine fittlihe Macht des Wollens und Strebens, die 
ben denfenden Betrachter mit Ehrfurcht erfüllen muß. Als ob wir 
auf hohen Bergen wandelten, umftrömt von frifcher Himmelsluft, 
tief unter und im Mebel verichwirdend das niedre Treiben ber 
Erde, aber frei über uns die Bläue des Aethers, das bejeeligende 
Yicht der Welt, — jo wird uns zu Muthe vor den Werfen des 
außgerordentlichen Mannes. Und wenn manche jett hochgeprieſene, 
von der Gunſt des Tages auf Händen getragene Werke einer ger 
fallfühtigen Kunſt längit vergejien find, werden feine Schöpfungen 
mit denen unferer Größten und Beſten unvergänglich Teben. 
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